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In der Jugend pflegt zu jener Zeit, wo die erwachende Phantaſie 
beſtimmend auf Verſtand und Willen einwirkt, ein Hang zu Abenteuern 
und ein ahnungsvolles Hinausſtreben in die Ferne hervorzutreten. Wird 
nun auch ſolche Zeit der Begeiſterung und des Thatendranges mehr oder 
weniger von jedem jungen Menſchen durchlebt, er gehöre einer Nation 
an, welcher er wolle, ſo bildet dieſelbe doch vornehmlich einen beſonderen 
Charakterzug der britiſchen Jugend. Und dies iſt leicht erklärbar. Groß⸗ 
britannien wird du das Meer nicht etwa von andern Völkern und 
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Ländern getrennt, der Ozean iſt vielmehr das einfachſte Verbindungs⸗ 
mittel mit denſelben, und der Inſelbewohner iſt von jeher auf die Schiff⸗ 
fahrt angewieſen, um durch Handel und Verkehr mit andern feinen Wohl- 
ſtand zu gründen. Aber das Meer iſt betrügeriſch: kühn muß der Mann 
ſein, der ſein Leben wenigen zuſammengefügten Brettern anvertraut, un⸗ 
erſchrocken im Angeſicht größter Gefahren, kaltblütig und ruhig gegenüber 
dem wüſten Toben des aufgeregten Elements. Der Brite verdankt die 
Eigenſchaften, welche ihn zum gebornen Beherrſcher des Ozeans machen, 
der Inſellage ſeiner Heimat. Zahlreicher als ſonſtwo ſind in dieſem Lande 
die Jünglinge, welche von einem gewaltigen Thatendrange getrieben, alle 
Hinderniſſe niedriger Geburt und Armut überwanden und große Männer 
ihres Volkes wurden. 

Unter dieſen Männern, die ſich durch redliches Streben nach Selbſt⸗ 
vervollkommnung aus den beſcheidenſten Anfängen zu einem Weltrufe 
emporgeſchwungen haben, ein Vorbild zur Nacheiferung bietend, und für 
die Menſchheit Gemeinnütziges leiſtend, ſteht in der Reihe der Seeleute 
aller Nationen der kühne Seefahrer James Cook obenan, von welchem 
man wit Recht rühmen kann, daß er nach Columbus der größte Entdecker 
n geweſen ſei. Dem Bauernſtande entſproſſen, nur in einer arm⸗ 
lksſchule notdürftig gebildet, ſchwang er ſich durch wackeres Be 
erſtand, Bildungstrieb und durch feſten Willen zu den höchſten 
's Standes empor, ein glänzendes Beiſpiel, daß wackeres, auf 

Ziel gerichtetes Streben und ausdauernde Arbeit alle Hinder⸗ 

chwierigkeiten zu überwinden vermag. 

Cook erblickte das Licht ver Det am 27. Oktober 1728 in 

Bauernhauſe zu Marton, in Cleveland, wenige Meilen von 

im nördlichen Bezirke von orkſhire. Sein Vater war nur 

\echt, aber gleich der Mutter geachtet wegen feiner Recht⸗ 
7 feines Fleißes und ſittlichen Lebenswandels. 
acht Jahre alt war, zogen ſeine Eltern nach Great⸗Ayton, 

He fein Vater zum Verwalter des einem Herrn Thomas 
Scottowe gehörenden Gutes Aryholm ernannt worden war. Die Anfangs⸗ 
gründe des Leſens waren dem Knaben ſchon in Marton vom Dorfſchul⸗ 
meiſter beigebracht worden; nach dem Umzuge feines Vaters durfte er 
jedoch eine Privatſchule beſuchen, und ſpäter ſandte ihn Herr Scottowe, 
welcher den ſtillen Knaben oft bei der Feldarbeit beobachtet und einige 
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Fähigkeiten an ihm bemerkt hatte, zu einem Herrn Pullen in die Schule, 


wo er das Schreiben, die Anfangsgründe des Rechnens und der Buch⸗ 
führung erlernte. 

Als er nun das zwölfte Lebensjahr überſchritten hatte, entſtand die 
Frage, was aus ihm werden ſollte. Cooks Eltern wollten den Knaben 
zum Kaufmann ausbilden, obwohl er ſelbſt größere Freude am Seeweſen 
hatte. James fügte ſich jedoch dem Wunſche ſeiner Eltern, und ſo ſchnürte 
er denn eines Tages ſein Bündel, um nach Staith zu wandern, einem 
lebhaften Fiſcherorte an der Küſte, ungefähr 10 engliſche Meilen (etwa 
16 Kilometer) von Whitby, wo er jahrelang die Handlung erlernen ſollte. 
Sein Prinzipal, William Sanderſon, hatte einen Spezerei- und Kram⸗ 
laden, worin aber auch Eiſen, Ellenwaren u. dgl. zu finden waren, wie in 
den meiſten Kaufläden kleiner Flecken. So ſtand nun James Tag für Tag 
hinter dem Ladentiſch und hantierte mit Maßen und Gewichten. Er legte 
eine ſeltene Gewandtheit in den Berechnungen an den Tag und zeigte öfters 
ſchon damals eine Reife des Urteils, die über ſeine Jahre hinausging. 
Abends aber war er oft ſtundenlang auf dem Landungsplatz und ſah mit 
glänzenden Augen dem lebhaften Treiben zu, das ſich dort entwickelte, be⸗ 
trachtete mit geheimer Bewunderung alle, die aus der Ferne kamen, und 
beneidete die, welche abgingen. Faſt alle feine Altersgenoſſen waren See- 
leute, und ihre Erzählungen von Abenteuern, die ſie erlebt, und von großen 
Städten, die ſie geſehen, trugen noch mehr dazu bei, ſeine Sehnſucht nach 
der ſeemänniſchen Laufbahn zu erhöhen. 

Da begab es ſich eines Tages, daß James über dem Abgang eines 
größeren Schiffes, auf dem ſich auch ſein Freund Tom als n 
befand, einen kleinen Auftrag ſeines Lehrherrn dergeſſen hatte. Und obj⸗ 
wohl er ſonſt allen Befehlen pünktlich nachgekommen war, ſchalt ihn doch 
ſein Lehrherr wegen dieſes kleinen Verſehens auf die gröblichſte Weiſe, 
nannte ihn einen Taugenichts und verſtieg ſich in ſeinem Zorne ſoweit, 
auch den Vater unſres James zu beſchimpfen. Darüber ſtieg nun dem 
Knaben, der bis dahin alles ruhig hatte über ſich 2 laſſen, das Blut 
in den Kopf, und er antwortete in heftiger Weiſe. Der Schluß war, daß 
Herr Sanderſon den Lehrvertrag mit ihm aufhob und ihm befahl, ſein 
Haus zu verlaſſen. 


James war plöglich feiner Verpflichtungen ledig, und ſein Entſchluß 


ſtand feſt, nicht wieder eine Elle anzurühren, er wollte jetzt ein Seemann ” 
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werden. Seine Eltern freilich waren erſt ſehr betrübt und beſonders die 
Mutter konnte ſich ſchwer dazu entſchließen, ihr Kind den Gefahren des 
Meeres preiszugeben. Doch endlich gelang es ſeinen Bitten, beider Ein⸗ 
willigung zu erlangen. 

Und ſo trat denn Cook auf eine dreijährige Lehrzeit bei den Herren 
John und Henry Walker, Schiffseigentümer zu Whitby, in Dienſt, 
den er auch zur vollen Zufriedenheit ſeiner Brotherren beendete. 

Seine erſte Fahrt machte er an Bord des Barkſchiffes „Freelove“, 
von 450 Tonnen Laſt, welches vorzugsweiſe zum Kohlentransport von 
Neweaſtle nach London diente. Im Mai 1748 ward er heimgerufen, um 
bei der Auftakelung und ſeefähigen Ausrüſtung eines neuen Schiffes 
von 600 Tonnen Laſt, genannt „Drei Brüder“, mitzuwirken. Dieſe 
Verwendung hatte den Zweck, ihm mehr Kenntniſſe in ſeinem Fache zu 
verſchaffen und ihn für einen beſſeren Dienſt zu befähigen, wenn ſeine 
Lehrzeit abgelaufen ſein würde. Nachdem er auf dem Fahrzeuge zwei 
Kohlenfahrten gemacht hatte, wurden die „Drei Brüder“ von der Negie- 
rung in Dienſt genommen und als Transportſchiff benutzt. So kam 
Cook nach Middelburg, Dublin, Liverpool und nach Deptford. Im April 
1749 wurde das Schiff abgelohnt. Den Frühling und Sommer hindurch 
machte dann Cook mit demſelben Fahrzeuge einige Fahrten nach Norwegen. 

Nach redlich überſtandener Lehrzeit nahm Cook Dienſte an Bord eines 
Kauffahrers, welcher nach der Oſtſee fuhr, und er machte in den beiden 
nächſten Jahren einige Fahrten auf dieſem Meere Im Jahre 1752 ward 
Cook von ſeinem früheren Prinzipal zum Hr >mann auf einem Schiffe, 
welches, Die Freundſchaft“ hieß, ernannt, er er bekleidete dieſe Stellung 


— einige Zeit ſo ſehr zur Zufriedenheit ſeiner Schiffseigner, daß ſie ihm ſo⸗ 


gar die Stelle eines Kapitäns anboten. Dieſe Beförderung aber lehnte 
der beſcheidene junge Mann ab, weil er ſich noch nicht für genügend 
vorbereitet hielt, um einen mit ſo großer Verantwortlichkeit verknüpften 
Poſten zu verſehen: eine Anſpruchsloſigkeit, welche nicht nur ihm ſelbſt zur 
Ehre, ſondern auch ſeinem Vaterlande zum großen Vorteil gereichte, wie 
wir alsbald ſehen werden. Dagegen verwendete er ſeine Erſparniſſe und 
feine freie Zeit, um Lehrſtunden in der Nautik, d. h. in der Seemanns⸗ 
kunſt oder Schiffahrtskunde, zu nehmen. 

Da brachen im Frühjahre 1755 Feindseligkeiten zwiſchen Großbri⸗ 
tannien und Frankreich aus. Um die Kriegsflotte raſch zu bemannen, 
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wurden Vollmachtsbriefe zum Matroſenpreſſen erlaſſen. Cooks Schiff lag 
damals gerade in der Themſe, und er kam zu dem Entſchluß, lieber als 
Freiwilliger auf der Kriegsflotte einzutreten und ſein Glück auf dieſem 
Gebiete zu verſuchen. Er begab ſich nach einem Werbebüreau in dem 
Stadtteile Wapping und trat an Bord des „Adler“, eines Fahrzeuges 
von 60 Kanonen, welches damals ein Kapitän Hamer befehligte, in Dienſt. 
Schon im Oktober desſelben Jahres ward jedoch der Befehl über den 
„Adler“ dem Kapitän Hugh Palliſer übertragen, welcher Cooks An— 
ſtelligkeit, Pflichttreue und muſterhaftes Benehmen wohl bemerkte und dem 
jungen Manne deshalb jede Ermutigung angedeihen ließ. 

Cooks Verwandte und Freunde in der Heimat bemühten ſich nun, ihm 
auf ſeiner Lebensbahn einigermaßen fortzuhelfen. Sie wandten ſich durch 
Herrn Osbaldeſton, das Parlamentsmitglied für Scarborough, an den 
Kapitän Palliſer und letzterer gab den Rat, man ſolle fi) um eine Be- 
ſtallung als Maat oder Steuermann für Cook verwenden, zu welchem 
Behuf er ein äußerſt günſtiges Zeugnis beifügte. Infolgedeſſen erlangte 
man für ihn am 10. Mai 1759 ein Patent als Steuermann auf der 
Schaluppe „Grampus“. Als Cook jedoch auf jenem Schiffe ſich einfand, 
ſtellte ſich heraus, daß die Steuermannsſtelle auf demſelben ſchon beſetzt 
oder vielmehr der bisherige Maat wieder an Bord zurückgekehrt war. Der 
erſt einundreißigjährige neu ernannte Steuermann Cook wollte ſchon 

wieder in das Vorkaſtell (den Aufenthalt der Matroſen) zurückkehren, als 
ihm einige Tage ſpäter eine Stelle auf der „Garland“ angeboten ward. 
Da jedoch Cook Erkundigung nach dieſem Schiffe anſtellte, erfuhr er: es 
ſei unter Segel gegangen. 


Endlich erhielt er eine Stelle auf dem nach Amerikü beſtimmten 


„Merkur“, welcher zu der von Sir Charles Saunders befehligten Flotte 
ſtoßen und an der gemeinſam mit General Wolfe zu unternehmenden 
Wiedereroberung von Quebek teilnehmen ſollte. 

Es galt die Entſcheidung, wer in Nordamerika herrſchen ſollte, die 
Engländer oder die Franzoſen. 

England bot bedeutende Streitkräfte auf, um die Macht der Fran⸗ 
zoſen daſelbſt zu brechen, es ward hierin von den Bewohnern Neueng⸗ 
lands aufs eifrigſte unterſtützt. Für letztere, welche ſich in thatkräftiger 
Weiſe nach Weſten hin auszudehnen ſuchten, um dorthin ihre Be 


als Pelzhändler wie als Ackerbauern zu erweitern, war ein Vo 
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in dieſer Richtung geradezu eine Lebensfrage, womit die Unterwerfung 
der benachbarten Indianerſtämme eng zuſammenhing. Die wilden Horden 
der Ureinwohner zogen aus den Feindſeligkeiten, die zwiſchen den Weißen 
herrſchten, in ihrer Weiſe den größtmöglichen Nutzen. Durch die Fran⸗ 
zoſen dazu gereizt, ſowie von ihren eignen Gelüſten getrieben, unternahmen 
fie häufig Streifzüge in die Grenzgebiete Neuenglands, zerſtörten die be⸗ 
bauten Felder, verbrannten die Gebäude und mordeten alles, was ihnen 
nicht zur Sklaverei tauglich erſchien. Die Skalplocken gar manchen weißen 
Mannes ſchmückten Waffen und Kleider der roten Krieger. 

Die Franzoſen ſetzten der weiteren Ausdehnung der engliſchen Land- 
bebauer einen nachhaltigen Widerſtand entgegen. Sie hatten von Luifiana 
bis nach dem St. Lorenzſtrom und den Kanadiſchen Seen eine Reihe 
Forts angelegt, die in ihrer Ausrüſtung den engliſchen Werken weit über: 
legen waren. Diefelben bildeten gegen jedes weitere Vorgehen der Eng⸗ 
laͤnder ein unüberſteigliches Hindernis. Dazu waren alle franzöſiſchen 
Unternehmungen von kriegserfahrenen Offizieren geleitet und einheitlich an⸗ 
geordnet. Ein tüchtiger Kern gutgeſchulter Linientruppen ward von zahl⸗ 
reichen Milizen unterſtützt, die bei der üblichen Regierungsform in kurzer 
Zeit durch Gewaltmaßregeln unter die Waffen zu bringen waren, und als 
leichte Truppen hatte man noch die einheimiſchen Indianerſtämme angeworben. 

Den Neuengländern war zwar die Art des Indianerkrieges auch 
nicht fremd geblieben, es fehlte ihnen aber an den nötigen Führern und an 
der einheitlichen Leitung. Die Befehlshaber, welche Altengland anfänglich 
nach den Kolonien ſchickte, zeigten ſich wenig geeignet, es mit einem Feinde 

aufzunehmen. toner hier vorhanden war, und die Engländer hatten 
bittere Verluſte dadurch erlitten. 
So führte im Jahre 1754 der engliſche General Braddock ein ſtarkes 


Truppenkorps, aus Linienſoldaten und Milizen beſtehend, nach dem Innern, 


um das Fort Duquesne den Franzoſen abzunehmen. Er war zwar ein 
tapferer Krieger, dabei aber ohne alle jene Fügſamkeit des Charakters und 
ohne jene Klugheit, wie ſie gerade unter den obwaltenden Verhältniſſen 
ſich als notwendig erwieſen. Für ihn hatten nur tüchtig geſchulte Linien⸗ 
truppen einen Wert; Milizen und vollends Indianer, waren ihm verächt⸗ 
lich. Er hörte nie auf den Rat der Milizoffiziere und behandelte die In⸗ 
dianer, die man als Wegführer, Spione und Plänkler nicht entbehren 
konnte, ſo wegwerfend, daß ſie beleidigt ihn verließen. 
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Altengland indes rüſtete ſofort von neuem. Eine Flotte von 151 
Segeln und 14000 Mann Linientruppen ſowie Milizen langten vor 
der Feſtung an. Dieſe letztere ward nur von 2500 Mann regelmäßiger 
Truppen, 300 Milizen und 350 Kanadiern verteidigt; da ſie aber ſehr 
ſchwer zugänglich war und in ihrem Hafen ſechs ſtarke Linienſchiffe und 
fünf Fregatten lagen, ſo hielt der franzöſiſche Gouverneur ſie für mehr 
als hinreichend geſichert. Eine Zeitlang ſchien es auch, als ſollte das 
engliſche Geſchwader unverrichteter Sache wieder abziehen; es bot ſich kein 
Punkt, an welchem man hätte eine Landung unternehmen können. 

Da verſuchte General Wolfe, ein ebenſo kühner als entſchloſſener 
Mann, an einer Gegend Truppen ans Land zu ſetzen, welche die Franzoſen 
wegen den Bodenſchwierigkeiten für gänzlich geſichert gehalten und des- 
halb unzureichend beſetzt hatten. Die Franzoſen waren durch die glücklich 
ausgeführte Landung ſo überraſcht, daß ſie am Vorabende eines allgemeinen 
Sturmes kapitulierten und die Feſtung übergaben. 

Im nächſten Jahre richteten die Engländer ihr Hauptaugenmerk gegen 
das ſtark befeſtigte Quebek. Dieſer Ort liegt auf einem Felſen der Abra- 
hamshöhe, welcher mit dem Ufer des Lorenz parallel läuft. Der höchſte 
Punkt der Stadt wird durch das Fort Diamond gebildet, das 110 m hoch 
über dem Spiegel des Fluſſes liegt. Nach dem Lorenz hin fallen die Seiten 
der Felſen an 40 m tief jo ſteil ab, daß an ihrem oberen Rande eine ein⸗ 
fache Mauer ausreicht, fie gegen einen feindlichen Angriff zu jchligen. 
Auf der hier befindlichen Hochfläche ſind die Oberſtadt und die übrigen 
Feſtungswerke, und der Felſen ſenkt ſich noch 70 m tief ſchroff nach dem 
Fluſſe und der Unterſtadt, die aus wenigen ſchmutzigen Straßen beſteht und 
mit der Oberſtadt durch eine enge und ſteile Gaſſe, die „Mountain⸗ 
Street“, in Verbindung ſteht. 

Der franzöſiſche General Montcalm hatte ſich mit 10000 Mann 
etwas weiter ſtromauf gut verſchanzt, dort, wo der St. Karlsfluß und der 
Montmoreneyfluß ſtrömen. Der Rücken feiner Stellung war durch un⸗ 
durchdringliche Wälder aufs beſte gedeckt. 

Man hatte drei Expeditionen gegen Quebek und Montreal eingeleitet. 
Ein Schiffsgeſchwader ſollte von der Waſſerſeite her vordringen — der Strom 
iſt an feiner Mündung gegen 130 und noch bei Kamouroska 32 Kilometer 
breit — und zwei Kolonnen ſollten vom Champlainſee und Niagara her 
gegen Quebek ziehen, um dort vereinigt den Angriff auszuführen. 
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Letztere beiden konnten aber nur langſam vordringen, und nachher 
hinderte ſie die bereits vorgerückte Jahreszeit an der Ausführung des 
Planes, ſo daß nur die Flotte unter Admiral Saunders und General 
Wolfe ſich Quebek näherte. Dieſes Geſchwader beſtand aus 28 Segeln 
und hatte 8000 Mann an Bord. 

Bei dem Einlaufen der engliſchen Flotte in den Lorenz ergab ſich 
nun für Cook, unſern jungen Steuermann, die erſte Gelegenheit, ſeine 
Talente und ſeine Anſtelligkeit zu zeigen. 

Die Franzoſen hatten nämlich dei dem erſten Erſcheinen der engliſchen 
Flotte alle Bojen und Schifferbaken entfernt, welche das Fahrwaſſer be- 
zeichnen, und es ſchien daher dringend notwendig, die Arme und Kanäle 
des Stromes und deſſen Fahrwaſſer genau aufzunehmen, und richtige 
Unterſuchungen mit dem Senklote vorzunehmen, um den zahlreichen Un⸗ 
tiefen auszuweichen. Beſonders war eine genaue Unterſuchung des Fahr⸗ 
waſſers gerade gegenüber dem franzöſiſchen Lager zu Montmorency und 
Beauport notwendig. Wer ſollte dieſes ſehr ſchwierige und höchſt gefähr⸗ 
liche Unternehmen ausführen? Die Kapitäne ſtanden ſtumm vor dem 
General, der ihnen eben mit eindringlichen Worten auseinandergeſetzt 
hatte, daß von dem Eingreifen der Flotte wahrſcheinlich das Schickſal des 
Kampfes abhänge. Da trat der Kommandant des Merkur, Sir Hugh 
Palliſer, aus der Reihe der Offiziere und ſagte zuverſichtlich: „General, 
ich kenne einen Mann, der für dieſe große Aufgabe geeignet und gewillt 
ſein wird, ſie zu übernehmen; mein Steuermann James Cook wird mit 
Freuden, jo hoff’ ich es, die Gelegenheit ergreifen, Sr. Majeſtät und dem 
Vaterlande einen Dienſt zu erweiſen, auch wenn er dabei hundertmal ſein 
Leben aufs Spiel ſetzen müßte.“ „Laſſen Sie den Mann kommen“, ſprach 
General Wolfe. Bald darauf ſtand James Cook vor der Verſammlung, 
mit freiem Auge den prüfenden Blicken begegnend, welche die Schiffs⸗ 
kommandanten auf ihn warfen. „Steuermann“, ſagte endlich Wolfe, nach⸗ 
dem auch er ihn kurz gemuſtert hatte, „der Lorenzo muß in bezug auf 
ſeine Fahrbarkeit für die Flotte genau unterſucht, und das Fahrwaſſer 
verzeichnet werden, angeſichts des Feindes am Ufer. Das Unternehmen 
erfordert Geſchick und ſehr viel Mut; wer es wagt, darf wahrhaftig den 
Tod nicht ſcheuen: Ihr Kapitän hat nun Sie bezeichnet.“ „Dank, meiß 
Kapitän, Dank“, rief James, indem er zu Palliſer hintrat und ſeine Hand 
ergriff, freudig bewegt durch die Auszeichnung, die ihm da zu teil wurden 
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„Sie unterziehen ſich alſo dieſer, ich ſage es Ihnen nochmals, ſehr gefähr⸗ 
lichen Aufgabe?“ „Mit tauſend Freuden, General!“ „Nun, denn bald ans 
Werk, wackerer Mann“, ſprach Wolfe, „und der Himmel beſchütze Sie!“ 

Cook wählte ſich die wenigen Leute aus, welche ihn begleiten ſollten, und 
noch am Abend beſtieg er das Offiziersboot eines Kriegsſchiffes, um ſeine 
gefährliche Fahrt anzutreten; denn nur im Dunkel der Nacht konnte er 
hoffen, der Beobachtung des Feindes zu entgehen. Mehrere Nächte hinter- 
einander vollzog er ſeine Arbeit unbehelligt; er vollführte ſie auf die voll⸗ 
ſtändigſte und ſchnellſte Weiſe und erntete reiches Lob von ſeinen Vor⸗ 
geſetzten. In der vierten Nacht, als er wieder ausgezogen war, den letzten 
aber gefährlichſten Teil ſeiner Aufgabe zu vollenden, krachten plötzlich 
Schüſſe vom Ufer, und plätſchernd ſchlugen die Kugeln ganz nahe ins 
Wafſſer, doch glücklicherweiſe ohne Schaden zu thun. Cook ſetzte ruhig 
ſeine Vermeſſungen fort. Eine Kugel riß ihm den Hut weg, der uner⸗ 
ſchrockene Mann ließ ſich nicht ſtören. Eben hatte Cook feine Aufnahme 
beendet, als ſich plötzlich mehrere dunkle Schatten vom Ufer loslöſten und 
raſch über das Waſſer hinglitten, es waren Indianer, welche die Franzoſen 
Nausſandten, ihn zu umzingeln und einzufangen. 

Die Indianer am Lorenz ſind eben ſo gewandte Schiffer als Jäger. 
In ihren leichten Rindenbooten verſtehen ſie rudernd außerordentlich 
ſchnell vorwärts zu kommen, und Cook hatte es daher mit einem ſehr ge- 
wandten Gegner zu thun, der alle Schlupfwinkel des Gebiets kannte und 
gegen einen überwältigten Feind gewiß kein Erbarmen zeigen würde. 
ö Nun galt es, alles aufzubieten, um das Leben und das Ergebnis der 
Arbeiten zu retten. Doch ſah Cook bald ein, daß es ihm kaum gelingen 

würde, den Verfolgern zu entrinnen. Da beſchloß er, nach der Inſel Orleans 

zu rudern, die vor Quebek mitten in dem zum See erweiterten Strom 
liegt. Es war die letzte Hoffnung. Er langte daſelbſt gerade noch in dem 
Augenblicke an, um ſich mit ſeinen Begleitern über den Bug des Bootes 
ins Gebüſch zu flüchten, während die Rothäute es am Stern enterten 
und im Triumph davonführten. Seine Kaltblütigkeit und Umſicht hatte 
aber ſeinen Leuten das Leben und ihre Haarſchöpfe gerettet. Durch Cooks 
zweckmäßige und ſcharfſinnige Anordnung erreichte die britiſche Flotte 
denn ſchließlich auch wohlbehalten die Inſel Orleans. 
James Cook, welcher bis zu dieſer Lebensperiode beinahe keine Be⸗ 
griffe vom Zeichnen und keine Übung in demſelben gehabt hat, vermaß 
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nun den St. Lorenzſtrom auch unterhalb Quebek und entwarf eine Karte 
von demſelben, welche ſpäter in London veröffentlicht wurde, ſamt den für 
die Schiffahrt und Steuerung auf dieſem Strome notwendigen Anlei⸗ 
tungen und Notizen über die Tiefe des Fahrwaſſers. — Dieſe Karte iſt 
ſo ausführlich, wie ſie nur der erfahrenſte Feldmeſſer jener Zeit unter 
günſtigeren Umſtänden hätte zuſtande bringen können. Cook hatte hier⸗ 
durch wieder einen glänzenden Beweis von der Kraft ſeines Geiſtes und 
Willens, von dem Ernſte ſeines Strebens nach Erwerbung von Kennt⸗ 
niſſen gegeben. 

General Wolfe bot das Außerſte auf, um Quebek zu erobern. Doch 
war er anfangs wenig vom Glücke begünſtigt. Er nahm Beſitz von Point 
Levi am linken Ufer des Lorenz und beſchoß von dort aus die Stadt, die 
man wegen ihrer Feſtigkeit das „amerikaniſche Gibraltar“ zu nennen 
pflegte. Da er keinen Erfolg hierbei erzielte, verließ er dieſe Stellung 
wieder und ſuchte unterhalb Montmorency zu landen. Am 31. Juli unter⸗ 
nahm er dort einen Angriff auf eine befeſtigte Stellung der Franzoſen, 
ward aber mit großem Verluſt zurückgeworfen und auf eine geraume Zeit 
zur Unthätigkeit gezwungen. Ebenſo ſchlugen ſeine Verſuche fehl, die 
Schiffe und Magazine des Feindes in Brand zu ſtecken. 


Inzwiſchen liefen Nachrichten ein, daß die Forts Niagara, Ticonde⸗ 


roga und Crown-Point in die Gewalt der Engländer gefallen ſeien. Da 
mußte nun der General unter allen Umſtänden den Erwartungen ent⸗ 
ſprechen, welche die Nation auf ihn ſetzte, und er ſann auf Mittel und 
Wege, alle vorhandenen Schwierigkeiten zu überwinden. 

Schon war der größte Teil der geeigneten Jahreszeit verſtrichen, als 
er ein ähnliches Manöver wie bei Louisbourg auszuführen beſchloß. Er 


hatte ſich überzeugt, daß unterhalb der Stadt nichts auszuführen ſei, und 


ſandte deshalb einen Teil ſeines Heeres wieder nach Point Levi, den 
übrigen aber ſtromaufwärts, da er entdeckte, daß hier die Feſtungswerke 
weniger ſtark ſeien. Während der Nacht des 12. Septembers 1759 nahte 
er ſich dann mit dem Kern ſeiner Truppen in Böten dem äußerſten Ende 
der Abrahamshöhe. Hier kletterte man an Bäumen und Felſenvor⸗ 
ſprüngen mühſam empor und zog dann die Nachfolgenden nach. Man 


hat jene Schlucht ihm zu Ehren die „Wolfesſchlucht“ genannt. Am 13. 
ſtand die kühne Schar Engländer auf der Hochebene in Schlachtordnung. 


Von hier aus konnte Wolfe leicht auf das Hauptfeſtungswerk Quebeks, 


Pr 
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das Fort Diamond (Diamant), einen Angriff unternehmen, weil dasſelbe 
dort verhältnismäßig am ſchwächſten befeſtigt war. Und in der Tfft 
lockte er durch dieſes Manöver zugleich den Marquis de Montcalm aus 
ſeiner faſt unbezwinglichen Stellung am Montmorency zum Schutze der 
Stadt herbei. Der franzöſiſche Feldherr beging die Unvorſichtigkeit, den 
kecken Haufen ſofort anzugreifen, ehe er hinreichende Verſtärkungen und 
eine größere Anzahl Feldgeſchütze herangezogen hatte. Er gedachte die 
Ermüdeten von den Felſen zurückzuſtürzen, fand aber unerwarteterweiſe 
eine ſo kräftige Verteidigung, daß er mit den Seinen trotz der größten 
Tapferkeit weichen mußte. Der Kampf dauerte lange und wurde auf 
beiden Seiten mit größter Erbitterung geführt. Montealm und Wolfe 
wurden beide tödlich verwundet. Letzterer erhielt gleich beim Beginne des 
Kampfes eine Schußwunde, kurz darauf eine zweite in den Unterleib und 
endlich eine dritte, welche ſeinen Tod herbeiführte. 

Während er im Sterben lag, hörte er rufen: „Sie fliehen! Sie 
fliehen!“ „Wer flieht?“ fragt Wolfe. „Die Franzoſen!“ wird ihm geant⸗ 
wortet. „Dann ſterbe ich ruhig!“ entgegnet der Held und verſcheidet, 
tief von allen betrauert, welche ihn kannten, ſelbſt von den Indianern, die 
ſich bei dem engliſchen Heere befanden. r 

Ein gemeinſchaftliches Denkmal erinnert heutzutage in Quebek die 
Nachwelt an die kühnen Männer, die ihr Leben damals im Dienſte des 
Vaterlandes opferten. Es trägt eine lateiniſche Inſchrift, deren Sinn iſt: 

„Gemeinſchaftlichen Tod gab die Tapferkeit, Ruhm die Geſchichte, 
ein Denkmal die Nachwelt.“ 

In der erſten Beſtürzung kapitulierte Quebek wenige Tage nachher, 
und der Reſt des franzöſiſchen Heeres zog ſich nach Montreal zurück. Es 
ſammelte ſich dort um General Levi ein Heer von 12000 Mann, das 
im nächſten Frühjahr verſuchte, Quebek durch einen Handſtreich wieder zu 
nehmen. Man trieb auch die überraſchten Engländer bis in die Mauern 
dieſes Ortes zurück, allein es fehlte an Belagerungsgeſchütz, um etwas 


Ernſthaftes gegen die Feſtung unternehmen zu können. Die bei Quebek 


liegende Flotte ward durch neue Fahrzeuge und Truppen von England 
aus verſtärkt, und vom Innern her rückten die beiden erwähnten Kolonnen 
gegen Montreal vor. Die Franzoſen waren bis auf 7000 Mann zuſam⸗ 
mengeſchmolzen; ſie hatten keine Ausſicht auf Hilfe von Frankreich und 
ſahen ſich deshalb gezwungen, die Waffen zu ſtrecken. 
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Da ſich Cook der erſten vorhin angeführten Aufgabe mit Ehren ent⸗ 
ledigt hatte, ſo waren ſeine nächſten Vorgeſetzten darauf bedacht, ihn nach 
Verdienſt befördert zu ſehen. Als er nach der Eroberung Kanadas von 
Quebek zurückkehrte, ward er am 2. September 1759 zum Steuermann 
auf dem „Northumberland“ unter Lord Colvill ernannt, welcher als 
Kommodore in Halifax ſtationiert war. 

Der „Northumberland“ lag den ganzen Winter vor Halifax, und 
Cook hatte während dieſer Zeit Muße genug; anſtatt aber dieſelbe in den 
eitlen Vergnügungen zu vergeuden, wie ſie müßigen Seeleuten in jeder 
Hafenſtadt geboten werden, ließ er es ſich angelegen ſein, ſeine Zeit 
eifrig auf Studien zu verwenden, von welchen er für ſeinen Beruf Nutzen 
ziehen konnte. y 

Kein Seemann iſt im ſtande, ſich über den Rang eines ge— 
wöhnlichen Matroſen emporzuſchwingen, wenn er nicht mit 
der Theorie wie mit der Praxis der eigentlichen Schiffahrts— 
kunſt genau vertraut iſt; um aber dieſe Kenntniſſe ſich an— 
zueignen, muß er zunächſt eine tüchtige Schule in der Mathe— 
matik durchmachen. 

Dies entging Cook nicht, und er begann daher in Halifax ſich zuerſt 
mit Euklids „Elementen der ebenen Geometrie“ bekannt zu machen, ſchritt 
von da zu den höheren Zweigen der Mathematik fort und ſtudierte ſogar 
nautiſche Aſtronomie. Mittels dieſer Vorſtudien lernte er aſtronomiſche 
Beobachtungen anſtellen, um den von einem Schiffe zurückgelegten Weg 
zu berechnen und an jedem gegebenen Orte auf dem pfadloſen Ozean den 
Grad der Breite und Länge zu ermitteln. Mit einem Worte, er ruhte 
nicht eher, als bis er ein durchaus gebildeter, ein vollendeter Seemann 
wurde, dem man jeden Vertrauenspoſten übertragen konnte. Es ſtanden 
ihm nur wenige Bücher zu ſeiner Ausbildung zu Gebote, indeſſen ſein 
ernſter Fleiß und feine leichte Faſſungsgabe halfen ihm weiter, und er 
eignete ſich den Inhalt feiner Lehrmittel deſto gründlicher an.“ 

Außerdem, daß er die verſäumte Schulbildung in dieſen wichtigen 
Bildungsfächern durch Selbſtſtudium nachholte, beſaß er auch Takt genug, 
ſich durch Benehmen und rechtlichen Wandel die Liebe und Achtung ſeiner 
Untergebenen und das Vertrauen ſeiner Vorgeſetzten zu erwerben. Dies 
iſt ein Punkt von weſentlicher Bedeutung; denn ſelbſt geiſtige Vor- 
züge und wiſſenſchaftliche Kenntniſſe ſind im Verkehr mit der 
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Welt nur von geringem Werte, wenn ſie nicht mit Artigkeit 
und Leutſeligkeit gepaart find und durch moraliſchen Wert 
gehoben werden, ohne welchen ſie bisweilen ſogar mehr ſchaden 
als nützen. 

An Cook wenigſtens bewährte ſich der alte Erfahrungsſatz, daß das 
Streben nach Tüchtigkeit in ſeinem Berufe, vereint mit anſtändigem, ge⸗ 
bildetem Benehmen, im Leben vorwärts bringen, denn ihnen verdankte 
Cook vielleicht den größten Teil ſeines künftigen Erfolges. 

Die Empfehlung Lord Colvills, welcher den zuverläſſigen, tüchtigen 
Mann ſchätzen gelernt hatte, brachte Cook eine Offiziersſtelle, deren Patent 
er am 1. April 1760 erhielt, und hiermit war ihm eine ehrenvolle Zu- 
kunft erſchloſſen. 

Im Jahre 1762 wurde der „Northumberland“ nach Neufundland 
geſchickt, um an der Wiedereroberung dieſer Inſel teilzunehmen. 1 

Cook machte die Expedition mit und fand dabei Gelegenheit, ſein 
Talent und ſeine Unverdroſſenheit aufs neue an den Tag zu legen. In⸗ 
folge ſeiner jüngſten Studien war er nun noch beſſer als zuvor im ſtande, 
nautiſche Vermeſſungen zu unternehmen, zu welchen hier Anlaß genug 
gegeben war. Während nämlich die engliſche Flotte nach dem Feld⸗ 
zuge im Hafen von Placencia lag, um dieſen Hafen in beſſeren Ver⸗ 
teidigungszuſtand zu ſetzen, entwarf unſer Held von demſelben und den um⸗ 
liegenden Höhen eine Karte und lenkte durch dieſe Meſſungen und Ent⸗ 
würfe die Aufmerkſamkeit des Kapitäns und nachmaligen Admirals Graves 
auf ſich, welcher damals Gouverneur von Neufundland war. 

Graves zog den mit Recht geſchätzten jungen Seemann in ſeine Nähe 
und ward bei genauerer Bekanntſchaft mit ihm bald noch mehr zu ſeinen 
gunſten eingenommen. 

Kraft ſeines männlichen, ſtrebſamen Geiſtes und ſicher auch unter 
dem Einfluſſe eines gewiſſen edlen Ehrgeizes, fuhr Cook fort, durch un⸗ 
ermüdliche Thätigkeit ſich mit der nordamerikaniſchen Küſte bekannt zu 
machen und dadurch die Schiffahrt an derſelben zu erleichtern. nr 

Gegen Ende des Jahres 1762 kehrte Cook als Schiffsleutnant 
nach England zurück. Er ſehnte ſich nach ſo langjähriger Abweſenheit 
Vater und Mutter wieder zu begrüßen! Wohl pochte dem jungen Offizier 
das ſonſt ſo mutige Herz, als er die ſtillen Straßen ſeines Heimatsortes 
betrat und die Schritte nach dem wohlbekannten Häuschen leitete, 1 
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ſeine Eltern bewohnten. Faſt zögernd öffnete er die Thüre, welche in die 
Wohnſtube führte. Da ſaßen ſie beiſammen, freilich ſehr gealtert, aber 
doch noch beide rüſtig und geſund. Einen Augenblick betrachteten beide 
mit großem Erſtaunen den hochgewachſenen Mann in der goldglänzenden 
Uniform, welcher da in ihr Zimmer trat — dann fiel die Mutter mit einem 
Freudenruf dem Sohne um den Hals. Cook blieb nun eine Weile in 
ſeiner Heimat und verheiratete ſich bald darauf, am 21. Dezember, zu 
Barking in Eſſex mit einer jungen Dame, Namens Batts, welcher er ſehr 
zugethan war, und die auch ſeiner Achtung und Liebe wert war. 

Seine Lebensſtellung aber und die hochwichtigen Dienſte, zu denen 
er auserſehen war, ließen ihn ſein junges Eheglück nicht lange genießen, 
und als echtem Seemann galt ihm auch ſein Beruf für das Höchſte. 

Als daher im darauffolgenden Jahre nach dem Kriege Kapitän 
Graves wieder nach Neufundland geſchickt wurde, war Cook ſogleich bereit, 
feinem Rufe zu folgen. Die Inſel Neufundland hat wegen der ausge⸗ 
dehnten Fiſcherei eine große Bedeutung für den Handel und war daher 
vorzugsweiſe ein Gegenſtand des Streites zwiſchen Großbritannien und 
Frankreich geweſen. Graves veranlaßte eine genaue Vermeſſung der 
Küften dieſer Inſel und ließ die Vermeſſungsmannſchaft unter Cooks 
Leitung ſtellen. Nach Beendigung: dieſes Geſchäftes kehrte er im Herbf 
nach England zurück. N 

Doch zu Anfang des nächſten Jahres 1764 ward Cooks alter Freund 
und Gönner, Sir Hugh Palliſer, zum Gouverneur von Neufundland er⸗ 
nannt, und Cook begleitete auch dieſen dorthin, mit der Beſtellung als 
Marinevermeſſer von Neufundland und Labrador, an deren Küſten er 
feine Vermeſſungsarbeiten und Aufnahmen emſig fortſetzte. 12 

Das Urteil ſachverſtändiger Richter hatte Cook als zu dieſer Arbeit 
ganz beſonders befähigt bezeichnet, und die ſpäter von ihm veröffentlichten 
Seekarten zeugen für feine Geſchicklichkeit. Er durchforſchte auch das 
Innere von Neufundland auf weit gründlichere Weiſe, als es ſeither ge⸗ 

ſchehen war, entdeckte bei ſeinem Vordringen ins Herz der Inſel mehrere 
große Seen und beſtimmte deren Lage zutreffend. 

Zu ſeinen Küſtenmeſſungen war Cook ein Schoner zur Verfügung 
geſtellt, mit welchem er auch größere Fahrten machte, denn obſchon ihn 
ſeine Arbeiten der Küſtenvermeſſung bis zum Jahre 1767 beſchäftigten, 
ſo war er doch im Jahre 1765 bei Sir William Burnaby auf der 
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Imdionerhäuptling aus General Wolfes Gefolge. (Nach dem bekannten Gemälde.) 
Jamaikaſtation, und ward von dieſem mit Depeſchen an den Gouver⸗ 
neur von Pukatan geſchickt. Dieſes Auftrags entledigte er ſich zur vollen 
Zufriedenheit des Admirals und ſah auf jener Fahrt ſoviel neues und 
merkwürdiges, daß er 1766 eine Schilderung feiner Reife vom Balizefluſſe, 
in der Bucht von Honduras, nach Merida, der Hauptſtadt der Provinz 
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Yukatan im ſpaniſchen Weſtindien, unter feinem Namen im Druck er⸗ 
ſcheinen ließ. 

Cook hatte mittlerweile auch ſolche Fortſchritte in der praktiſchen 
Aſtronomie gemacht, daß die Mitglieder der Königlichen Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften mit ihm in Briefwechſel traten, und daß er in deren Organ, 
den berühmten Philosophical Transactions (philoſophiſchen Abhandlungen) 
mehrere Aufſätze veröffentlichen durfte, z. B. den Bericht über eine Sonnen⸗ 
finſternis, welche er am 5. Auguſt 1766 auf einem der Burgeo-Eilande 
in der Nähe von Kap Ray auf Neufundland genau beobachtet und aſtro⸗ 
nomiſch beſchrieben hatte. Seine Berechnungen und Aufnahmen erwieſen 
ſich durchweg als richtig und erwarben ihm den Ruf eines ausgezeich⸗ 
neten Mathematikers; ſie förderten nicht wenig die Wiſſenſchaft durch 
die Möglichkeit der Vergleichung ſeiner Beobachtungen mit denjenigen, 
welche von andern Aſtronomen über dieſelbe Sonnenfinſternis angeſtellt 
waren. 

Cook hatte nun das vierzigſte Jahr zurückgelegt und durch Fleiß, 
Ausdauer und Umſicht ſich aus den unbedeutendſten Anfängen zu einer 
Stellung im Leben emporgeſchwungen, die ihm einen verdienten Lohn 
ſeiner Bemühungen in Ausſicht ſtellte. Als praktiſcher Seemann und als 
Gelehrter gleich geſchätzt von ſeinen Vorgeſetzten wie von den bedeutend⸗ 
ſten Männern der Wiſſenſchaft ſeiner Zeit, brauchte er nur auf eine gün⸗ 
ſtige Gelegenheit zu warten, um ſeine Fähigkeiten in einem umfaſſenderen 
Maßſtabe zu erproben. 

Und dieſe Gelegenheit ſollte für ihn bald kommen. 


Am heimatlichen Strande. 


Cooks erſte Reife in die Südſee. 
(1768 — 1771.) 
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Meife von England nach Tahiti. 5 


Bemühungen um geographiſche Entdeckungen unter Georg III. — Veranlaſſung 
zur Reiſe nach der Südſee. — Cook wird Schiffsleutnant. — Die „Endeavour“. 
— Cooks Begleiter. — Abreiſe. — Madeira. — Teneriffa. — Rio de Janeiro. 


— Feuerland. Banks' und Solanders Ausflug ins Innere von Feuerland. Ge⸗ 


fahren beim Schneeſturm. — Die Eingebornen und die Naturbeſchaffenheit. — 
Kap Horn. Koralleninſeln. 


Der Regierung König Georgs III. war es vorbehalten, den Unter⸗ 
nehmungsgeiſt der britiſchen Nation in ſeiner vollen Ausdehnung zu 
entwickeln und ihn auf die Erreichung der edelſten Ziele hinzuleiten. 

Die Wiederherſtellung des Friedens mit Frankreich gab Gelegen⸗ 


heit, die Intereſſen der Wiſſenſchaft zu fördern; insbeſondere, um die 
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Grenzen des geographiſchen Wiſſens auszudehnen, genehmigte der König 
zwei große Seereiſen, welche von den Kapitänen Byron, Wallis und 
Carteret ausgeführt wurden. 

Schon ehe die beiden letzteren zurückgekehrt waren, wurde eine 
dritte Reiſe beſchloſſen, deren Ergebniſſe vorzugsweiſe und insbeſondere 
der Sternkunde förderlich ſein ſollten. Es war nämlich ſchon lange 
vorher durch Berechnungen ermittelt worden, daß der Planet Venus im 
Jahre 1769 über die Sonnenſcheibe hinziehen würde. Dieſe Natur- 
erſcheinung ſchien von großer Bedeutung für die genauere Berechnung 
der Entfernung der Erde von der Sonne, ſie hatte die Aufmerkſamkeit 
der Gelehrten ſchon lange beſchäftigt. Nach dem allgemeinen Urteile 
derſelben war der paſſendſte Platz zur Beobachtung des ſcheinbaren Durch⸗ 
gangs der Venus durch die Sonnenſcheibe, entweder auf den Markeſas⸗ 
inſeln oder auf einem jener Eilande, die von Tasman mit den Namen 
Amſterdam, Rotterdam und Middelburg bezeichnet worden waren, heut⸗ 
zutage aber die Freundlichen oder Freundſchaftsinſeln heißen. 

Zu dieſer Expedition ſah ſich die britiſche Regierung noch aus andern 
Gründen bewogen. Der gewaltige Ozean weſtlich von Südamerika war 
damals beinahe noch gar nicht erforſcht, und jedes Schiff, welches aus 
dem Oſtindiſchen Ozean dorthin ſegelte, brachte die Kunde von neuen 
und intereſſanten Entdeckungen mit. 

Seit um die Mitte des 17. Jahrhunderts der kühne Seefahrer Abel 
Tasman in jenen Meeren die Südſpitze des auſtraliſchen Kontinents 
und Neufeeland entdeckt hatte, war jene Südſee, wie fie bei den Eng⸗ 
ländern hieß, eine Weltgegend, nach der ſich beſonders die Augen der 
Seefahrer ſehnſüchtig wandten. Der britiſche Seefahrer Dampier, welcher 
1700 den Archipel von Neubritannien entdeckte, Carteret, der 1767 Neu⸗ 
guinea beſucht und dabei gefunden hatte, daß dieſes eigentlich aus zwei, 
durch den Georgskanal getrennten Inſeln beſtehe, hatten durch ihre Be⸗ 
richte über die Natur und Bevölkerung jener fernen Inſelwelt die Er⸗ 
wartungen der Gelehrten und der Seefahrer noch höher geſpannt. Kein 
Wunder daher, daß man ſich von einer Expedition, wie die neue, vor⸗ 
wiegend zu aſtronomiſchen Zwecken veranſtaltet war, auch zugleich Aus⸗ 
beute für Geographie, Naturgeſchichte, Länder- und Völkerkunde verſprach, 
zumal der längere Aufenthalt der Expedition ein genaues Studium der 
zu beſuchenden oder aufzufindenden Inſeln erlaubte. 


Veranlaſſung zur Reiſe nach der Südſee. 23 


Die Königliche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften hatte ſchon zu An- 
fang des Jahres 1768 dem König eine Denkſchrift über dieſen Gegen⸗ 
ſtand eingereicht, und der König entſprach ihrer Bitte: er ließ ein Fahr⸗ 
zeug ausrüſten und beſtimmte zum Befehlshaber desſelben ein geachtetes 
Mitglied der Königlichen Geſellſchaft, Dalrymple, einen ausgezeichneten 
Gelehrten, welcher ſich bereits um die Geographie des ſüdlichen Ozeans 
große Verdienſte erworben hatte. Infolge eines Zwiſchenfalles ſah ſich 
jedoch Dalrymple bewogen, den ehrenvollen Auftrag abzulehnen und nun 
brachte der damalige Sekretär der Admiralität, Stephens, den Leutnant 
Cook in Vorſchlag, dem außer andern günſtigen Zeugniſſen auch noch 
die Empfehlung von Sir Hugh Palliſer zur Seite ſtand. In der That 
erhielt am 25. Mai 1768 Cook von der Admiralität das Oberkommando 
über jene Expedition mit der Beförderung zum Leutnant der königlichen 
Flotte. 

Hocherfreut über die ihm zu teil gewordene Auszeichnung, bereitete 
Cook ſich ſogleich zu der Seereiſe vor, indem er gemeinſchaftlich mit dem 
hierzu beſtellten Sir Hugh Palliſer ein Fahrzeug auswählte, welches zu 
einer ſolchen Reiſe geeignet ſchien. 

Beider Wahl fiel auf das Barkſchiff „Endeavour“ („Unternehmen“) 
von 370 Tonnen Laſt. Es war kein ſchnellſegelndes Schiff, ſondern eigent⸗ 
lich für den Kohlenverkehr gebaut, aber eben infolgedeſſen enthielt es einen 
großen Faſſungsraum und ſchien deshalb für die Zwecke der Expedition 
paſſend. Es erhielt Proviant für 18 Monate, Munition für 10 Karro⸗ 
naden oder Lafettenkanonen und 12 Drehbaſſen, ferner Vorräte aller Art 
für den Bedarf von 84 Perſonen während einer längeren Reiſe. 

Gerade als das Schiff ſegelfertig gemacht wurde, kam Kapitän 
Wallis von ſeiner Reiſe um die Welt zurück. Er meldete der König⸗ 
lichen Geſellſchaft, daß die Bucht Port Royal auf der König Georgs⸗ 
inſel, dem heutigen Tahiti, nach ſeinem Dafürhalten der geeignetſte Ort 
für die Beobachtung des Planetendurchgangs ſein würde. Dieſer An⸗ 
ſicht konnten die ſachverſtändigen Gelehrten nur beipflichten, und die ge⸗ 
nannte Bucht wurde der Expedition als Reiſeziel vorgeſchrieben. 

Mehrere Männer der Wiſſenſchaft machten die Reiſe mit. Charles 
Green, Adjunkt des Dr. Bradley, wurde der Expedition als Aſtronom 
beigeſellt, Joſeph Banks (ſpäter als Sir Joſeph Banks Präſident der 
Königlichen Geſellſchaft bekannt) ſchloß ſich an, ebenſo ein ſchwediſcher 
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Gelehrter, Dr. Solander, ein Schüler Linn und Bibliothekar am Bri⸗ 
tiſchen Muſeum, der durch ſeine gediegenen naturwiſſenſchaftlichen Kennt⸗ 
niſſe der Expedition von großem Nutzen zu werden verſprach. Joſeph 
Banks, von Hauſe aus ſehr reich, machte die Expedition auf eigne Koſten, 
aus rein wiſſenſchaftlichem Intereſſe und zu ſeiner eignen Ausbildung in 
der Naturkunde mit; er hatte zwei Zeichner, einen Sekretär und vier 
Diener bei ſich. Auch ein Chirurg, Namens Monkhouſe, befand ſich auf 
dem Schiffe. 

Der James Cook gewordene Auftrag ging im allgemeinen dahin, 
nach Erledigung des aſtronomiſchen Zwecks feiner Reiſe noch bemüht zu 
ſein, weitere Entdeckungen in der Südſee zu machen, an deren Erforſchung 
ſich zu jener Zeit alle ſeefahrenden Nationen mit Energie beteiligen zu 
wollen ſchienen. 

Nach vollſtändiger Ausrüſtung ſeines Schiffes verließ Cook am 
30. Juli 1768 Deptford, ankerte am 13. Auguſt in Plymouth Sound 
und ſtach nach einem mehrtägigen Aufenthalte unter dem Donner der 
Kanonen, mit denen die dort liegenden Kriegsſchiffe das ſcheidende Schiff 
ehrten, in See. 

Am 2. September erblickte man Kap Finisterre und Kap Ortegal 
in Spanien, erreichte am 13. September Madeira und ging auf der 
Reede von Funchal vor Anker. Hier ereignete ſich der erſte Unglücksfall. 
Beim Auswerfen des Ankers fiel der Unterbootsmann Weir über Bord. 

Die Inſel Madeira gewährt von der See aus einen wunderſchönen 
Anblick mit den damals noch weinumrankten Lehnen auf ſanften Anhöhen. 
Die Natur hat Madeira überaus reich ausgeſtattet; ihr Boden iſt ſehr 
fruchtbar und das Klima ſo günſtig, daß alle Erzeugniſſe der heißen 
und der gemäßigten Zone hier trefflich gedeihen. So wachſen Ananas 
und Mangoſtanen ohne alle Pflege, und auf den Bergen reift nicht nur 
die köſtliche Traube, die Orange, Limone und die Feige, ſondern man 
gewinnt auch eine Menge vortrefflichen Weizens. Die Einwohner, von 
portugieſiſcher Abkunft, ſind ein aufgewecktes, luſtiges Völkchen, aber die 
im Schoße einer Bucht liegende Hauptſtadt Funchal iſt dürftig gebaut, 
hat krumme, ſteile, ſchlecht gepflaſterte Straßen, einige Kirchen, welche 
mit Gemälden, Heiligenbildern, Schnitzwerken und andern Zieraten von 
geringem Kunſtwerte überladen ſind, ſonſt aber keine Sehenswürdigleiten 
aufzuweiſen haben. 


Rio de Janeiro. 25 


Die „Endeavour“ verließ Madeira wieder am 19. September. Man 
bekam am 23. den Pic von Teneriffa zu Geſicht, der ſich beinahe 4670 m 
hoch über die Meeresfläche erhebt. Zwiſchen Teneriffa und Bona Viſta, 
eine der Inſeln des Grünen Vorgebirges, wurde man angenehm über⸗ 
raſcht durch eine Menge fliegender Fiſche, die mit ihren ſilberſtrahlenden 
Seiten einen ebenſo anmutigen wie glänzenden Anblick gewährten. 

Unter den üblichen ſeemänniſchen Feierlichkeiten der Linientaufe 
paſſierte man am 25. Oktober den Aquator, der in der Seeſprache häufig 
die Linie genannt wird. Jeder nämlich, der zum erſtenmale über 
den Aquator fuhr, wurde von dem altehrwürdigen Meergotte Neptun 
ſelbſt (den ein Matroſe, mit einer dreizackigen Ofengabel ausgerüſtet, 
darſtellte) mit Meerwaſſer getauft. Dieſer Zeremonie wohnte das ganze 
übrige Schiffsvolk jubelnd bei, ſtets bereit, etwa einen Widerſpenſtigen 
fügſam zu machen, und die armen Opfer verſpottend. Nachher aber 
verſammelten ſich alle um die gefüllten Gläſer, denn zur Feier des Tages 
gab's eine ausreichende Extraration Grog. 

Gegen Abend des 29. gewahrten unſre Reiſenden zum erſtenmal 
das von allen Seefahrern geſchilderte Meeresleuchten, wobei das Meer 
Lichtſtrahlen ausgießt, die denen des Blitzes gleichen. Banks und 
Dr. Solander warfen ein Schleppnetz aus und fingen darin einige ſehr 
kleine, aber feurig glänzende Krabben, auch eine der Meduſen, die einem 
Körper von weißglühendem Metall ähneln, indem ſie ein weißliches Licht 
ausſtrahlen. N 

Die friſchen Lebensmittel gingen nun auf die Neige, und man be⸗ 
ſchloß daher, in Rio de Janeiro einzulaufen, welches am 18. November 
erreicht ward. Hicks, der erſte Leutnant, ward in der Pinaſſe nach der 
Stadt geſchickt, um dem Gouverneur zu melden, daß das Schiff einlaufe, 
um Lebensmittel und einen Lotſen einzunehmen. Das Boot kehrte jedoch 
zu Cooks unangenehmer Überraſchung ohne den Leutnant zurück. Man 
hatte dieſen zurückbehalten, bis der Kapitän ans Land käme. Bald darauf 
näherte ſich ein zehnruderiges, mit Soldaten gefülltes Boot und ruderte 
um das Schiff herum, ohne daß man ſich indeſſen auf eine Unterredung 
eingelaſſen hätte. Ihm folgte bald danach ein zweites Boot mit einigen 
Offizieren des Vizekönigs, die ſich erkundigten, woher die „Endeavour“ 
komme, was ſie an Bord habe, wie viel Bemannung und Kanonen ſie 
führe und wohin ſie beſtimmt ſei. Alle dieſe und noch andre Fragen 
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wurden ohne weiteres beantwortet. Von den erhaltenen Aufklärungen 
ſchienen die Offiziere befriedigt, entſchuldigten ſich wegen der Zurück⸗ 
behaltung des Leutnants und der übrigen noch getroffenen Maßregeln 
und ſuchten ſich mit den beſtehenden Zollgeſetzen zu rechtfertigen, welche 
ſie dem Wortlaute nach zu beobachten hätten. 

Cook ging nun ans Land, erhielt aber die Erlaubnis zum Ein⸗ 
kauf ſeiner Bedürfniſſe nur unter der Bedingung, daß er ſich eines Ein⸗ 
heimiſchen als Unterhändlers bediene. Unſer Seefahrer bemerkte alſo⸗ 
bald, daß der Vizekönig die Anſicht hegte, die Engländer ſeien nur des 
Handelsverkehrs wegen hergekommen; er ſuchte ihn daher von dieſem 
Irrtum zurückzubringen und ihm den eigentlichen Zweck der Expedition, 
die aſtronomiſche Beobachtung des Planetendurchgangs, begreiflich zu 
machen, was jedoch bei der Unwiſſenheit des Vizekönigs ganz unmöglich 
war. Der Weiſung des Vizekönigs gemäß ſollten nur der Kapitän und 
die zum Dienſte nötigen Seeleute und Matroſen die Erlaubnis haben, 
ans Land zu kommen, und als trotz des Verbots dennoch auch andre 
landen wollten, wurden ſie von dem Wachtboote zurückgewieſen. Dieſe 
Beſchränkungen veranlaßten Cook zu Beſchwerden bei dem Vizekönig, der 
jedoch, ſehr kurz angebunden, erklärte, er handle nur nach den Befehlen 
ſeiner Regierung. Infolgedeſſen entſpann ſich ein unerquicklicher Brief⸗ 
wechſel zwiſchen Cook und Banks einerſeits und dem Vizekönig anderſeits, 
welcher zuletzt zu Mißverſtändniſſen und Gewaltmaßregeln von ſeiten 
des letzteren führte, und der Expedition den Aufenthalt in Rio zu einem 
ſehr verdrießlichen machte. Doch gelang es Herrn Banks, der ſtrengen 
Bewachung zum Trotze, am Morgen des 26. ans Land zu gehen und 
mit Vermeidung der Stadt einen Tag im Freien zuzubringen, wo vor⸗ 
zugsweiſe die Gegenſtände ſeiner Wißbegier ſich befanden, und auch ſonſt 
manches über die Verhältniſſe des Landes zu erfahren. 

Die Stadt Rio de Janeiro, auf der Weſtſeite der gleichnamigen 
Bucht gelegen, dehnt ſich auf üppig bewachſener Fläche etwa 2000 Schritte 
landeinwärts aus. Die meiſten ihrer Straßen ſtreichen parallel von 
Süden nach Norden und werden von andern unter rechten Winkeln 
durchſchnitten. Die Hauptſtraße iſt mehr als 30 m breit, die übrigen 
Straßen dagegen nur etwa 7—10 m, denn in ſüdlichen Klimaten ſucht 
man gefliſſentlich Schatten. Drei Stockwerke hoch erheben ſich die an 
die tſtraße ſtoßenden Häuſer, während in den andern Straßen Höhe 
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und Breite der Häuſer bedeutend wechſeln. Ihre Bauart erinnert an 
Liſſabon; die Fenſter der Erdgeſchoſſe find meiſt vergittert, die oberen 
Fenſter mit kleinen eiſernen Balkonen verſehen. 

Der Palaſt des Vizekönigs ſelbſt bildete damals den rechten Winkel 
eines weiten Platzes. Es war ein großes, weitſchichtiges Gebäude von 
zwei Stockwerken, welches die Wohnungen und Kanzleien des Vizekönigs, 
die Münze, Stallungen, Gefängniſſe u. ſ. w. umfaßte. An jeder Straßen⸗ 
ecke der Hauptſtadt erblickte man aufgeputzte Altäre und vor ihnen an⸗ 
dächtige Beter in allen möglichen Farbenſchattierungen. Der Kleinhandel 
Rios mit den nötigen Lebensbedürfniſſen, auf dem Markte und in den 
Straßen, ward nur von Negern betrieben, welche ihre müßige Zeit mit 
Baumwolleſpinnen ausfüllen. Zwiſchen ihnen und den in Geſchäften 
dahineilenden oder den müßig herumſchlotternden Eingebornen oder 
Fremden ſieht man die vornehme Welt von Rio de Janeiro in ihren 
Equipagen, welche von Maultieren gezogen werden, ſich erluſtigen. Die 
Damen ſieht man nie zu Fuße auf den Straßen, ſondern ſie bedienen 
ſich mit Vorliebe einer von zwei Negern getragenen, hinten und vorn 
geſchloſſenen Sänfte mit Vorhängen an beiden Seiten, in welcher ſie ſich 
nach der Kirche bringen laſſen oder ihre Beſuche abſtatten. Apothekerläden 
vertraten damals die Stelle von Kaffeehäuſern und wurden von Leuten 
der beſſeren Stände beſucht, die ihren erquickenden Fruchtſaft tranken 
und ſich mit Brettſpiel unterhielten. Merkwürdigerweiſe erblickte man 
in Rio keine Straßenbettler, von welchen doch die meiſten europäiſchen 

Städte wimmelten. 
Das Klima von Rio de Janeiro iſt angenehm und geſund. Man 
kennt dort keine der vielen Unbehaglichkeiten, von welchen die übrigen 
- Tropenländer heimgeſucht werden. Der Seewind, welcher von 10 Uhr 
morgens bis gegen Sonnenuntergang weht und dann gewöhnlich von 
einem kühlen Landwinde erſetzt wird, mildert die tropiſche Hitze, und die 
Nähe des Waſſers erhält die Atmoſphäre einigermaßen feucht. 

Dieſe Vereinigung von Wärme und Feuchtigkeit in Verhindung mit 
dem fruchtbaren Boden erzeugt eine Üppigfeit des Pflanzenwuchſes, von 
welcher der Europäer gar keinen Begriff hat; außer dem Zuckerrohr, 
Kaffee, Kakao und verſchiedenen Gewürzen gewinnt man hier Orangen, 
Zitronen, Melonen, Kokosnüſſe u. ſ. w. in großer Menge. 

Allein der Ertrag der Pflanzungen iſt nicht der einzige Rahm 


Et 
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Braſiliens, ſondern der Boden dieſes Landes enthält noch einen uner— 
ſchöpflichen Schatz von edlen, nützlichen Metallen und koſtbaren Steinen. 
Die ergiebigen Bergwerke liegen ziemlich weit landeinwärts, im Schoße 
mächtiger, mit Urwald bedeckter Gebirge von Urgeſtein. Sie ſowohl wie 
auch die Diamantengruben wurden früher ſo heimlich gehalten, daß jeder 
Fremde, der auf dem Wege dorthin betroffen ward und ſich nicht ge⸗ 
nügend über die Urſache ſeiner Anweſenheit ausweiſen konnte, am erſten 
beſten Baume aufgehängt wurde. Nahezu 40000 Neger führte man 
ehedem alljährlich ein, um jene Bergwerke zu bearbeiten, denn die Arbeit 
in denſelben war ſo beſchwerlich und veranlaßte eine ſo bedeutende Sterb⸗ 
lichkeit unter den Schwarzen, daß man im Jahre 1766, alſo drei Jahre 
vor Cooks Ankunft, noch weitere 20000 aus der Stadt Rio herbeiholen 
mußte, um den Abgang an der oben genannten Zahl zu erſetzen. Und 
das Benehmen des Vizekönigs gegen Cook beruhte darauf, daß die Regie⸗ 
rung mit größter Eiferſucht womöglich jeden Fremden überhaupt vom 
Innern des Landes zurückhielt und alles, was ſich darauf bezog, in den 
Schleier des tiefſten Geheimniſſes hüllte. Sie trieb dies engherzige 
Syſtem ſoweit, daß ihr ſchließlich zum größten eignen Schaden die 
Kenntnis des inneren Landes faſt gänzlich verloren ging und jegliche 
Entwickelung ſeiner reichen Hilfsmittel für Jahrzehnte hinaus zurück⸗ 
gehalten ward. 

Das alles iſt nun freilich inzwiſchen ganz anders geworden! Jetzt 
iſt Rio de Janeiro die wichtigſte Handelsſtadt Südamerikas und ſeit dem 
7. September 1822 die Metropole eines mächtig aufblühenden Kaiſerreichs. 
Der jetzt regierende Kaiſer, Dom Pedro II., iſt beſtrebt, die innere Wohl⸗ 
fahrt ſeines Landes durch weiſe und humane Geſetze zu heben und die Hilfs⸗ 
quellen desſelben zu entwickeln: ein Beſtreben, in welchem er durch tüchtige 
Kräfte, die er an ſeine Seite berufen, allenthalben unterſtützt wird. 
In dem prächtigen Hafen liegen zahlreiche Schiffe aller ſeefahrenden 
Nationen, hierher ſendet das reiche Hinterland ſeine Warenſchätze, groß⸗ 
artige öffentliche Anſtalten ſind entſtanden, Luxus und Reichtum herrſchen 
wie in Paris, und die Ruhe der monarchiſchen Verhältniſſe Braſiliens 
gewährt, andern Staaten Südamerikas gegenüber, ſeinem Aufſchwung eine 
vorausſichtliche Dauer. N 

Nach vieler Mühe war Cooks „Endeavour“ endlich mit allen nötigen 
Vorräten verſehen worden. Am 1. Dezember war das Schiff ſegelfertig 
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und der Lotſe bereits an Bord, es hinauszugeleiten. Doch widriger Wind 
verhinderte das Auslaufen. Erſt am 7. konnte man die Hafenbefeſtigung 
paſſieren, und am 8. befand ſich die „Endeavour“ auf hoher See, die 
Reiſe gegen Süden fortſetzend. Sie näherte ſich in raſcher Fahrt der 
Südſpitze Amerikas, kam am 14. Januar an der Inſel Feuerland an 


In der Magellansſtra ße. 


und ſuchte an der Oſtſeite derſelben, zwiſchen ihr und den Staateninſeln, 
durch die Meerenge von La Maire zu ſegeln. Jedoch die Flut trieb ſie 
wieder zurück, wobei die See ſo hoch ging, daß das Bugſpriet bisweilen 
ganz von den Wogen überſtürzt wurde. Endlich gelang es, am Eingange 
eines kleinen Schlupfhafens Anker zu werfen, welcher vom Kapitän Cook 
den Namen der Vincentsbai erhielt. Es liegt dieſer in der Magellans— 
ſtraße an der Nordſeite der Inſel Feuerland. Der hier auf felſigem 
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Grunde wachſende Tang iſt eine ganz merkwürdige Erſcheinung; er er⸗ 
reicht oft bei 18 bis 20 m Waſſertiefe die Oberfläche der See; die über 
einen Meter langen Blätter ſitzen an Stengeln, von denen manche bei 
einem Umfange von nur 5 em nicht ſelten eine N von mehr als 
30 m haben. 

Joſeph Banks und Dr. Solander gingen dort auf einige Stunden 
ans Land und kehrten mit einer Ausbeute von mehr als hundert ver⸗ 
ſchiedenen, bis dahin den europäiſchen Botanikern noch unbekannten 
Pflanzen zurück. 

Man war am 15. eben im Begriff, in einer Waſſertiefe von 24 m 
auf Korallenfelſen vor einem kleinen natürlichen Hafen und in einer Ent⸗ 
fernung von ungefähr einer Seemeile von der Küſte Anker zu werfen, 
als zwei von den Eingebornen an den Strand herabkamen, in der Er⸗ 
wartung, das Schiff werde landen; da jedoch dieſe Ortlichkeit nur geringen 
Schutz gegen Wind und Wetter gewährte, ſo ging Cook enttäuſcht wieder 
unter Segel und die Eingebornen entſernten ſich. a 

Ungefähr um 2 Uhr am ſelben Tage ankerte man an der ſogenannten 
Bay of Good Success (Bucht des guten Erfolgs). Alsbald ging der 
Kapitän in Begleitung von Banks und Dr. Solander ans Land, um 
einen Platz zum Waſſerfaſſen aufzuſuchen und ſich nach den Eingebornen 
umzuſehen. Sie waren ihrer Begleitung um etwa 100 Schritt voraus⸗ 
gegangen, als zwei Indianer, die ſich genähert und auf dem Boden gehockt 
hatten, bei Banks' und Dr. Solanders Herankommen ſchnell aufſtanden 
und einen kleinen Knüttel, weit von ſich ſchleuderten, ſo daß er über die 
Fremden hinwegflog. Dann liefen ſie raſch zu ihren in einiger Entfernung 
zurückgebliebenen Gefährten. Die Engländer wußten erſt nicht, was dieſes 
ſonderbare Verhalten bedeuten ſolle. Nun aber luden jene beiden von 
dort aus die Fremden ein, näherzutreten. Cook und ſeine Gefährten folgten 
und fanden bei den Eingebornen die freundlichſte Aufnahme, wenn auch 
rohe Sitten. Man erwiderte die landesübliche Artigkeit derſelben durch 
die Verteilung von Glasperlen und Bändern, welche den Indianern Freude 
machten. 

Nachdem auf dieſe Weiſe gegenſeitiges Vertrauen hergeſtellt war, kam 
auch der Reſt der engliſchen Geſellſchaft herzu und ließ fich auf eine allge⸗ 
meine Unterhaltung ein, die allerdings nur durch Zeichen geſchehen konnte. 
Von den Indianern kehrten drei mit dem Kapitän und ſeinen Freunden 
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nach dem Schiff zurück, wo man ihnen Kleider und Nahrungsmittel reichte. 


Dieſe Kinder der Natur weigerten ſich zum Erſtaunen des Schiffsvolks, 
Rum oder Branntwein zu trinken, denn nachdem ſie denſelben gekoſtet 
hatten, gaben ſie durch Zeichen zu verſtehen, daß er ihnen die Kehle ver⸗ 
brenne. Sie waren von mittlerer Größe, hatten breite, flache Geſichter 
mit niedrigen Stirnen, hervorſtehenden Backenknochen, Plattnaſen mit 
weiten Naſenlöchern, kleine ſchwarze Augen, großen Mund mit kleinen 
ſchlechten Zähnen, ſtraffes ſchwarzes Haar, das über die Ohren und Stirn 
herabfiel, und waren bartlos, wie die meiſten Ureinwohner von Amerika; 
ſie hatten das Geſicht mit brauner und roter Farbe bemalt. 


Statt der Kleidung trugen ſie Felle von Robben und Guanocos um die 
Schultern geſchlagen; die Weiber waren mit einer kleinen Schürze von Fell 
verſehen und hatten um die Fußknöchel eine geflochtene Schnur geſchlungen. 

Joſeph Banks, Dr. Solander, Buchan und einige andre unternahmen 
in Begleitung der Diener einen Ausflug ziemlich weit landeinwärts, wobei 
ihnen der ſumpfige Boden und ein ſtarker kalter Wind viel zu ſchaffen 
machten. . 

Nach großen Strapazen erreichten fie endlich eine bedeutende Anhöhe 
und fanden daſelbſt eine Menge neuer Pflanzen, welche ihre Wißbegierde 
befriedigten und deren Auffinden ſie für ihre Anſtrengungen entſchädigte. 

Die Freude der Genugthuung dauerte jedoch nicht lange. Es war 
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beinahe 8 Uhr abends, als ſie ſich auf den Rückweg machten. Dr. Solander 
wußte aus Erfahrung, daß große Kälte im Verein mit Erſchöpfung eine 
unwiderſtehliche Schläfrigkeit und Erſchlaffung erzeuge. Er ermahnte 
deshalb ſeine Begleiter, ſich fortwährend in Bewegung zu erhalten, wenn 
ihnen auch dies ſchwierig und unangenehm würde. 

„Wer von euch ſich niederſetzt, der wird einſchlafen“, ſagte er, „und 
wer einſchläft, wird nicht wieder erwachen.“ 

Jeder ſchien ſich mit Entſchloſſenheit und Ausdauer gewaffnet zu 
haben; allein mit einem Male wurde die Kälte ſo heftig, daß man kaum 
mehr ſich zu rühren vermochte. Und nun trat der merkwürdige Fall ein, 
daß Dr. Solander ſelbſt, der ſeine Gefährten ſo dringend verwarnt hatte, 
der erſte war, welcher darauf beſtand, daß man ihn etwas ausruhen laſſe. 

Aufs tiefſte erſchrocken, beſchworen ihn Herr Banks und die andern, 
all ſeine Kraft zuſammenzunehmen und doch noch eine Weile auszuhalten. 
Er ging noch eine kurze Strecke, dann aber legte er ſich mit den Worten: 
„Ich kann nicht weiter; ich muß ein bißchen ruhen!“ plötzlich in den bereits 
fußhoch gefallenen friſchen Schnee. Viele Mühe koſtete es, ihn nur wach 
zu erhalten. Sein ſchwarzer Diener wurde ebenfalls ohnmächtig und war 
im Begriff, dem Beiſpiel des Doktors zu folgen. Herr Buchan begab 
ſich nunmehr mit einer Abteilung auf den Weg, um an dem nächſten ge⸗ 
eigneten Punkte ein Feuer anzumachen. Banks und vier andre unter⸗ 
ſtützten den Doktor und den Diener, die nur mit großer Mühe bewogen 
werden konnten, die Wanderung fortzuſetzen. Aber ſchon nach einer 
Stunde erklärten beide, ſie ſeien ganz außer ſtande, ſich weiter zu ſchleppen. 
„Du wirſt erfrieren, wenn du zurückbleibſt!“ erklärte Herr Banks dem 

Schwarzen. „Sterben für Richmond große Wohlthat!“ ſtammelte der 
Arme, gänzlich erſchöpft von der Anſtrengung. 

Und Dr. Solander ſagte mit matter Stimme: „Nur ein Stündchen 
Schlaf laßt mir, das wird mich ſtärken; jetzt kann ich nicht mehr!“ Damit 
ſetzten ſich beide im Schutze von blattloſen Büſchen nieder und waren 
binnen kurzem in tiefen Schlaf verſunken. Herr Banks, welcher, da er 
noch am rüſtigſten war, der Führer der Schar war, ſtand ratlos. Da 
kam die Nachricht von der Vorhut, daß es derſelben gelungen ſei, in einer 
Entfernung von kaum 600 Schritten ein Feuer anzuzünden; Banks weckte 
nun den armen Doktor, welcher bereits den Gebrauch ſeiner Glieder bei- 
nahe verloren hatte, obſchon er erſt ſeit wenigen Minuten ſich niedergeſetzt. 
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Nur mit Aufwand der Kräfte aller gelang es, den Erſchöpften weiter⸗ 
zuſchaffen. Dagegen blieben alle angewandten Hilfsmittel erfolglos, um 
den ſchwarzen Diener Richmond ſeiner Lethargie zu entreißen. Er war 
ganz erſtarrt, und man mußte ſich zuletzt entſchließen, ihn unter der Pflege 
des andern Schwarzen und eines Matroſen zurückzulaſſen, welche am 
wenigſten von der Kälte gelitten zu haben ſchienen und denen man baldigſte 
Ablöſung verſprach. Der Doktor ward allgemach aber mit größter Mühe 
nach dem Feuer gebracht. Sobald ſich nun zwei Leute genügend erholt 
hatten, wurden ſie abgeſandt, die Stelle der bei Richmond Zurückgebliebenen 
einzunehmen. Jedoch nach einer halben Stunde kehrten ſie unverrichteter 
Dinge wieder zurück, weil ſie jene nicht aufzufinden vermocht hatten. Der 
ſtarke Schneefall, welcher beinahe zwei Stunden ununterbrochen andauerte, 
hatte die Fährten verwiſcht und ließ kaum mehr hoffen, daß man die drei 
Abweſenden noch lebend wiederſehen würde. 

Gegen Mitternacht ließ ſich plötzlich in einiger Entfernung ein lautes 
Rufen hören: Banks und vier andre machten ſich ſogleich auf den Weg; 
der erſte, welcher ihnen hier langſam entgegenkam, war der Matroſe, der 
kaum noch Kraft genug zum Gehen hatte; ſie ſandten ihn ſogleich zum 
Feuer und eilten weiter, um die beiden andern aufzuſuchen. Man fand 
den einen Schwarzen zwar noch auf ſeinen Beinen, aber ganz außer ſtande, 
dieſelben zu gebrauchen, während Richmond beſinnungslos am Boden 
lag. Alle Bemühungen, die zum Tode Erſchöpften nach dem Feuer zu 
bringen, waren vergeblich; denn der ſtarke Schneefall machte es unmög⸗ 
lich, an Ort und Stelle ein Feuer anzuzünden. Bereits fühlten auch die 
Retter die größte Erſchöpfung, und um das eigne Leben zu erhalten, blieb 
feine andre Wahl übrig, als die beiden unglücklichen Neger ihrem Schickſal 
zu überlaſſen, nachdem man fie noch mit Baumzweigen dicht bedeckt hatte. 
Die wackeren Männer, welche bemüht geweſen waren, die beiden Schwarzen 
nach dem Feuer zu ſchleppen und ſich dabei anderthalb Stunden lang der 
erſtarrenden Kälte ausgeſetzt hatten, waren jetzt nahe daran, das Schickſal 

derjenigen zu teilen, die ſie vor dem Erfrieren hatten bewahren wollen. 
Mit Mühe ſchleppten ſie ſich zum Feuer zurück und verbrachten daſelbſt 
den Reſt der Nacht auf die jammervollſte Weiſe. 

Die Geſellſchaft war zwölf Köpfe ſtark vom Schiffe aufgebrochen, 
von denen bereits zwei ſo gut wie tot waren und ein Dritter zweifeln 
ließ, ob er wohl noch lebend an Bord Ai Wan außerdem 

Cooks Reiſen. 4. Aufl. 
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war Herr Buchan, welcher erſt vor kurzem ſich von einer Ohnmacht er⸗ 
holt hatte, wiederum einer ſolchen nahe und ließ das Schlimmſte befürchten. 
Überdies hatte man nicht ſoviel Proviant bei fich, um auch nur eine hin⸗ 
längliche Mahlzeit für alle bereiten zu können. 

Am Morgen des 17. bei Tagesanbruch ſah man ſich ringsum noch 
von fußhohem Schnee umgeben; da ſchaute man nach den zwei Negern. 
Sie waren bereits tot. Obwohl es kaum anders zu erwarten geweſen, 
machte der Anblick der Leichen doch den niederdrückendſten Eindruck, und 
ganz entmutigt trat die Geſellſchaft den Rückweg nach dem Schiffe an. 
Nach kaum dreiſtündigem Marſche lag mit einem Male das Meer vor 
ihnen, und in einer kleinen Entfernung ſchaukelte die Endeavour. Allen 
fiel es wie Zentnerlaſt vom Herzen, und bald konnten fie ji an Bord 
wärmen und durch Speiſe und Trank ſtärken. 

An dieſe ſchreckliche Nacht dachte man lange, und es währte geraume 
Zeit, ehe ſich alle Teilnehmer des verhängnisvollen Ausfluges erholt hatten. 

Solche furchtbaren Schneeſtürme mit plötzlich eintretender Kälte ſind 
unter dieſer Zone nichts Seltenes und ſelbſt die an ihr ſtrenges Klima 
gewöhnten Eingebornen haben darunter heftig zu leiden. 

Dennoch machten am 19. Januar Banks und Dr. Solander einen 
zweiten Ausflug in das unwirtliche Innere des Feuerlandes hinein. 
Nachdem ſie einige Zeit gewandert waren, gelangten ſie an ein Indianer⸗ 
dörfchen, das aus etwa einem Dutzend elender Hütten beſtand, welche in 


Geſtalt von Zuckerhüten erbaut waren; ein großes Loch diente zugleich als. 


WMür und Schornſtein. 

Die rohen Eingebornen ſchienen wahre Auswürflinge der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft zu ſein, denn ſie beſaßen auch nicht die mindeſte Be⸗ 
quemlichkeit, welche aus der niedrigſten Art von Kunſtfertigkeit entſpringt. 


Ihre Nahrung beſtand faſt nur aus Weichtieren und andern Meer- 


geſchöpfen, ihre Kleidung aus rohen Fellen. Als Waffen dienten ihnen 
lange Speere. Bei aller ihrer Dürftigkeit ſchienen dieſe armſeligen Men⸗ 
ſchen dennoch ganz zufrieden mit ihrer Lage und lieferten den Beweis, 
daß die menſchliche Natur auch mit dem geringſten Grad von „Wenig“ 
ſich begnügen kann. 

Doch iſt das Feuerland durchaus nicht ſo vereinſamt, wie es von 
vielen Reiſenden älterer Zeit geſchildert wurde, welche dasſelbe wahrſchein⸗ 
lich nur zur Winterszeit geſehen haben, wo eine dichte Schneedecke alles 
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überlagert. Die Bemannung der „Endeavour“ bemerkte ſchon aus großer 
Entfernung von der Inſel Bäume auf derſelben und fand beim Näher⸗ 
kommen die Meeresküſte und die Abhänge der Hügel mit freundlichem 
Grün bekleidet; die Gipfel der Hügel ſind allerdings kahl und unfrucht⸗ 
bar, allein die Thäler find ſchön und reich, und beinahe in jeder Thgl- 
ſohle zieht ſich ein Bach hin, der von den Bergen herunterkommt. Das 
Waſſer dieſer Bäche hat eine rötliche Färbung, ſchmeckt aber nicht ? 
ſchlecht, ja es galt für eins der beſten, das man auf der ganzen Reiſe 
finden konnte. 

Am Donnerstag, den 20. Januar, lichtete Kapitän Cook die Anker 
wieder und wandte ſeinen Kurs nach Süden, um das Kap Horn zu um— 
ſchiffen. Es gelang ohne irgend welche Gefahr. Der Himmel war ſchön 
blau, der Wind mäßig, das Wetter mild. Man fuhr in der Nähe der 
Küſte, und es bot ſich deshalb den Seefahrern eine weithin ausgedehnte 
Ausſicht landeinwärts. 

Nicht minder günſtig war die Fahrt der „Endeavour“ nach dem 
Eintritte in die Südſee. Aller hatte ſich eine gewiſſe Zuverſicht bemächtigt, 
welche nach überſtandenen Strapazen doppelt nötig iſt, als Dienstags 
vormittags am 4. April Banks' Diener in der Richtung nach Süden und 
in einer Entfernung von drei bis vier Seemeilen wiederum Land erblickten. 
Cook fuhr ſogleich darauf zu, und bald befand man ſich vor einer Inſel 
von runder Geſtalt mit einem See in der Mitte, welcher ſich über den 
größten Teil derſelben ausdehnte. Der Rand von Feſtland, welcher dieſen 
See umgab, war an vielen Stellen außerordentlich niedrig und ſchmal, 
beſonders nach Süden hin, wo der Strand aus einem Felſenriff beſtand, 
was ſich auch an drei Stellen nach Norden wiederholte. Offenbar war 
es eine Koralleninſel, die erſte derartige Bildung, welche man auf jener 
Reiſe traf. Kapitän Cook näherte ſich der Nordſeite dieſer Inſel bis auf 
ungefähr eine Meile. Längs der Küſte zeigten ſich mehrere Eingeborne, 
anſcheinend hochgewachſene kupferrote Leute mit ausnehmend großen Köpfen, 
deren eigentümlicher Umfang vermutlich von ihrem Kopfputze herrührte. 
Bei denjenigen, die dem Schiffe zunächſt waren, bemerkte man in den 
Händen Speere oder Stangen, welche doppelt ſo hoch waren als ſie ſelbſt. 
Da man aber keinen Untergrund fand, obſchon ein Senklot von 270 m 
Länge ausgeworfen wurde, fuhr man weiter. 
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Ankunft auf Tahiti. — Bucht von Matavai. — Verkehr mit den Eingebornen. 
Diebereien. — Königin Oberea. Tutaha. — Sprache der Eingebornen. — Beo⸗ 
bachtungen des Venusdurchganges. — Cooks Verhalten gegen ſeine Leute und 
gegen die Eingebornen. — Verletzung des Morai. — Schweine- und Hundebraten. 
— Oamo. — Begrüßungsformeln. — Umſchiffung der Inſel. Götzen. Krieg 
unter den Eingebornen. Reiſe ins Innere Tahitis. Banks! Anpflanzungen. 


Monate gingen vorüber in langſamer, eintöniger Fahrt, wo ein Tag 
dem andern glich. Nach Verlauf der erſten Woche des April hielt man 
ſcharfe Umſchau nach der Inſel, welche das nächſte Reiſeziel bilden ſollte 
und in deren Nähe man angelangt zu ſein glaubte. In der That er⸗ 
blickte man auch den 10. April am fernen Horizont einen Streifen, welcher 
ſich alsbald als Land darſtellte. Das erſpähte Land erſchien am andern 
Morgen ſehr hoch und gebirgig und ward nun als jene Inſel erkannt, 
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welche von Kapitän Wallis König Georgs III. Inſel genannt worden 
war, bei den Eingebornen aber Otaheiti heißt. O bedeutet aber „das 
iſt“, und es lautet daher der eigentliche Name der Inſel Taheiti oder 
Tahiti, wie wir ſie auch in der Landesſprache künftig nennen werden. 

Tahiti gehört zu der Gruppe der Geſellſchaftsinſeln, welche im Jahre 
1606 von dem Spanier Quiros entdeckt und 1767 von dem engliſchen 
Kapitän Wallis für England in Beſitz genommen waren. Der Archipel 
beſteht aus zehn größeren und einigen kleineren Inſeln, in der Richtung 
von Nordweſt nach Südoſt und durch eine Straße in eine weſtliche und 
in eine öſtliche Abteilung getrennt. 

Alle dieſe Inſeln ſind von ausgedehnten Korallenriffen umgeben. 
Hinter den Riffen liegen ſchöne, aber ſchwer zugängliche und durch Bänke 
gefährdete Häfen. 

Windſtille verhinderte die „Endeavour“, ſich der Inſel Tahiti früher 
zu nähern als am Morgen des 12., an welchem Tage eine friſche Briſe 
ſich erhob. Bald ſah man mehrere Kähne auf das Schiff zurudern, deren 
jeder als Zeichen des Friedens und der Freundſchaft mit grünen Zweigen 
geziert war. Die munteren Schiffsleute brachten den Fremden junge 
Paradiesfeigen entgegen; fie reichten die grünen Zweige an den Seiten 
des Schiffes hinauf und drückten durch Gebärden den Wunſch aus, daß 
man dieſelben an einer weit ſichtbaren Stelle des Schiffes aufſtecke. Man 
willfahrte ihrer Bitte und ſteckte die Zweige ins Tafelwerf, womit fie ganz 
zufrieden waren. Die Kähne enthielten Kokosnüſſe, Bananen, Brotfrüchte 
und Feigen, welche der Mannſchaft köſtlich mundeten. 

Am Morgen des 13. lief die „Endeavour“ in die Bucht Port Royal 
(jest Bucht von Matavai) auf der Inſel Tahiti ein und ankerte eine halbe 
Meile von der Küſte. Alsbald kamen die Eingebornen maſſenweiſe in 
ihren Kähnen heran und ſuchten die ſchmackhaften Erzeugniſſe ihres Landes 
gegen Glasperlen und andern Tand zu vertauſchen. Ein ältlicher Mann, 
Namens Owhaw, jenen, welche dieſe Inſel mit Kapitän Wallis ſchon 
beſucht hatten, gar wohl bekannt, erſchien nun an Bord; da man ſich von 
ihm ſehr nützliche Dienſte verſprach, ſo ließ es ſich der Kapitän angelegen 
fein, alle ſeine Erkundigungen freundlich zu beantworten. 

Nachdem für einen ſicheren Ankerplatz des Schiffes geſorgt und die 
nötigen Beſtimmungen zur Regelung des Verkehrs mit den Eingebornen 
getroffen waren, begab ſich Cook unter der Führung des alten Owhaw mit 
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Banks, Solander und einer bewaffneten Abteilung aus Land. Hier wurden 
die Fremden von mehreren hundert Eingebornen mit tiefſter Ehrfurcht em⸗ 
pfangen, welche als Sinnbild des Friedens grüne Zweige darreichten. Der 
alte Inſulaner und ſeine Landsleute führten nun die Engländer nach der 
Stelle, wo das Schiff „Delphin“ früher Waſſer gefaßt hatte. Hier legten 
die Häuptlinge der Eingebornen ihre grünen Zweige auf einer Lichtung 
nieder; der Kapitän und ſeine Gefährten folgten ihrem Beiſpiel, nachdem 
ſie ſich auf die Marineſoldaten zurückgezogen hatten, die, in Schlacht⸗ 
ordnung aufmarjchiert, ihre Baumzweige auf diejenigen der Inſulaner 
warfen. Als man den Waſſerplatz erreichte, machten die Indianer den 
Fremden durch Zeichen bemerklich, daß man ihnen erlaube, dieſen Grund 
in Beſitz zu nehmen. 

Die zurückgelegte Strecke mochte eine deutſche Meile betragen haben, 
und fortwährend hatte man Haine von Kokospalmen und Brotfrucht⸗ 
bäumen, unter denen die Wohnungen der Eingebornen ſtanden, durch⸗ 
wandert. Die Früchte des Brotbaumes, welche ein Hauptnahrungsmittel 
der Eingebornen bilden, haben ungefähr die Größe einer Orange und das 
Ausſehen einer Netzmelone; das Fleiſch ſieht faſt aus wie die Krume von 
friſchgebackenem Brot und wird vor dem Verſpeiſen geröſtet. 

Die Inſel Tahiti hat einen Flächengehalt von nahe an 20 geo⸗ 
graphiſchen Quadratmeilen (1120 Quadratkilometer), alſo die Größe des 
Fürſtentums Waldeck oder Lippe-Detmold. Sie beſteht aus zwei Halb⸗ 
inſeln, die durch eine niedrige Landzunge von etwa drei Viertelmeilen 
Breite miteinander verbunden ſind. Die größere und nordweſtliche dieſer 
Halbinſeln heißt Opureonu, auch Porionun (Tahitienui, Groß⸗Tahiti 
genannt) und hat etwa 20 Meilen im Umfange; die kleinere ſüdöſtliche, 
Taiarapu oder Klein⸗Tahiti, Tahiti⸗iti, mag nur ſechs Meilen im Um⸗ 
fange haben. Beide ſind einander nach ihrer äußeren Geſtalt ſehr ähnlich 
und erheben ſich gegen die Mitte hin immer höher. Den Mittelpunkt der 
Inſeln bilden die bis zu 3000 Meter anſteigenden Gebirge vulkaniſcher 
Natur, die eine Menge Schluchten und tiefe Thäler einſchließen und 
ſtrahlenähnlich gegen die Küſte hin abfallen. Die ganze Inſel iſt von 
einem Korallenriffe umgeben, das jedoch an verſchiedenen Stellen Durch⸗ 
fahrten für größere Schiffe eröffnet Eine Menge trefflicher Buchten und 
Häfen, längs der Inſel ſelbſt, bieten den anlegenden Schiffen Sicherheit 
gegen Sturm und Wellen, namentlich die ſogenannte Matavaibai in 
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der Nähe der Venusſpitze. Von den Seiten der Berge herab ziehen ſich 
mehr oder minder ſchmale Engtfäler mit einer Menge kleiner Bäche und 
Flüſſe hin, die oft in hohen Kaskaden von den Felſen herabſtürzen und 
inmitten des reichen Baum- und Pflanzenwuchſes dieſer Tropenwelt die 
ſchönſten Anſichten darbieten. Namentlich während der Regenzeit, wo die 
Bergwaſſer zu reißenden Waldbächen anſchwellen und in den niedrigen 
Thälern häufig Überſchwemmungen veranlaſſen, gewähren dieſe Schluchten 
und Thäler des Innern ein unvergleichlich ſchönes, wildromantiſches Natur⸗ 
ſchauſpiel, welches durch die vom Waſſer mit fortgeriſſenen entwurzelten 
Bäume und Felsblöcke eigentümlich dekoriert wird. 

Die Berge der kleineren Halbinſel haben nicht die Ausdehnung der 
größeren, ſie fallen aber weit ſchroffer und ſteiler ab und gewähren da⸗ 
durch einen rauheren und wilderen Anblick. Der vulkaniſche Charakter 
dieſer Berge offenbart ſich ſowohl durch ihre äußere Geſtalt und Bildung 
als auch durch einen Kraterſee am ſüdlichen Abhange des Mittelgebirges 
von Opureonu und durch verſchiedene Schlackengebilde, Lavatrümmer, 
Bimsſteine u. ſ. w., welche im Schlamme der Flüſſe und im Niederſchlage 
der Waſſer in den Tälern ſich vorfinden. Ein weiterer Beweis für die 
vulkaniſche Natur Tahitis iſt der S. 41 abgebildete ungeheure Baſalt⸗ 
fels, Piha genannt, im Bezirke Matavai, ſowie eine ſehr ſtarke ſchwefel⸗ 
haltige Quelle, deren gelbliches, übelriechendes Waſſer einen Teich bildet; 
ferner ein ziemlich bedeutender Landſee Viehirea, deſſen trichterförmige 
Geſtalt und beträchtliche Tiefe ihn für einen erloſchenen Krater erkennen 
laſſen. Der Boden jener Täler beſteht überall aus einer mächtigen Schicht 
fruchtbarer ſchwarzer Dammerde, die im Verein mit dem milden inſularen 
Klima und der vielen Feuchtigkeit den Pflanzenwuchs ungemein begünſtigt, 
weshalb guch alle Arten von Bäumen und Sträuchern, bis zu den Palmen 
und Baumfarnen hinauf, hier vorzüglich gedeihen. Zu der ohnedies ſchon 
reich ausgeſtatteten Flora dieſer Inſel ſind nun noch durch die Europäer 
beinahe alle Nutzgewächſe der tropiſchen und ſubtropiſchen Pflanzenwelt 
gekommen, deren Anbau bei geringer Mühe reichlich lohnt. 

Rechnet man noch dazu den wohlgebildeten, ſchönen Menſchenſchlag 
von heller Kupferfarbe, kräftige Männergeſtalten und anmutige Frauen, 
womit dieſe Inſel beſiedelt iſt, ſo kann man ſich nicht wundern, wenn 
Cook und ſeine Gefährten in Tahiti eine Art kleinen Paradieſes ſahen. 

Im Verlauf der Wanderung zu jenem Platze und einer Streifung 
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durch die Wälder hatten die Inſulaner ihre Schüchternheit abgelegt und 
waren ganz zuthunlich geworden. 

Am nächſten Morgen, ehe noch unſre Seefahrer das Schiff verlaſſen 
hatten, kamen mehrere Kähne mit Eingebornen an die „Endeavour“ heran⸗ 
gerudert. Die Kleidung dieſer Gäſte bekundete, daß fie einer höheren Klaſſe 
angehörten. Als ſie das Verdeck betreten hatten, näherten ſie ſich Kapitän 
Cook und Herrn Banks, welcher zufällig neben dieſem ſtand, und begannen 
zum höchſten Erſtaunen aller Anweſenden ſich ihrer Kleider zu entledigen, 
um ſie den Herren umzuhängen. Dieſe ſchloſſen aus dem Benehmen aller, 
daß dies eine außerordentliche Freundſchaftsbezeugung ſei, und erwiderten 
ſie durch Geſchenke an Glasperlen und andern Spielereien. 

Erſt ſpäter erfuhren ſie genauer was der Vorgang bedeutete. Es 
iſt nämlich eine eigentümliche Sitte dieſer Inſulaner, ſich „Freunde zu 
wählen“. Wenn hiernach zum Beiſpiel ein Familienvater einer neuen 

Wohnung bedarf, ſo fällt ſeine Wahl auf einen Häuptling oder irgend 
einen andern wohlhabenderen Stammesgenoſſen, der dieſem Mangel als 
Freund abhelfen muß; ebenſo verfährt er, wenn ihm Kleidungsſtücke, 
Nahrungsmittel u. dergl. vonnöten ſind. Umgekehrt ſuchten ſich wohl⸗ 
habendere Inſulaner ſolche ärmere Leute, denen ſie gern helfen möchten, 
zu Freunden aus. Von dieſer Sitte ausgehend, wählten ſich alſo zwei 
Inſulaner Freunde, der eine Kapitän Cook, der andre Joſeph Banks. 

Die Inſulaner luden hierauf die genannten Perſonen durch Zeichen 
ein, ihnen nach ihrem Wohnorte zu folgen, und Cook ſtieg mit Banks, 
Dr. Solander und andern Freunden ſamt den Inſulanern in zwei Boote 
und ließ, ungefähr drei Meilen weit, bis zu einem Orte rudern, wo 
mehrere hundert Einwohner ſie empfingen und nach einem großen Hauſe 
geleiteten. Hier trafen ſie bei ihrem Eintritt einen Mann von mittleren 
Jahren, Namens Tuhata, der die Fremden zum Sitzen einlud und dann 
einen Hahn und eine Henne, ſowie ein Stück wohlriechenden Zeuges bringen 
ließ, womit er den Naturforſcher und den Kapitän beſchenkte. Banks über⸗ 
reichte ihm hierauf das erwartete Gegengeſchenk, worauf die Engländer 
aufs artigſte nach verſchiedenen größeren Häuſern geführt wurden. 

Die Häuſer dienten den Eingebornen nur zum Obdach bei Nacht 
oder gegen den Regen, denn bei ihren Mahlzeiten oder den Tag über 

waren ſie immer im Freien und ſaßen im Schatten eines Baumes auf 
einer Unterlage von feinem getrockneten Gras. Dieſes vertrat bei ihnen 
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auch die Stelle der Betten, und ſie bedienten Schildwachen das Gewehr 
anſtatt der Decken. Im Innern der ieder iu die Mitte feiner Land» 
Scheidewände oder Abteilungen; defehligende junge Seekadett unkluger⸗ 
ſammen. Hiervon unterſchiedten unter den dichteſten Haufen der Ein— 
Häuptlinge; fie waren zaffen. Mehrere der armen Schelme wurden 
in den Kaͤhneraver der Dieb ſich nicht unter denſelben befand, ſo hatte 
wat ihn verfolgt und auf der Stelle erſchoſſen. Banks hörte nicht ſobald 
von dieſem Vorfalle, als er die Wache ſcharf tadelte und alles aufbot, um 
den Streit beizulegen. Die Umgebung des Forts war wie ausgeſtorben, 
und die meiſten Einwohner hatten ſich in die Wälder geflüchtet. Durch 
Vermittelung eines alten Mannes gelang es jedoch, die Eingebornen zur 
Heimkehr in ihre Hütten zu bewegen, wobei dieſe Piſangblätter in den 
Händen trugen, ſich auf die Bruſt ſchlugen und ſowohl dadurch, als durch 
den Ruf „Tajo, Tajo!“ ihre freundſchaftlichen Geſinnungen beteuerten. / 

Am andern Morgen erſchienen nur wenige der Eingebornen am“ 
Strande, und keiner von ihnen kam an Bord. Hieraus ſchloſſen Banks 
und die andern Herren der Expedition, daß ihre Befürchtungen in betreff 
weiterer Feindſeligkeiten nicht ganz beſeitigt waren, hauptſächlich da ſogar 
Owhaw ſich nicht blicken ließ. Infolge dieſes Anſcheins von unfreund⸗ 
lichen Abſichten ließ der Kapitän das Schiff näher an Land bringen und 
ſo verankern, daß ſeine Breitſeite gerade die zur Erbauung des Forts 
auserſehene Stelle beſtrich. Hierauf landete er abends mit einigen von 
der Mannſchaft. Seine Befürchtungen erwieſen ſich jedoch glücklicher⸗ 
weiſe als unnütz; alsbald verſammelten ſich die Inſulaner um ihn und 
nahmen den früheren Tauſchverkehr wieder bereitwillig auf. 

Das Tauſchmittel bei dieſem Verkehr waren für alle Erzeugniſſe Glas⸗ 
perlen. Die Einwohner hatten keine europäiſchen Früchte, kein Getreide, 
Gemüſe oder Obſt, dagegen manche wertvollen eignen Erzeugniſſe ihrer 
Inſel, denn die Natur hat das Pflanzenreich jener Eilande überaus reich- 

lich bedacht. Die ſtattlichſten Bäume bedecken die Berge bis zum Gipfel, 
und die Schluchten und Thäler find mit den verſchiedenſten nutzbaren 
Gewächſen angefüllt. Die Hauptnahrungspflanzen ſind Piſange Brot⸗ 
fruchtbäume, Kokospalmen, Jamswurzeln, Arum (die Taro oder Kalo 
der Einheimiſchen), Bataten oder ſüße Kartoffeln, dazu einheimiſche Obſt⸗ 
ſorten und Kaſtanien, eine Art Nüſſe, die auf den Bergen wachſende zucker⸗ 
haltige Tiwurzel, Feigen, Pfeilwurz und treffliches Zuckerrohr. 
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durch die Wälder hatten er artig, daß er die Ankömmlinge gern bewirten 
waren ganz zuthunlich gewordr⸗vauf bereitwillig eine reichliche Mahlzeit 

Am nächſten Morgen, ehe noc) d Fiſchen ein. Im Verlaufe dieſes 
hatten, kamen mehrere Kähne mit Eingeboristzlich, daß ihm ein Fernglas 
gerudert. Die Kleidung dieſer Gäſte bekundete, oepei dem Häuptling; dieſer 
angehörten. Als fie das Verdeck betreten hatten, näherten Aufrichtigkeit 
Cook und Herrn Banks, welcher zufällig neben dieſem ſtand, und begauisher 
zum höchſten Erſtaunen aller Anweſenden ſich ihrer Kleider zu entledigen, 
um ſie den Herren umzuhängen. Dieſe ſchloſſen aus dem Benehmen aller, 
daß dies eine außerordentliche Freundſchaftsbezeugung ſei, und erwiderten 
ſie durch Geſchenke an Glasperlen und andern Spielereien. 

Erſt ſpäter erfuhren ſie genauer was der Vorgang bedeutete. Es 
iſt nämlich eine eigentümliche Sitte dieſer Inſulaner, ſich „Freunde zu 
wählen“. Wenn hiernach zum Beiſpiel ein Familienvater einer neuen 
Wohnung bedarf, ſo fällt ſeine Wahl auf einen Häuptling oder irgend 
einen andern wohlhabenderen Stammesgenoſſen, der dieſem Mangel als 
Freund abhelſen muß; ebenſo verfährt er, wenn ihm Kleidungsſtücke, 
Nahrungsmittel u. dergl. vonnöten ſind. Umgekehrt ſuchten ſich wohl⸗ 
habendere Inſulaner ſolche ärmere Leute, denen fie gern helfen möchten, 
zu Freunden aus. Von dieſer Sitte ausgehend, wählten ſich alſo zwei 
Inſulaner Freunde, der eine Kapitän Cook, der andre Joſeph Banks. 

Die Inſulaner luden hierauf die genannten Perſonen durch Zeichen 
ein, ihnen nach ihrem Wohnorte zu folgen, und Cook ſtieg mit Banks, 
Dr. Solander und andern Freunden ſamt den Inſulanern in zwei Boote 
und ließ, ungefähr drei Meilen weit, bis zu einem Orte rudern, wo 
mehrere hundert Einwohner ſie empfingen und nach einem großen Hauſe 
geleiteten. Hier trafen ſie bei ihrem Eintritt einen Mann von mittleren 
Jahren, Namens Tuhata, der die Fremden zum Sitzen einlud und dann 
einen Hahn und eine Henne, ſowie ein Stück wohlriechenden Zeuges bringen 
ließ, womit er den Naturforſcher und den Kapitän beſchenkte. Banks über⸗ 
reichte ihm hierauf das erwartete Gegengeſchenk, worauf die Engländer 
aufs artigſte nach verſchiedenen größeren Häuſern geführt wurden. 

Die Häuſer dienten den Eingebornen nur zum Obdach bei Nacht 
oder gegen den Regen, denn bei ihren Mahlzeiten oder den Tag über 

waren ſie immer im Freien und ſaßen im Schatten eines Baumes auf 
einer Unterlage von feinem getrockneten Gras. Dieſes vertrat bei ihnen 
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in ſich berge, ſich herangeſchlichen, einer der Schildwachen das Gewehr 
entriſſen, und dann mit Blitzesſchnelle wieder in die Mitte ſeiner Land- 
leute geflüchtet. Darauf hatte der befehligende junge Seekadett unkluger⸗ 
weiſe die Marineſoldaten mitten unter den dichteſten Haufen der Ein- 
gebornen hineinfeuern laſſen. Mehrere der armen Schelme wurden 
verwundet; da aber der Dieb ſich nicht unter denſelben befand, ſo hatte 
man ihn verfolgt und auf der Stelle erſchoſſen. Banks hörte nicht ſobald 
von dieſem Vorfalle, als er die Wache ſcharf tadelte und alles aufbot, um 
den Streit beizulegen. Die Umgebung des Forts war wie ausgeſtorben, 
und die meiſten Einwohner hatten ſich in die Wälder geflüchtet. Durch 
Vermittelung eines alten Mannes gelang es jedoch, die Eingebornen zur 
Heimkehr in ihre Hütten zu bewegen, wobei dieſe Piſangblätter in den 
Händen trugen, ſich auf die Bruſt ſchlugen und ſowohl dadurch, als durch 
den Ruf „Tajo, Tajo!“ ihre freundſchaftlichen Geſinnungen beteuerten. / 

Am andern Morgen erſchienen nur wenige der Eingebornen am“ 
Strande, und keiner von ihnen kam an Bord. Hieraus ſchloſſen Banks 
und die andern Herren der Expedition, daß ihre Befürchtungen in betreff 
weiterer Feindſeligkeiten nicht ganz beſeitigt waren, hauptſächlich da ſogar 
Owhaw ſich nicht blicken ließ. Infolge dieſes Anſcheins von unfreund- 
lichen Abſichten ließ der Kapitän das Schiff näher an Land bringen und 
ſo verankern, daß ſeine Breitſeite gerade die zur Erbauung des Forts 
auserſehene Stelle beſtrich. Hierauf landete er abends mit einigen von 
der Mannſchaft. Seine Befürchtungen erwieſen ſich jedoch glücklicher⸗ 
weiſe als unnütz; alsbald verſammelten ſich die Inſulaner um ihn und 
nahmen den früheren Tauſchverkehr wieder bereitwillig auf. 

} Das Tauſchmittel bei dieſem Verkehr waren für alle Erzeugniſſe Glas- 
perlen. Die Einwohner hatten keine europäiſchen Früchte, kein Getreide, 
Gemüſe oder Obſt, dagegen manche wertvollen eignen Erzeugniſſe ihrer 
Inſel, denn die Natur hat das Pflanzenreich jener Eilande überaus reich- 
lich bedacht. Die ſtattlichſten Bäume bedecken die Berge bis zum Gipfel, 
und die Schluchten und Thaler ſind mit den verſchiedenſten nutzbaren 
Gewächſen angefüllt. Die Hauptnahrungspflanzen ſind Piſange Brot⸗ 
fruchtbäume, Kokospalmen, Yamswurzeln, Arum (die Taro oder Kalo 
der Einheimiſchen), Bataten oder ſüße Kartoffeln, dazu einheimiſche Obſt⸗ 
ſorten und Kaſtanien, eine Art Nüſſe, die auf den Bergen wachſende zucker⸗ 
haltige Tiwurzel, Feigen, Pfeilwurz und treffliches Zuckerrohr. 
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Minder reich iſt das Tierreich, denn an Landſäugetieren beſaßen die 
Tahitier und umliegenden Inſeln zur Zeit der Entdeckung nur auſtraliſche 
Schweine, Hunde und den jetzt verſchwundenen Vampyr, ſowie Ratten, 
welch letztere vermutlich durch europäiſche Schiffe eingeſchleppt worden 
waren. Doch hielt man die Hühner bereits als Haustiere. 

Um ſo größer war die Menge und Mannigfaltigkeit der Fiſche. Die 
Gewäſſer der Inſel wimmelten förmlich von ihnen, ebenſo die Meeres⸗ 
buchten, ſo daß die Eingebornen gegen 150 Arten kannten und mit ein⸗ 
heimiſchen Namen zu bezeichnen wußten. Die meiſten davon waren eßbar. 

Das hauptſächlichſte Kunſterzeugnis der Tahitier ſind Zeuge ver⸗ 
ſchiedener Art, aus dem Baſt oder der Rinde von mancherlei Bäumen, 
z. B. des Papiermaulbeer-, des Brotfrucht und des Feigenbaumes ver⸗ 
fertigt. Der Baſt des Aoto oder Papiermaulbeerbaumes gibt das feinſte 
Zeug, das gewöhnlich nur von den Vornehmſten getragen wird. Die 
nächſte Sorte, welche die Kleidung der unteren Stände bildet, wird aus 
dem Brotfruchtbaume verfertigt und das gröbſte aus dem Baſt des wilden 
Feigenbaumes. Letztere Sorte iſt waſſerdicht und außerordentlich ſelten, 
weil ſie nur in geringen Mengen bereitet wird. Dieſe Zeuge laſſen ſich 
ganz weiß bleichen und rot, gelb, braun oder ſchwarz färben; das rote 
Zeug kann ſich an Schönheit der Farbe mit jedem europäiſchen Stoffe 
meſſen. In der Verfertigung von Matten ſind die Tahitier den Euro⸗ 
päern beinahe überlegen; gröbere Matten vertreten die Stelle der Betten, 
feinere werden beim Regenwetter als Mäntel getragen. Die Angelleinen, 
die fie aus den Faſern der Seidenneſſel, Erowa, bereiten, gehören zu den 
beſten der Welt und ſind ſo ſtark, daß ſie die größten und kräftigſten 
Fiſche tragen, wie denn überhaupt die Tahitier eine große Gewandtheit 
im Fiſchfange haben. Auch in Korbmacherei und Flechtarbeiten ſind Männer 
und Weiber ſehr geſchickt und legen bezüglich der Form wie * Muſters 
eine merkwürdige Erfindungsgabe an den Tag. „ 

Am 18. April begann man mit der Erbauung des Ford, ein Teil 
der Mannſchaft mußte die Gräben ziehen, während andre Faſchinen und 
Pfähle ſchlugen, wobei fie von den Eingebornen aus freien Stücken unter⸗ 
ſtützt wurden. Auch brachten dieſe Brotfrüchte und Kokosnüſſe in ſolcher 
Menge, daß man ſie zurückweiſen und erklären mußte, man habe für die 
nächſten zwei Tage keine weiteren Bedürfniſſe. 

Gelegentlich eines Abendſpaziergangs kam der Schiffschirurg Monk⸗ 
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houſe an einem Gerüſte vorbei, auf welchem er einen Leichnam aus⸗ 
geſtreckt liegen ſah. Es war der Körper des Mannes, der bei dem Zelte 
erſchoſſen worden war; man hatte ihn dicht bei ſeinem Wohnhauſe unter 
jenem Schuppen auf eine Bahre geſetzt, deren Gerüſt mit einer Matte 
bedeckt und durch 1½ m hohe Pfoſten geſtützt war. Der Leichnam war 
mit einer Matte zugedeckt und dieſe mit einem weißen Tuche überbreitet. 


D 


—— 


Begräbnisweiſe auf Tahiti, daneben Prieſter in großer Amtstracht. 


Neben der Leiche lag eine hölzerne Keule, zu den Häupten zwei Kokos⸗ 
nußſchalen, zu den Füßen ein Bündel grüner Blätter und kleiner dürrer 
Aſte zuſammengebunden und in den Boden geſteckt; daneben befand 
ſich ein Stein von der Größe einer Kokosnuß, eine junge Paradies⸗ 
feigenpflanze und eine ſteinerne Axt. Die Eingebornen ſchienen es jedoch 
ſehr übel zu nehmen, als der Wundarzt ſich der Leiche zu ſehr näherte. 

An einem der folgenden Tage bekamen unſre Reiſenden ein charak⸗ 
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teriſtiſches Pröbchen von der landesüblichen Muſik zu hören. Einige von 
den Eingebornen gaben ein Konzert auf Flöten mit nur zwei Löchern 
zum beſten, wobei ſie ihre Inſtrumente mit der Naſe, anſtatt mit dem 
Munde blieſen; mehrere andre begleiteten den Naſenflötenbläſer mit 
einem Gong, aber man ſpielte nur eine eintönige Melodie, welche keines⸗ 
wegs dazu angethan war, die Ohren angenehm zu berühren. Ferner 
hatte man Trommeln aus einem runden Stücke Holz, das nur an der 
einen Seite hohl und mit einem Stück Haifiſchhaut überzogen war, auf 
das man dann mit der Hand ſchlug. 

Drei Tage ſpäter ſchien es, als ſollte das bisherige gute Verhältnis 
eine Störung erleiden; es wurden mehrere Meſſer vermißt, welche den 
Offizieren gehörten; auch Banks vermißte das ſeinige und beſchuldigte 
etwas voreilig einen der Häuptlinge des Diebſtahls, indem, wie ſich her⸗ 
nach ergab, das Meſſer nur durch Banks' Diener verlegt worden war. 
Der arme unſchuldige Häuptling nahm ſich die Anſchuldigung ſo ſehr zu 
Herzen, daß ihm die Wränen über die Wangen herunterliefen; er be⸗ 
teuerte durch Gebärden, er wolle ſich die Kehle abſchneiden laſſen, wenn 
er ſich der ihm angeſonnenen Handlung ſchuldig gemacht habe. Die 
Sache ward beigelegt, doch muß man zur Ehre der Fremden ſagen, daß 
ihr Argwohn ſo ungerechtfertigt nicht war, denn die Eingebornen zeigten, 
vom Höchjten bis zum Niedrigſten, einen entſchiedenen Hang zu kleinen 
Diebereien. 

Als am 26. April das errichtete Fort mit ſechs Drehbaſſen beſetzt 
ward, erregte dies unter den Eingebornen ſolche Beſtürzung, daß einige 
in der Nähe wohnende Fiſcher nach einem entfernteren Punkte über⸗ 
ſiedelten, weil ſie fürchteten, man werde auf ſie ſchießen. Ein andrer 
Fall iſt noch bezeichnender für das ängſtliche und weiche Gemüt der 
Eingebornen. Am andern Tage ſpeiſte nämlich Tubora Tumaida mit 
einem Freunde, Namens Tomio, und drei ſeiner Frauen im Fort; bald 
nach ſeinem Weggehen kehrte er aber in großer Aufregung zurück und 
beſchwerte ſich bei Herrn Banks, der Schlächter vom Schiffe habe einem 
ſeiner Weiber den Hals abzuſchneiden gedroht, weil ſie ſich geweigert, ihm 
gegen einen eiſernen Nagel eine Axt zu verkaufen, an der er ein beſonderes 
Gefallen zu finden geſchienen. Da der Schlächter dieſes Vergehens unzwei⸗ 
deutig überwieſen wurde, ſo ſollte er in Anweſenheit mehrerer Eingeborner 
an Bord Peitſchenhiebe erhalten; kaum war jedoch der erſte Streich gefallen, 
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jo ſchlugen ſich die Inſulaner ins Mittel und baten dringend, man möchte 
den armen Burſchen losbinden. Als ihnen dieſes verweigert wurde, brachen 
fie in Thränen aus und zeigten große Betrübnis. 

Einen ſehr ehrenvollen und achtungswerten Charakterzug des Kapi⸗ 
täns Cook bildet die verſtändige Miſchung von Strenge und Milde, 
Mäßigung und Umſicht in ſeinem Betragen gegen die Mannſchaft ſeines 
Schiffes wie gegen die Eingebornen. Zu Cooks Zeiten pflegte man die 
geringſten Vergehen der Matroſen mit 50—60 Peitſchenhieben, Krumm⸗ 
ſchließen und andern körperlichen Mißhandlungen zu beſtrafen; allein 
Cooks Tagebücher und amtliche Berichte zeigen, daß er nur in den 
dringendſten Notfällen, bei Diebſtahl, Trunkenheit und Unbotmäßigfeit, 
zu körperlichen Züchtigungen ſeine Zuflucht nahm, und daß 25 Peitſchen⸗ 
hiebe die höchſte Strafe waren, die er überhaupt verhängte. Ebenſo 
werden die Leſer im weiteren Verlaufe unſrer Erzählung eine Menge 
von Fällen wahrnehmen, wo Cook gegenüber den wiederholten Diebereien, 
Treuloſigkeiten und Feindſeligkeiten der Wilden eine erſtaunliche Mäßi⸗ 
gung im Gebrauche ſeiner Waffen an den Tag legte und nur im äußerſten 
Falle zu Kugeln und Kartätſchen griff, wenn die Angreifer ſich eben weder 
durch blinde noch durch Schrotſchüſſe einſchüchtern ließen. 

Am Vormittage desſelben Tages liefen beſtändig Kähne aus und 
ein, und die Zelte im Fort wimmelten von Eingebornen beiderlei Ge⸗ 
ſchlechts. Die Bewohner der Inſel gehören der malaiiſchen Raſſe an, 
bilden einen der ſchönſten Stämme derſelben und ſind meiſtens von 
höherem Wuchſe als die Europäer; namentlich ſind die Männer ſtattlich, 
hochgewachſen, kräftig und ſchön gebaut. Die Frauen der höheren 
Stände ſind ebenfalls ſchlank gewachſen, die der unteren Stände dagegen 
eher unter unſerm gewöhnlichen Maße und zum Teil auffallend klein. 
Ihre Hautfarbe iſt ein mehr oder minder helles, ins Olivengelbe neigendes 
Braun. Bei den Vornehmen iſt es bisweilen ſo licht, daß das Erröten 
auf den Wangen ſichtbar wird. Die Geſichtsbildung iſt meiſt hübſch und 
regelmäßig, die Augen voll Empfindung und Ausdruck, die Zähne tadellos 
weiß und regelmäßig. Das Haar iſt meiſt ſchwarz. Sie zeichneten ſich 
beſonders durch ſehr kleine Hände und Füße aus, ſowie durch etwas 
ungemein Anmutiges und Gewinnendes in Haltung, Miene und Benehmen. 
Beide Geſchlechter trugen häufig ein Stück ſelbſtgewobenes Zeug turban⸗ 

artig um den Kopf gebunden; die Frauen geben ſich viele Mühe, ihr 
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Haar in lange Zöpfe zu flechten, die ſie wieder in kleinere verzweigen 
und auf eine gefällige Weiſe um den Kopf binden. Ihre Kleidung beſtand 
aus Zeug und Matten von verſchiedener Art. Letztere wurden haupt⸗ 
ſächlich bei ſchlechtem Wetter getragen. Dieſe Zeuge waren von ver⸗ 
ſchiedener Form und beſtanden aus mehreren Stücken, die ſie nicht zu⸗ 
ſammenzunähen pflegten. Die Frauen der höheren Stände trugen drei 
oder vier ſolcher Stücke. Das längſte davon war mehrmals um die 
Hüften geſchlungen, ſo daß beide Zipfel hinten und vorn beinahe bis 
zum Knöchel herunterfielen. Die zwei oder drei andern kürzeren Stücke 
waren je mit einem Loch in der Mitte verſehen, um den Kopf hindurch 
zu ſtecken, und wurden übereinander in der Weiſe getragen, daß die 
langen Enden auf der Bruſt und dem Rücken herabfielen; die Seiten 
blieben dabei offen und ließen den Gebrauch der Arme frei. Ganz ähnlich 
war die Männertracht; nur daß der ſchmale Zeugſtreifen, den ſie um den 
Leib warfen, zwiſchen den Schenkeln hindurchging und vorn zuſammenge⸗ 
zogen war. Dieſe Art der Bekleidung wurde von allen Klaſſen der Bevölke⸗ 
rung getragen, und die einzige Auszeichnung der höheren Stände beſtand 
darin, daß ſie die Oberkleider höher trugen. Zur heißen Mittagszeit 
gingen beide Geſchlechter gewöhnlich nackt, bis auf das ſchmale Tuch um 
die Lenden. Die Kinder gingen ebenfalls ganz unbekleidet, die Knaben 
bis ins ſiebente oder achte Jahr, die Mädchen ungefähr bis ins fünfte. 
Die Sitte des Tättowierens war unter allen Ständen verbreitet, doch 
wurde der Körper nicht mit vielen Figuren überladen und das Geſicht 
nicht verſtümmelt, ſondern das Tättowieren beſchränkte ſich nur auf Arme, 
Hüften und Schenkel. Es wurde gewöhnlich im zehnten oder zwölften 
Jahre mittels eines kleinen knöchernen eee das 
in kurze ſcharfe Zähne geſchnitten war. 

Der Steuermann der „Endeavour“, welcher die Intel auf einer 
früheren Reiſe beſucht hatte, ging auch ans Land und erkannte unter 
den eingebornen Gäſten ſogleich Oberea, die Königin dieſer Inſel. 
Kaum war dies bekannt geworden, ſo drängte ſich jedermann herzu, um 
jene Frau zu ſehen, welche in den Reiſeſchilderungen der erſten Entdecker 
dieſer Inſel eine jo hervorragende Rolle geſpielt hatte. Königin Oberen 
war damals etwa 40 Jahre alt, von hoher ſtattlicher Figur und heller 
Hautfarbe. Es lag Ausdruck und Gefühl in ihren ſchönen Augen; man 
ſah noch, daß ſie einſt hübſch geweſen ſein mußte, aber jetzt ging es mit 
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ihrer Schönheit ſtark auf die Neige. Sie wurde eingeladen, das Schiff 
zu beſehen. Mit einigen Angehörigen ihrer Familie an Bord geführt, 
nahm ſie verſchiedene Geſchenke in Empfang, darunter auch eine Kinder- 
puppe, für die ſie ſich in hohem Grade intereſſierte. Cook begleitete ſie 
ſodann wieder ans Land zurück; ſie beſchenkte ihn darauf mit einem 
Schweine und einigen ſchönen Bananen und ließ dieſe Geſchenke in Pro- 
zeſſion nach dem Fort tragen. Der Kapitän mit der Königin ſchloſſen 
den Zug. Dort trafen fie Tutaha, der zwar nicht König, aber einſt⸗ 
weilen mit ſouveräner Gewalt ausgeſtattet war. Dieſer ſchien nun auf 
die Puppe der Königin ſo eiferſüchtig zu werden, daß man ſich genötigt 
ſah, ihm ebenfalls eine ſolche zu verehren. 

Am andern Tage, am Sonntage, dem 30., tam Tomio nach den 
Zelten gerannt; er faßte Banks, an den ſich die Eingebornen überhaupt 
in dringenden Fällen wandten, beim Arme, erzählte ihm, daß Tubora 
Tumaida nahe am Tode ſei, weil ihm die Matroſen irgend etwas zu 
eſſen gegeben hätten, und bat inſtändig, er möge ihn zu dem Kranken 
begleiten. Und in der That fand Banks den Eingebornen ſehr krank 
und erfuhr auch von feinem Weibe, das heulend vor dem Eingange 
ſtand, daß er ſich erbrochen und ein giftiges Kraut ausgeſpuckt habe; es 
ergab ſich jedoch, daß es nur Tabak war, den der Häuptling von einigen 
Matroſen gebettelt und dann gegeſſen hatte. Banks hieß ihn nun Kokos⸗ 
milch trinken, worauf er ſich bald wieder erholte und ſo munter war 
wie je zuvor. 

Immer zutraulicher wurden dieſe gutmütigen Naturkinder. So kam 
am 1. Mai ein Häuptling freiwillig an Bord, der einige Tage zuvor ſchon 
dageweſen und zu Tiſche behalten worden war, wobei er ſich von einigen 
ſeiner Weiber hatte füttern laſſen. Cook behielt ihn auch diesmal wieder 
bei ſich und ie ſelbſt etliche Speiſen vor, in der Hoffnung, er 
werde bei dieſer Gelegenheit ſich herablaſſen, eigenhändig zu eſſen; allein 
er bequemte ſich nicht dazu, und hätte ihn nicht einer der Diener ge⸗ 
füttert, ſo hätte er hungrig von Tiſche aufſtehen müſſen. 

Trotz allem guten Einverſtändnis mit den Inſulanern hatte man 
doch ſeine liebe Not gegenüber den diebiſchen Neigungen derſelben. So 
erregte es nicht geringe Beſtürzung, als man eines Tages den Qua⸗ 
dranten, welchen man höchſt nötig brauchte, vermißte. Sein Verſchwinden 
war um ſo unbegreiflicher, als d e ganze Nacht hindurch eine Schildwache 
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wenige Schritte vor dem Zelte auf und ab gegangen war, worin man 
das Inſtrument noch eingepackt aufbewahrt hatte. Da der Verluſt dieſes 
Inſtruments die aſtronomiſchen Beobachtungen, welche der eine Haupt⸗ 
zweck dieſer Reiſe waren, geradezu unmöglich gemacht haben würde, ſo 
ließ man es nicht an allen erdenklichen Nachforſchungen in der Nachbar⸗ 
ſchaft fehlen, jedoch vergeblich. Endlich brach Banks in Begleitung des 
Aſtronomen Green und einiger andern nach dem Wäldchen auf, in der 
Hoffnung, dort etwas Näheres über den Diebſtahl zu erfahren, falls 
dieſer von den Eingebornen begangen worden ſei. 

Im Laufe des Tages begegneten ſie auch Tubora Tumaida und 
einigen Eingebornen und bedeuteten denſelben durch Zeichen, daß einer 
ihrer Landsleute den Quadranten geſtohlen habe, der um jeden Preis 
wieder herbeigeſchafft werden müſſe. Der Häuptling ſtellte ſogleich die 
nötigen Nachforſchungen an, und durch ſeine Vermittelung ward das In⸗ 
ſtrument wirklich wieder herbeigeſchafft. Die Diebe hatten es auseinander 
genommen gehabt, glücklicherweiſe aber nur ganz unerheblich beſchädigt. 

Freitags, den 5. Mai, ſchickte ſich Kapitän Cook in Begleitung von 
Banks und Dr. Solander an, in ſeiner Pinaſſe dem Häuptling Tutaha 
einen Beſuch abzuſtatten. Man nahm einen von deſſen Leuten als Führer 
mit und erreichte bald Eparre, den Wohnort des Häuptlings, der nur 
einige Meilen weſtlich von den Zelten gelegen war. Die Herren wurden 
bei ihrer Ankunft ſogleich zu Tutaha geführt und von den Eingebornen 
mit dem Rufe begrüßt: „Tajo Tutaha!“ (Tutaha iſt dein Freundh). 
Der tahitiſche Baron erwartete unter einem Baume ſitzend und umgeben 
von einigen alten Männern ſeine Gäſte. Sobald er ihnen durch Zeichen 
bedeutet hatte, ſich niederzulaſſen, überreichte ihm Cook ein Hemd und 
eine vollſtändige Kleidung von Tuch, was ihm große Freude zu machen 
ſchien, und die er ſogleich anlegte; nachdem man hierauf einen kleinen 
Imbiß im Boote eingenommen, wurden die Engländer nach einem großen 
Hofraume auf der einen Seite ſeines Hauſes geführt, um einem Feſte 
beizuwohnen, welches ihnen der Häuptling gab, und das in einem Ring⸗ 
kampfe zwiſchen zehn oder zwölf jungen Männern beſtand. Dieſer Wett⸗ 
kampf war jedoch von der roheſten Art und völlig kunſtlos, doch fiel es 
den Europäern auf, daß weder der Sieger ſich jemals über den Beſiegten 
luſtig machte, noch dem Beſiegten ſein Unglück nahe ging, ſondern daß er 
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es vielmehr mit der größten Gutmütigkeit hinnahm. Nach dieſem Feſte 
teilte man den Europäern mit, daß ihnen eine Mahlzeit von mehreren 
Schweinen und einer Menge Brotfrüchte bereitet würde, welche Nachricht 
ihnen bei ihrem mittlerweile geſchärften Appetite gerade nicht unwillkommen 
war. Allein leider ſollten ſie weder am Lande noch im Boote ſpeiſen, 
ſondern mußten auf den Wunſch des Häuptlings an Bord des Schiffes 
zurückkehren, und erſt nachdem Tutaha an Bord des Schiffes angelangt 
war, brachte man die Brotfrüchte, Kokosnüſſe und andre Lebensmittel in 
Menge herbei. Die Eingebornen ſelbſt ſpeiſen lieber Hunde und Hühner 
als Schweine. Ihre Kochkunſt beſchränkt ſich auf das Braten der Fleiſch⸗ 
ſpeiſen in einem Loche im Boden, das mit heißer Aſche oder erhitzten 
Steinen ausgelegt und mit der ausgegrabenen Erde wieder bedeckt wird, 
ſowie auf das Röſten der mehligen Wurzeln und der Fiſche; letztere ver⸗ 
zehren ſie häufig halb roh. Das gewöhnliche Getränk iſt reines Waſſer 

oder höchſtens Kokosmilch. 2 
Die Häuptlinge eſſen gewöhnlich allein, außer wenn ſie von einem 
Freunde Beſuch erhalten, der aus beſonderer Vergünſtigung ihnen Geſell⸗ 
ſchaft leiſten darf. Baumblätter vertreten die Stelle des Tiſchtuchs; die 
zahlreichen Diener ſtellen einen Korb mit den Speiſen und einige Kokos⸗ 
ſchalen mit ſüßem und ſalzigem Waſſer vor die Häuptlinge und ſetzen 
ſich dann um ſie herum. Die Speiſenden beginnen damit, ſich Mund 
und Hände zu waſchen, und nehmen abwechſelnd einen Mund voll Brot⸗ 
frucht und Fiſche in Salzwaſſer getaucht, bis alles aufgezehrt iſt. Ein 
Schluck Salzwaſſer macht den Beſchluß. Als Nachtiſch folgen ſodann 
Bananen oder Apfel, die man jedoch nie ungeſchält verſpeiſt; zuletzt kommt 
noch eine aus Brotfrucht bereitete Brühe, die man aus einer Kokosnuß⸗ 
ſchale ſchlürft. Hände und Mund werden dann wieder gewaſchen, wie am 
Anfang. Während jeder Mahlzeit verzehren die Eingebornen eine ſehr 
große Menge von Nahrungsmitteln. Bei dem Hange zur Geſelligkeit und 
bei der heiteren Gemütsart dieſer Inſulaner iſt es befremdend, daß ſie 
Mahlzeiten auf ſo ungeſellige Weiſe einnehmen; allein dieſer Gebrauch iſt 
nun einmal durch längeres Herkommen geheiligt und wird jo ſtreng be— 
obachtet, daß ſelbſt Geſchwiſter ihre verſchiedenen Körbe mit Speiſen haben, 
beim Eſſen gewöhnlich einige Schritte voneinander entfernt ſitzen, ſich 
gegenſeitig den Rücken zuwenden und während der ganzen Mahlzeit kein 
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Wort miteinander wechſeln. Perſonen mittleren Alters aus den höheren 
Ständen machen gewöhnlich nach Tiſche ihr Schläfchen; merkwürdiger⸗ 
weiſe aber ſind die älteren Leute nicht ſo träge. 

Dem Beſuche des Häuptlings folgte am Vormittage des 9. Mai jener 
der Königin Oberea in Begleitung ihres Günſtlings Obadi. Es erfolgten 
die obligaten Geſchenke: Schweine und Brotfrüchte. 

Eine beſondere Eigentümlichkeit des Charakters der Tahitier iſt 
nämlich ihre Gaſtlichkeit und Gebſeligkeit. Die Überreichung von Ges 
ſchenken binden ſie ſogar an beſtimmte Formen, namentlich wenn ſie feine 
Gewebe ſchenken wollen. Man nimmt mehrere Stücke Zeug und hält den 
Mädchen, die das Geſchenk überbringen ſollen, das Ende eines jeden Tuches 
über den Kopf, während man ihnen den Reſt unter den Achſelhöhlen um 
den Leib windet. Man läßt dann die Enden fallen, ſo daß ſie wie Falten 
eines über das andre bis auf die Erde hinabhängen und das ganze einem 
großen Reifrocke gleicht. Um dieſen Wulſt werden noch mehrere Stücke 
verſchiedenartigen Zeuges geſchlungen, die zuletzt einen Umfang von fünf 
bis ſechs Meter einnehmen, ſo daß die Mädchen die Laſt kaum ſchleppen 
können. Jede wird außerdem zur Abwechſelung und Verſchönerung noch 
mit zwei Taames oder Bruſtſchildern behängt. Gewöhnlich aber jchlägt 
man einen einfacheren Weg ein. Man legt die Stücke Tuch auf die Erde, 
das Mädchen legt ſich auf das Ende eines Stückes, drückt es feſt an den 
Leib und kugelt ſich auf dem Zeuge hin, bis ſie all das Tuch, das ſie als 
Geſchenk überbringen ſoll, um ſich gewickelt hat. Kommen die Mädchen 
dann beim Geſchenknehmer an, ſo legen ſie ſich auf die Erde und rollen 
ſich das Tuch wieder ab. 

Beim Schenken von Lebensmitteln ſchickt der Geber ſeine Diener mit 
Schweinen, Brotfrüchten u. dgl. zum Hauſe des zu Beſchenkenden ab; die 
Diener betreten aber das Haus nicht, ſondern breiten vor demſelben Blätter 
auf den Boden aus, legen die Gaben darauf und kehren zu ihrem Herrn 
zurück. Der Schenker verfügt ſich nunmehr zu dem Beſchenkten und erfucht _ 
ihn, die Geſchenke vor dem Hauſe in Augenſchein zu nehmen, worauf dieſer 
dieſelben, ohne zu danken, ins Haus tragen läßt, und in der Regel mit 
einem womöglich wertvolleren Gegengeſchenk ſich abfindet. Daher fand 
Cook bald heraus, daß man Lebensmittel billiger hat, wenn man ſie kauft, 
als wenn man ſie ſich ſchenken läßt. 
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Bei Gelegenheit dieſes Beſuches hatte man auch die Schmiede auf- 
geſtellt, welche häufig benutzt wurde und für die Eingebornen ſtets ein 
Gegenſtand großen Intereſſes war, zugleich aber dem Kapitän eine Gelegen— 
heit lieferte, ſich die Vornehmen und die gleich neugierigen geringen Leute 
des Landes noch mehr zu verbinden, indem er dem Schmied erlaubte, in 
feinen Freiſtunden verſchiedene Stücke alten Eiſens, welches fie ſich wahr⸗ 
ſcheinlich vom „Delphin“ verſchafft hatten, in mancherlei nützliche Werk— 
zeuge umzuwandeln. 

Denn die Werkzeuge, deren ſich die Eingebornen zur Erbauung 
ihrer Häuſer und Kähne, zum Behauen der Steine, zum Fällen, Spalten, 
Schnitzen und Polieren des Holzes bedienen, beſtehen nur in einem Beil 
von Stein und einem Meißel, der gewöhnlich aus dem Armknochen eines 
Menſchen verfertigt wird. Die Stelle einer Feile oder Raſpel vertritt ein 
Stück Koralle oder Korallenkalk. 

Die Eingebornen fanden trotz wiederholten Verſuchen ſich außer 
ſtande, mit ihrer an eine weiche, an Vokalen reiche Sprache gewöhnten 
Zunge die Namen ihrer engliſchen Gäſte auszuſprechen, und nahmen da⸗ 
her ihre Zuflucht zu neuen Benennungen, die ſie ihrer eignen Sprache 
gemäß gebildet hatten. So nannten ſie den Kapitän Cook Tut, machten 
aus Hicks Hitt, aus Gore Toura, aus Solander Tolano, aus Banks 
Opane, aus Green Trin und verſtümmelten auf gleiche Weiſe die Namen 
der Mehrzahl der Schiffsmannſchaft. Banks und Solander erlernten die 
Sprache bei dem kurzen Aufenthalte nicht hinlänglich, um ihren Reichtum 
an Worten beurteilen zu können, wußten ſich jedoch ohne große Mühe den 
Eingebornen verſtändlich zu machen. 

Nicht ſelten ward die ſteigende Zutraulichkeit dieſer Naturkinder den 
Engländern recht beſchwerlich. So ſah ſich wenige Tage nach dem Beſuche 
bei dem Häuptling Banks in die Notwendigkeit verſetzt, Tubora Tumaida 
in ſtrengen Ausdrücken darüber zur Rede zu ſtellen, daß er ſich erlaubt 
hatte, ihm ſein ehr zu entreißen und es in die Luft abzufeuern, was 
den Naturforſcher um ſo mehr verwunderte, als er bis dahin der Meinung 
war, den Eingebornen ſei der Gebrauch des Schießgewehrs noch ganz un⸗ 
bekannt. Da nun die Sicherheit der Europäer davon abhing, die Tahitier 
möglichſt in dem Zuſtande von Unwiſſenheit zu erhalten, jo erklärte Banks 
dem Häuptlinge unter Drohungen, daß die Berührung ſeines Gewehres 
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die größte Beleidigung ſei. Der Inſulaner gab keine Antwort, ſondern 
kehrte ſogleich mit ſeiner Familie nach ſeinem Wohnſitze zurück. Indeſſen 
hielt es Banks für ratſam, in Begleitung des Steuermanns dem brauch⸗ 
baren Manne nachzugehen. Man fand ihn ſehr niedergeſchlagen unter 
einer Menge ſeiner Landsleute. Durch vernünftiges Zureden gelang es, 
den eingeſchüchterten Inſulaner zu beſchwichtigen. Man brachte ihn zum 
Abendbrote mit zurück, und der Häuptling und ſein Weib übernachteten 
im Zelte. Aber bereits am nächſten Tage entdeckte Banks, daß Tubora 
Tumaida einige Nägel geſtohlen hatte; da er jedoch große Stücke auf den 
Mann hielt und ihn nicht auf den erſten Anſchein hin verdammen wollte, 
ſo beabſichtigte er, ſeine Zuverläſſigkeit auf die Probe zu ſtellen, indem 
er ihm verſchiedene Verſuchungen in den Weg legte, darunter z. B. ein 
Körbchen voll Nägel. Dieſe erwieſen ſich jedoch als unwiderſtehliche An⸗ 
ziehungspunkte für den Häuptling. Dieſer geſtand auch die Dieberei wirk⸗ 
lich ein, erklärte indeſſen, als Herr Banks auf die Zurückgabe der geraubten 
Gegenſtände drang, die Nägel ſeien in Eparre. Dieſe Unwahrheit ver⸗ 
urſachte einen Wortwechſel. Endlich brachte der Eingeborne einen der 
Nägel zum Vorſchein und erhielt Verzeihung unter der Bedingung, daß 
er auch die übrigen zurückgebe. Da er jedoch keine Luſt verſpürte, dieſer 
Verpflichtung nachzukommen, ſo flüchtete er noch vor Einbruch der Nacht 
mit ſeiner Familie und ſeinen Habſeligkeiten. 

Tutaha war nach einem Orte übergeſiedelt, welcher Atahaurau hieß. 
Um ihm dort einen Beſuch abzuſtatten, brachen Kapitän Cook, Banks, 
Solander und einige andre am 27. Mai in der Pinaſſe dorthin auf. Sie 
beſchenkten ihn mit einigen Kleinigkeiten und wurden dagegen dringend 
eingeladen, über Nacht zu bleiben. Banks hatte einen Platz in Oberegs 
Kahn angenommen und entfernte ſich von ſeinen Begleitern, um ſich zur 
Ruhe zu begeben; aber trotz der Sorgfalt, die Oberea für die Kleider ihres 
Gaſtes an den Tag legte, welche ſie ſelbſt in ihre Verwahrung genommen 
hatte, wurden dieſelben doch geſtohlen, ſamt deſſen Piſtolen, Pulverhorn 
und verſchiedenen andern Gegenſtänden, die Banks in ſeiner Weſtentaſche 
getragen hatte. Tutaha, der im nächſten Kahne ſchlief, wurde geweckt und 
machte ſich nun mit Oberea auf, den Dieb zu ſuchen, während Banks nur 
in feinen Beinlleidern und mit ungeladener Muskete zurückblieb. Beide 
kamen bald unverrichteter Dinge zurück. Nun hielt Banks es für ratſam, 
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ſich vorerſt in feinen Verluſt zu ergeben; dann verfügte er ſich nach der 
Hütte, wo Kapitän Cook und drei von ſeinen Begleitern ſchliefen, und 
begann ihnen ſeine traurige Geſchichte zu erzählen. Als Genugthuung 
und Troſt erhielt er von ihnen die Nachricht, daß ſie ſein Schickſal geteilt, 
indem man auch ihnen ihre Socken und Jacken und dem Kapitän ſogar 
die Beinkleider geſtohlen habe. Mit Mühe und Not gelang es nach einer 
Weile, die Kleidungsſtücke wiederzuerlangen. 

Unterdeſſen war die Zeit herangekommen, an einen Hauptzweck, die 
aſtronomiſche Beobachtung des Durchgangs der Venus, zu 
denken. Zufolge der Weiſungen, welche Kapitän Cook von der Königl. 
Geſellſchaft empfangen, ſchickte er zwei Korps aus, um auf verſchiedenen 
Punkten Beobachtungen anzuſtellen, damit wenigſtens den einen Abge- 
ſandten gelänge, was den andern fehlſchlagen möchte. Zunächſt wurden 
nun die Inſtrumente hergerichtet und dann dem Perſonal eine Unter 
weiſung im Gebrauche derſelben gegeben. Da der Durchgang der Venus 
vor der Sonne ſchon am nächſten Sonnabend ſtattfand, ſo ſandte man 
Donnerstag den 1. Juni das Langboot nach Eimeo und in demſelben 
Gore, Monkhouſe und Sporing, einen Freund Banks,, welche von Herrn 
Green mit den nötigen Inſtrumenten verſehen waren. Banks und einige 
der Inſulaner begleiteten dieſe Abteilung, während mehrere andre in Be⸗ 
gleitung Cooks zu Lande ausgeſchickt wurden, um einen geeigneten Ort 
in entſprechender Entfernung von ihrer Hauptſtation aufzuſuchen. 

Die Abteilung, welche im Langboote nach Eimeo jchiffte, ruderte bei- 
nahe die ganze Nacht hindurch und fand endlich einige Eingeborne, die 
ihnen eine zum Obſervieren geeignete Stelle auf einem Felſen zeigten. 
Dort errichtete man Zelte und ſtellte den Apparat für die Beobachtungen 
des nächſten Tages auf. 

Am Sonnabend den 3. Juni verließ Banks mit Tagesanbruch ſeine 

fährten, um friſche Lebensmittel zu holen. Während er bei den zu 
arran gehörigen Eingebornen feine Bedürfniſſe gegen Glasperlen und 
dergleichen eintauſchte, kam der König der Inſel mit ſeiner Schweſter 
Nuna, um ihm einen Beſuch abzuſtatten. Man nahm in üblicher Weiſe 
Platz, dann ward das königliche Geſchenk überreicht, beſtehend in einem 
Schweine, einem Hunde, einigen Kokosnüſſen, Brotfrüchten u. dergl.; da⸗ 
gegen ließ Banks ſogleich durch einen Boten ein Beil, ein Hemd nebſt 
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einigen Glasperlen herbeiholen und verehrte dieſe Gegenſtände dem frei- 
gebigen König, welcher dieſe für ihn höchſt wertvolle Gegengabe mit ſicht⸗ 
lichem Wohlgefallen annahm. 

Beide ausgeſandte Abteilungen hatten ihre Beobachtungen mit großem 
Erfolge angeſtellt, obſchon die Ergebniſſe derſelben mehr voneinander ab- 
wichen, als man hätte denken ſollen. Der Tag erwies ſich dem Zwecke 
ſo günſtig, als man nur wünſchen konnte; den ganzen Tag war kein 
Wölkchen zu ſehen und die Luft vollkommen klar, jo daß man alle-mög- 
lichen Vorteile hatte, den Durchgang des Planeten Venus vor der Sonnen⸗ 
ſcheibe genau zu beobachten. Man bemerkte ſehr deutlich eine Atmoſphäre 
auf dunklem Grunde um den Körper des Planeten herum, und jene 
Atmoſphäre ſtörte in nicht geringem Grade die Beobachtung der Zeiten 
der Berührung, beſonders die beiden inneren. 

Der Vorübergang des Venus 1761 war zwar gleichzeitig am Kap 
der guten Hoffnung, in Lappland und in Tobolsk in Sibirien beobachtet 
worden, allein die hierauf bezüglichen Unternehmungen mißlangen teil⸗ 
weiſe oder ergaben nur unſichere Reſultate. Mit deſto größerer Vorſicht 
ging man deshalb 1769 zu Werke. Während Cook und Green, auf Tahiti 
die intereſſante Erſcheinung aufs ſorgſamſte verfolgten, ſtellten die Eng⸗ 
länder Dymond und Wales gleiche Beobachtungen an den Küſten der — 
Hudſonsbai, Call dieſelben in Madras an. Von Frankreich aus war zu 
dem gleichen Zwecke Chappe nach Kalifornien gegangen, Rußland hatte 
mehrere Aſtronomen nach den Küſten Lapplands geſendet, der Wiener 
Aſtronom Hall ging im Auftrage Dänemarks nach Vardöhuus und der 
ſchwediſche Aſtronom Planmann nach Cajaneborg in Finnland. Der 
Aſtronom Enke berechnete ſchließlich aus allen dieſen zahlreichen Beobach⸗ 
tungen die Entfernung der Erde und der übrigen Planeten von der Sonne 
ſowie der Größenverhältniſſe dieſer Himmelskörper. 

Ungefähr um dieſelbe Zeit verwickelte ein andres Ereignis die En 
länder nahezu in einen ernſteren Streit mit den Eingebornen. Kapit 
Cook hatte nämlich ein Boot ans Land geſchickt, um Ballaſt einzunehmen, 
und da der hiermit beauftragte Offizier nicht ſogleich genug Steine fand, 
ſo begann er unklugerweiſe ein tahitiſches Grabmonument niederzureißen. 
Es iſt aber unter den Tahitiern üblich, daß alle Vornehmen ſchon bei 
Lebzeiten ſich einen Begräbnisplatz auswählen und auf demſelben entweder 
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geräumige Hütten oder Umzäunungen erbauen, oder pyramidale Grab⸗ 
hügel aus Feldſteinen aufrichten laſſen, welche ſpäter zur Aufnahme ihrer 
Leichen dienen ſollen. Derartige Begräbnisplätze heißen Morais und 
find tabu, d. h. heilig, denn fie dürfen nur von Prieſtern und einge- 
weihten Perſonen betreten werden. Das Betragen des Offiziers mußte 
daher den Eingebornen im höchſten Grade frevelhaft erſcheinen, und fie , 
widerſetzten ſich deshalb dieſer Maßregel aufs ernſtlichſte. 

Sobald Banks von dieſem unangenehmen Vorfalle hörte, begab er 
ſich an Ort und Stelle und wußte die Sache um fo leichter in Güte bei- 
zulegen, als es nirgends an Steinen in genügender Menge zu dem Ballaſte 
mangelte. Das Tabu wird auf faſt allen Inſeln der Südſee gehalten, 
und ſteht mit den religibſen Begriffen der Inſulaner in engem Zuſammen⸗ 
hange. Tabu — heilig, unantaſtbar und dem gewöhnlichen Gebrauche 
entzogen — iſt zunächſt alles, worauf eine Gottheit ſich niedergelaſſen hat, 
z. B. Sterne, Throne, gewiſſe Plätze, die Prieſter im Zuſtande der Ver- 
zückung u. ſ. w. Die Verletzung des Tabu wird mit dem Tode geſtraft. 
Es iſt dies eine mächtige Waffe der Prieſter dem unwiſſenden Volke 
gegenüber, eine Waffe, mit deren Hilfe ſie alles erreichen können, was ſie 
wünſchen. Gewöhnlich wird das Tabu durch einen Prieſter laut verkündet 
und bezieht ſich entweder auf einzelne oder auf alle, auf eine gewiſſe Zeit 
oder auf immer. Wird das Tabu über eine ganze Inſel verhängt, ſo dürfen 
die Männer ihre gewöhnlichen Arbeiten nicht verrichten, ſondern müſſen 
den Verſammlungen beiwohnen, in denen von früh bis abends gebetet 
wird; iſt das Tabu ſtreng, ſo müſſen alle Feuer ausgelöſcht werden; 
niemand darf mit dem Boote ins Meer hinausfahren; niemand darf ſich 
baden, niemand ſich vor der Thür ſehen laſſen; kein Hund, kein Hahn 
darf ſich bemerklich machen, wenn der Eigentümer den Frevel nicht mit 
dem Leben büßen will. 

Die Häuptlinge ſind ebenfalls göttlichen Geſchlechts, darum iſt ihr 
Eigentum und alles, was zu ihnen gehört, für das Volk tabu, auch 
können fie alles für tabu erklären. Was nicht tabu iſt, das iſt noa, d. h. 
dem allgemeinen Gebrauche erlaubt. Insbeſondre ſind die Weiber ſtets 
vom Tabu ausgenommen, wahrſcheinlich weil fie die Schwächeren ſind, 
und wenn auch ſie tabu wären, niemand zur Bedienung der geheiligten 
Männer vorhanden ſein würde; denn das Haupt des Mannes, als Sitz 
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des Denkens, und das Haar, das auf dem Kopfe wächſt, ſind insbeſondre 
tabu. Die Unkenntnis oder Nichtachtung dieſer Sitte hat den Europäern im 
Verkehr mit den Inſulanern der Südſee viel Unheil gebracht, und darin, 
daß heilige Gegenſtände verletzt, oder Gegenſtände und Plätze, welche tabu 
waren, von den Europäern entweiht wurden, war größtenteils der Grund 
zu ſuchen, warum ſie feindlich auftraten. Mußte doch Cook, wie wir 
ſpäter ſehen werden, eine Verletzung des Tabu mit ſeinem Leben büßen. 

Die religiöſen Vorſtellungen der Eingebornen waren übrigens ziem⸗ 
lich roh und verworren. Die oberſte Gottheit hieß bei ihnen der Erzeuger 
der Erdbeben; beſondere Untergottheiten hatten fie nicht, ſondern fie be⸗ 
griffen dieſelben unter dem allgemeinen Namen der Etua. Jeder einzelne 
Inſulaner hat noch ſeinen Hausgott oder Ti. Sie glaubten an ein Fort⸗ 
dauern nach dem Tode in zweierlei Form, die nach dem Grade der Glück⸗ 
ſeligkeit verſchieden, aber durchaus nicht von dem irdiſchen Wandel des 
Individuums, ſondern von ſeiner bürgerlichen Stellung abhängig iſt, ſo 
daß ihre Vornehmen auch nach dem Tode noch eine bevorzugte Stellung 
einnehmen. Belohnung und Strafe nach dem Tode für das irdiſche 
Leben war für ſie ein ganz fremder Begriff. Menſchenopfer waren 
üblich, mit denen ſie die Huld der Götter erkauften, wenn ein Krieg bevor⸗ 
ſtand oder einer ihrer Könige und Häuptlinge geſtorben war. Das Prieſter⸗ 
amt iſt unter ihnen erblich und in verſchiedene Stufen geteilt; der Ober- 
prieſter, Erih Raheie, ſteht an Anſehen ihren Königen zunächſt; die 
Prieſterkaſte iſt nicht nur an religiöſen Kenntniſſen, ſondern auch an Er⸗ 
fahrung in Schiffahrt, Aſtronomie und Witterungskunde dem übrigen 
Volke überlegen. 

Auch die ärztliche Behandlung der Kranken fällt den Prieſtern 
anheim und beſteht meift in Zeremonien und Gebeten, die jo lange wieder- 
holt werden, bis die Patienten entweder geneſen oder ſterben; doch beſitzen 
die Tahitier einige chirurgiſche Kenntniſſe und etliche wirkſame äußere 
Heilmittel aus den Säften einheimiſcher Pflanzen. — 

Unterdeſſen fehlte es nicht an Freundſchaftsbezeigungen ſeitens jener 
liebenswürdigen Naturkinder. Am 19. abends, bald nach Sonnenunter⸗ 
gang, ſchickte die Königin Oberen, trotzdem Cook an demſelben Tage wegen 
verſchiedener Diebereien, um endlich ein Exempel zu ſtatuieren eine Anzahl 
Kähne der Eingebornen hatte wegnehmen und ſo lange pfänden laſſen, 
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bis die geſtohlenen Gegenſtände zurück gegeben würden, der Mannſchaft 
verſchiedene Geſchenke an Schweinen, Brotfrüchten u. ſ. w., worunter auch 
ein Hund, welcher für den geſuchteſten Leckerbiſſen der Tahitier gilt. Die 
Schweine liefern ſchon eine treffliche Nahrung, denn ihr Fett hat beinahe 
die Konſiſtenz von Mark und ihr rötliches Fleiſch nicht den faden, ſüß⸗ 
lichen Geſchmack des europäiſchen Schweinefleiſches, ſondern etwas Kräf- 
tiges, Wildbretartiges. Die Hunde, welche zum Verſpeiſen beſtimmt ſind 
werden ausſchließlich nur mit Pflanzenkoſt gefüttert, die ihrem Fleiſche 
eine ungemeine Zartheit und großen Wohlgeſchmack verleiht und ihm alles 
Ekelhafte benimmt. Die Offiziere der „Endeavour“, welche ſeither noch 
kein Hundefleiſch gegeſſen hatten, wollten es daher im vorliegenden Falle 
doch wenigſtens koſten, und da ſich Tupia, ein Prieſter der Tahitier, auf 
das Schlachten und Braten der Hunde verſtand, ſo wurde er mit der Zu— 
bereitung desſelben beauftragt; er buk den Hund, nachdem er ihn erdroſſelt 
hatte, in einem Loch im Boden, welches mit erhitzten Steinen ausgefüllt 
worden war, und das Gericht fand allgemeinen Beifall. 

Die Abteilung in dem Fort erhielt häufig Beſuche von Eingebornen, 
welche ſtets verſchiedene Arten von Geſchenken überbrachten; unter jenen 
erſchien auch Damo, ein Häuptling über mehrere Bezirke auf der Inſel, 
den die Engländer nie zuvor geſehen hatten, und der ihnen ein Schwein 
mitbrachte. Der Häuptling hatte einen Knaben und ein junges Weib bei ſich 
und wurde von den Eingebornen mit großer Achtung behandelt; der Knabe 
obgleich ſchon alt genug, um laufen zu können, wurde dennoch von einem 
Manne auf dem Rücken getragen. Die Königin Oberea und einige Vor⸗ 
nehmere der Eingebornen verließen beim Anblick des Häuptlings das 
Fort, gingen ihm entgegen und entblößten den Kopf ſowie den ganzen 
Oberleib bis zur Hüfte, was die übliche Artigkeitsbezeigung iſt, mit welcher 
ſich die Erihs oder Vornehmen der Tahitier begrüßen. Oamo betrat das 
Zelt, aber das ungefähr ſechzehnjährige junge Weib war durchaus nicht 
zu bewegen, ihm dahin zu folgen, obſchon erſichtlich Neugierde und Neigung 
in ihr mit dem Bewußtſein der herkömmlichen Pflicht, daß ſie ſich in 
Anweſenheit ihres Herrn nicht ſetzen dürfe, kämpften. Die Weiber der 
Tahitier durften nämlich damals weder in Gegenwart der Männer eſſen, 
noch ihr Feuer neben dem der Männer anmachen, oder auch nur an 
dieſem anzünden. Dr. Solander nahm den Knaben und führte ihn ins 
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Zelt, aber die Eingebornen draußen, welche das Weib vom Eintreten 
zurück gehalten hatten, wußten auch bald wieder den Knaben herauszu⸗ 
locken. Dieſe Umſtände erregten die Neugier des auf ſolche Vorkommniſſe 
achtenden Banks und der übrigen Teilnehmer der Expedition. Man zog 
Erkundigungen ein und erfuhr nun, Oamo ſei Obereas Gatte, aber durch 
gütliche Übereinkunft beider ſchon ſeit längerer Zeit getrennt von ihr; 
denn die Ehe war bei ihnen keine heilige Handlung, ſondern ein einfacher 
Vertrag zwiſchen Mann und Frau, der jederzeit ohne Zeremonien gelöſt 
werden konnte. Der Knabe und das Mädchen waren die Sprößlinge der 
Ehe, und jener zum Erben der Regierung auserſehen, ſobald er das er— 
forderliche Alter erreicht hätte. 

Am frühen Morgen den 26. Juni führte Cook ſeine längſt gehegte 
Abſicht, die Inſel zu umſchiffen, aus. Er und Banks beſtiegen die Pinaſſe, 
welche ſich erſt oſtwärts hielt, und noch am Vormittag landete man an 
einem Teile der Inſel, der unter der Herrſchaft eines jungen Häuptlings, 
Namens Ahaio, ſtand, den ſie oft als Gaſt in ihren Zelten geſehen hatten. 
Überdies trafen ſie dort noch manche andre Eingeborne von ihrer Bekannt⸗ 
ſchaft. Nachdem man den Hafen und eine große Bai unterſucht hatte, 
in deren Nähe jener lag, beſchloß man, nach der gegenüberliegenden Küſte 
der Bucht zu fahren, allein ihr Führer Titubaola weigerte ſich nicht nur, 
ſie dorthin zu begleiten, ſondern ſuchte die Expedition auch Cook und 
Banks auszureden unter dem Vorgeben, jene Gegend ſei von Leuten be⸗ 
wohnt, die nicht unter Tutahas Herrſchaft ſtänden, und ihnen aufs feind⸗ 
ſeligſte begegnen würden. Durch dieſe Warnung ließ ſich jedoch der 
Kapitän nicht von der Ausführung ſeines Vorhabens abhalten, und als 
man die Gewehre ſcharf geladen hatte, fand auch Titubaola den Mut, 
bei ihnen auszuharren. Man ruderte bis zum Einbruch der Nacht und 
gelangte dann an jene Landenge, welche die Juſel in zwei Halbinſeln teilt. 
Da man jedoch das feindliche Gebiet noch nicht erreicht hatte, ſo beſchloß 
man, die Nacht am Strande zuzubringen, und nahm von einem Weibe, 
Abendbrot und Obdach an. 

Am andern Morgen ſetzte man die Fahrt fort und landete in dem 
Bezirk eines Häuptlings, Namens Moraitata (der Begräbnisplatz der, 
Männer), deſſen Vater Pahairade (Bootſtehler) hieß: trotz dieſer ominöſen 
Namen aber fanden die Herren Cook und Banks bei dieſen Häuptlingen 
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die freundlichſte Aufnahme, erhielten von ihnen Lebensmittel in Menge und 
tauſchten gegen eine Axt ein großes Schwein ein. Die Neugierde der Ein- 
gebornen war bald geweckt, und jo ſahen ſich die Engländer von einer 
zahlreichen Menge umgeben, unter der ſie nur zwei Bekannte bemerkten. 
Doch ohne länger zu verweilen, als nötig war, ſetzten ſie ihren Weg nach 
dem Bezirke fort, der unter der Herrſchaft des vornehmſten Häuptlings 
oder Königs, Namens Waheatua, ſtand. Nachdem ſie längere Zeit der 
Küſte entlang gefahren waren, erblickten fie endlich den Häuptling und 
mit ihm ein hübſches junges Weib von etwa 22 Jahren, welches Toudidde 
hieß. Man fand dieſen Teil der Inſel weit beſſer angebaut und fruchtbarer 
als den, welchen man bisher geſehen hatte; die Häuſer waren zwar ſehr 
klein und nicht ſehr häufig, allein die Leute hatten eine Menge von Kähnen 
welche alle bisher geſehenen an Größe und ſolider Arbeit übertrafen. Aber 
trotz der Fruchtbarkeit der Gegend waren Lebensmittel aller Art ſelten. 
Am ſüdlichen Teile der Inſel fand man einen guten Hafen, der durch ein 
Korallenriff gebildet wurde, mit außerordentlich fruchtbarer Umgebung. 
Man landete abermals etwas weiter öſtlich, und ein Häuptling, Namens 
Mathiabo, mit dem ſie nicht bekannt waren und den ſie nie zuvor 
geſehen hatten, fand ſich bald bei ihnen ein und beſchenkte ſie mit Brot⸗ 
früchten und Kokosnüſſen. Sie tauſchten von ihm ein Schwein gegen eine 
leere Flaſche ein, welcher er vor allen ihm angebotenen Gegenſtänden den 
Vorzug gegeben hatte. Man ſah hier auch einen Truthahn und eine Gans, 
welche der „Delphin“ auf der Inſel zurückgelaſſen hatte; dieſe Tiere waren 
außerordentlich fett geworden und für die Eingebornen ein Gegenſtand 
großer Bewunderung. In der Nähe bemerkte man mehrere Kiefer von 
noch nicht lange getöteten Menſchen mit wohlerhaltenen Zähnen auf einem 
halbkreisförmigen Brett befeſtigt, vermochte aber keine Aufklärung über 
dieſen ſeltſamen Gegenſtand zu erhalten. 

Nachdem man dieſen Ort verlaſſen, gelangte man nach einer Bucht 
auf der Nordweſtſeite, wo mehrere Kähne mit jungen und ſchönen Frauens⸗ 
perſonen der Pinaſſe entgegenfuhren und die Engländer durch Zeichen 
einluden, mit ihnen ans Land zu gehen. Dieſe folgten bereitwillig der 
Einladung und fanden eine freundliche Aufnahme bei einem Häuptlinge, 
Namens Wiverou, in deſſen Hauſe ſie mit Mathiabo das Abendbrot 
einnahmen. Man räumte ihnen ein Teil des Hauſes zum Nachtquartier 
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ein, und ſie legten ſich bald nach dem Abendbrote zur Ruhe nieder. 
Mathiabo hatte ſich von Banks einen Mantel geborgt, angeblich um ſich 
damit zuzudecken, allein kaum hatte er ihn erhalten, jo ſchlich er fich un⸗ 
bemerkt mit demſelben davon. Dieſe Dieberei ward bald durch einen der 
Eingebornen verraten, worauf man dem Diebe nachſetzte; allein noch war 
man nicht weit gekommen, ſo begegnete man einem Manne, der den Mantel 
zurückbrachte, welchen Mathiabo aus Furcht zurückgeſchickt hatte. Die 
Engländer fanden bei ihrer Rückkehr das Haus ganz verlaſſen, aber zur 
Ruhe gelangte man nicht, denn gegen 4 Uhr morgens machte die Schild- 
wache Lärm, weil das Boot vermißt wurde. Die Lage der vier Reiſenden 
war dadurch ungemein beunruhigend geworden; ſie hatten nur eine einzige 
Muskete und zwei Taſchenpiſtolen bei ſich, außerdem aber nicht eine Kugel 
und feine Ladung Pulver mehr. Nachdem fie eine Zeitlang in beängſtigen⸗ 
der Spannung zugebracht und befürchtet hatten, die Eingebornen möchten 
Nutzen aus ihrer Verlegenheit ziehen, ſahen ſie zu ihrer großen Freude 
das Boot zurückkehren, welches von der Ebbe mit fortgeriſſen worden war. 

Die Gegend, wo dies Abenteuer ſich ereignete, liegt auf der Nord- 
ſeite von Talarabu, der ſüdöſtlichen Halbinſel von Tahiti, welche, wie 
ſchon erwähnt, ſehr fruchtbar und volkreich iſt, und deren Eingeborne den 
Engländern allenthalben artig und zuvorkommend begegneten. Der letzte 
Bezirk in Taiarabu, wo fie landeten, ſtand unter der Herrſchaft eines 
Häuptlings Namens Omu; hier ſahen fie einen der Eaͤtuas oder Götzen 
der Eingebornen, ein Gebilde aus Flechtwerk von über 2 m Höhe, welches 
die Geſtalt eines Mannes vorſtellen ſollte, mit ſchwarzen und weißen 
Federn bedeckt war und auf dem Kopfe vier Vorſprünge hatte, welche die 
Eingebornen „Tate ete“, kleine Menſchen, nannten. 

Sie kamen nun in die Nähe des Bezirks Paparra, welcher unter 
der Herrſchaft von Oamo und Oberea ſtand, und beſchloſſen hier zu über⸗ 
nachten. Banks und ſeine Gefährten landeten eine Stunde vor Sonnen⸗ 
untergang, fanden aber, daß der König und die Königin weggegangen 
waren, um ihnen einen Beſuch im Lager abzuſtatten. Gleichwohl ſchliefen 
ſie in Obereas Hauſe, das nicht groß, aber ſehr reinlich war, und wo ſie 
nur den Vater derſelben trafen, welcher ihnen viele Artigkeiten erwies. 
Sie nahmen dieſe Gelegenheit war, eine Landſpitze zu beſuchen, auf welcher 
ſie einige jener Bäume bemerkt hatten, die bei den Eingebornen Etoa 
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heißen und gewöhnlich auf den Morai oder Begräbnisplätzen wachſen. 
Dieſe Landſpitze erwies ſich nun als das Morai von Oamo und Oberen 
und enthielt den Grabhügel derſelben, einen ungeheuren Haufen zuſammen⸗ 
getragener Steine, der in der Geſtalt einer Pyramide aufgerichtet, auf 
jeder Seite mit Treppenſtufen verſehen, etwa 90 m lang, 30 m breit und 
13—17 m hoch war. Die Errichtung eines ſolchen Hügels mußte für 
die Eingebornen, welche weder eiſerne Werkzeuge zum Behauen der Steine, 
noch Kitt oder Mörtel zum Verbinden derſelben hatten, mit großer Mühe 
und Anſtrengung verbunden geweſen ſein. In der Mitte des Gipfels war 
ein aus Holz geſchnitztes Konterfei eines Vogels und dicht neben dieſem 
die Geſtalt eines Fiſches aus Stein. Die Pyramide bildete die eine Seite 
eines gleichſeitigen viereckigen Hofes oder Platzes, der ganz umzäunt und 
mit flachen Steinen gepflaſtert war. In einiger Entfernung weſtlich von 
dieſem Gebäude war ein andrer gepflaſterter Hofraum mit mehreren kleinen 
Gerüſten, die bei den Eingebornen Ewattas heißen und die Stelle von 
Altären vertreten mögen, denn ſie legen auf denſelben Lebensmittel als 
Opfer für ihre Götzen nieder. 

Die Einwohner der Inſel Tahiti gleichen in dem Wetteifer, einander 
in der Großartigkeit und Pracht der Grabmäler zu übertreffen, den alten 
Bewohnern von Agypten. Obereas Rang und Anſehen offenbarte ſich 
gerade darin ſehr deutlich. Gleichwohl fand die Bemannung der „Endea- 
vour“, wie wir ſchon erwähnt, die Königin Oberea nicht mehr im Beſitz der⸗ 
ſelben Macht, welche ſie damals noch beſaß, als der „Delphin“ die Inſel 
beſucht hatte. Kapitän Cook erfuhr bald die Urſache. Etwa vier oder 
fünf Monate vor ſeiner Ankunft hatten die Einwohner von Taiarabu 
oder der ſüdöſtlichen Halbinſel einen Überfall unternommen, wobei manche 
der Einwohner erſchlagen worden und Oberea und Oamo, der damals 
für ſeinen Sohn die Regierung führte, geflohen waren und ſich eine Zu— 
flucht in den Bergen geſucht, während die Sieger alle Häuſer ihrer Feinde 
zerſtört und die Gegend geplündert hatten. Der Truthahn und die Gans, 
die man in Mathiabos Bezirk getroffen, hatten zu der Beute gehört und 
die menſchlichen Kiefer, welche Cook dort geſehen, waren ebenfalls als 
Siegestrophäen mit fortgeſchleppt worden. 

Am Freitag, den 30. Juni, erreichte man Atahuru, den Wohnort 
Tutahas. Letzterer nahm die Engländer mit großer Artigkeit auf und 
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reichte ihnen ein reichliches Abendbrot. Während ſie gelegentlich ihres 
letzten Aufenthaltes bei dem Häuptling ſo ſchändlich beſtohlen worden 
waren, verbrachten ſie diesmal doch die Nacht in Sicherheit und ver⸗ 
mißten am andern Morgen keines von ihren Kleidungsſtücken oder ſonſtigen 
Gebrauchsgegenſtänden. 

Am folgenden Tage kehrten fie nach dem Fort in der Bucht Port⸗ 
Royal zurück; die Eingebornen bewillkommneten ſie bei ihrer Rückkehr 
aufs herzlichſte und beinahe ein jeder brachte Geſchenke an Lebensmitteln. 

Cook genügte für diesmal die Ermittelung, daß ganz Tahiti, mit 
Einſchluß der beiden Halbinſeln, einen Umfang von etwa 20 geographiſchen 
Meilen habe. Dagegen unternahm Banks am Morgen des 3. Juli mit 
einigen Eingebornen einen Ausflug, um den Fluß das ganze Thal hinauf 
bis zu ſeiner Quelle aufzunehmen und zu ermitteln, bis zu welcher Aus⸗ 
dehnung ſeine Ufer bewohnt ſeien. Fünf Viertelmeilen weit trafen ſie 
noch Behauſungen, ehe ſie an diejenige Hütte kamen, welche für die letzte 
ſichtbare galt. 

Der Eigentümer derſelben beſchenkte ſie mit Kokosnüſſen und andern 
Früchten, und nach einem kurzen Aufenthalte bei ihm wurde die Wanderung 
fortgeſetzt, in deren Verlauf ſie oft unter Felſenbogen und Steingewölben 
hindurch kamen, die von Felſentrümmern gebildet wurden und angeblich 
den auf ihren Ausflügen von der Nacht überraſchten Eingebornen zur 
Zuflucht dienen ſollten. Während dieſer Wanderung hatten ſie Gelegen⸗ 
heit genug, ſich nach intereſſanten Mineralien umzuſehen, fanden jedoch 
außer karneolartigen Kieſeln gar keine, dagegen überall Spuren vom 
plutoniſchen Charakter des anſtehenden Granitgeſteins, das hier und auf 
den benachbarten Inſeln die Hauptmaſſe bildet. 

Am folgenden Tage pflanzte Herr Banks in der Umgebung des Forts 
eine Menge Samen von Waſſermelonen, Orangen, Limonen, Zitronen 
und andern Nutzgewächſen und Bäumen, die er von Rio de Janeiro mit⸗ 
gebracht hatte, beſchenkte auch die Eingebornen reichlich mit derartigen 
Sämereien und ſteckte dieſelben in den Wäldern der Nachbarſchaft aus. 
Viele von den Melonenkörnern, welche er bald nach ſeiner Ankunft in den 
Boden gelegt, hatten ſich bereits zu Pflanzen entwickelt, die das ſchönſte 
Gedeihen a 5 
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Kähne vom Lande, und als deren Inſaſſen Tupia erkannten, wechſelten 
ſie die gebräuchlichen Freundſchaftsbeteuerungen; dann kamen auch der 
König und die Königin von Huahine an Bord. 

Alles, was man ihnen hier zeigte, verſetzte das Königspaar in großes 
Erſtaunen; doch waren ſie nicht zudringlich und erſchienen befriedigt von 
allem, was ſich ihrer Wahrnehmung darbot; fie ſtellten auch keine Er- 
kundigungen nach andern Gegenſtänden an, obſchon man mit Grund ver⸗ 
muten durfte, daß ein Gebäude von ſolcher Neuheit und Ausdehnung, 
wie das Schiff, ihnen manche Sehenswürdigkeiten geboten haben mußte. 
Oree, der König, ſchlug dem Kapitän Cook vor, ſeinen Namen mit dem 
ſeinigen zu vertauſchen, und dieſer ging bereitwillig darauf ein, denn er 
wußte bereits, daß ein ſolcher Namensaustauſch auf dieſen Inſeln für 
eine beſonders zärtliche Freundſchaftsbezeigung gilt. Man fand die Be⸗ 
völkerung dieſer Inſel derjenigen von Tahiti beinahe in allen Stücken 
ähnlich, nur erſchienen die Eingebornen von größerem Wuchſe als die 
Tahitier, indeſſen, wie Cook bald bemerkte, viel träger. Die Frauen von 
Huahine ſollen die Tahitierinnen an Schönheit und Anmut noch weit 
übertreffen. Die vulkaniſche Beſchaffenheit des Bodens entwickelt einen 
ſolchen Grad von Wärme, daß die Vegetation ſich hier um einen ganzen 
Monat früher entwickelt als auf den ſüdöſtlichen Gruppen der Geſellſchafts⸗ 
inſeln, und Huahine alle die andern an Fruchtbarkeit weit übertrifft, was 
die Eingebornen in ihrer natürlichen Trägheit ſehr beſtärkt. 

Nachdem die „Endeavour“ in einer kleinen, aber ſchönen Bucht auf 
der Weſtſeite der Inſel vor Anker gegangen, begab ſich Kapitän Cook in 
Begleitung von Banks und einigen andern mit Tupia und dem Könige 
ans Land. Sobald man gelandet war, entblößte Tupia die obere Hälfte 
ſeines Körpers bis zur Hüfte herab und forderte den Schiffschirurgen Monk⸗ 
houſe auf, ſeinem Beiſpiele zu folgen; beide ſetzten ſich nun, und Tupia 
begann eine Rede, welche mindeſtens 20 Minuten dauerte und auf welche 
der König, der ihm gegenüberſtand, in den herkömmlichen Redensarten 
antwortete. Während derſelben überreichte Tupia nacheinander ein Taſchen⸗ 
tuch, ein ſchwarzſeidenes Halstuch, einige Glasperlen und Piſangfrüchte 
dem Könige als Geſchenke für ihren Etua oder Götzen; er erhielt dagegen 
für den Etua der Engländer ein Schwein, einige junge Piſange und zwei 
Bündel Federn, welche an Bord gebracht wurden. Dieſe Feierli 
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galten für eine Art Friedensſchluß zwiſchen den Engländern und dem 
Könige von Huahine. Am Mittwoch den 16. Juli gingen einige vom 
Schiffe wieder ans Land und nahmen drei Axte mit, gegen die ſie drei 
große Schweine vertauſchten. Da man am Nachmittage weiter zu ſegeln 
beabſichtigte, ſo kam der König in Begleitung einiger Eingebornen an 
Bord, um Abſchied zu nehmen, und erhielt als Andenken vom Kapitän 
Cook eine kleine zinnerne Platte mit folgender Inſchrift: 
„Seiner britanniſchen Majeſtät Schiff Endeavour, Befehlshaber Leutnant Cook, 
am 16. Juli 1769.“ 

ſowie mehrere Medaillen, welche engliſchen Münzen glichen, und einige 
andre Kleinigkeiten. 

Von Huahine ſegelte man nach dem Eilande Ulietea und war am 
Nachmittage der Küſte desſelben auf eine oder zwei Seemeilen nahe ge- 
kommen. Die „Endeavour“ ankerte in einer Bucht, die von einem Korallen⸗ 
riff gebildet wird, auf der Nordſeite der Inſel. Zwei Kähne mit Ein⸗ 
gebornen kamen bald vom Lande herzu, brachten zwei kleine Schweine mit 
und vertauſchten dieſelben gegen einige Glasperlen. Am 20. Juli gingen 
Cook, Banks und andre in Begleitung von Tupia ans Ufer, wurden hier 
von den Eingebornen ſehr freundlich aufgenommen und ſchloſſen mit den⸗ 
ſelben unter ähnlichen Förmlichkeiten Freundſchaft, wie auf Huahine. 
Kapitän Cook ergriff nach damaligem Gebrauch im Namen des Königs 
von Großbritannien von dieſen und den umliegenden Inſeln Beſitz. 

Nach vier Tagen verließ man das Eiland wieder und näherte ſich 
am 25. der Inſel Otaha auf einige Seemeilen. Erſt am Morgen des 
28. vermochte man zu landen, und Banks und Solander fuhren mit dem 
Steuermann im Langboote nach einem Hafen auf der Oſtſeite der Inſel, 
der bei näherer Unterſuchung ſich als ganz ſicher und bequem ergab und 
einen guten Ankergrund darbot. Sie gingen ſodann ans Land und kauften 
einige Schweine und Hühner ſowie eine große Menge Yamswurzeln und 
Piſange ein. Die Inſel ſchien noch kahler als Ulietea, lieferte aber die⸗ 
ſelben Erzeugniſſe. Pr 

Am 29. Juli ſegelte man gegen Norden, befand ſich am Nachmittag 
windwärts von einigen Buchten, die auf der Weſtſeite von Ulietea lagen, 
und beſchloß, in eine derſelben einzulaufen, um einen Leck zu verſtopfen, 
den das Schiff in der Pulverkammer erhalten hatte. Am 2. Auguſt ankerte 
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Erſtes Begegnen mit Neuſeeländern. — Feindſeliges Benehmen derſelben. — Ge⸗ 

fechte zu Land und Waſſer. — Kinderraub. — Kahle Inſel. — Kap Turnagain. 

— Gable⸗End⸗Foreland. — Sitten der Eingebornen. — Tegado-Bucht. — Tolaga⸗ 

Bucht. — Wohnungen; Kampfweiſe und Kriegsgeſang der Maoris. — Oſtkap. — 
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— Trauergebräuche. — Völlige Umſchiffung Neuſeelands. 


Am 7. Oktober entdeckte man Land in Weit bei Nord und am 
folgenden Nachmittage ging man gegenüber der Mündung eines kleinen 
Fluſſes ungefähr anderthalb Meilen vom Strande vor Anker. 

Cook ſtellte feſt, daß es dasſelbe Land ſei, welches der holländiſche 
Seefahrer Abel Tasman als der erſte Europäer beſucht und mit dem 
Namen Staatenland bezeichnet hatte, den holländiſchen Generalſtaaten zu 
Ehren. Er wußte auch aus deſſen Berichten, daß das Land aus zwei 
Inſeln beſtehe, deren nördliche bei den Eingebornen Ika a Mani (d. h. 
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Fiſch des Mani), die ſüdliche Wahi Onnamu heißt. Die nördliche Infel 
zeigte ſich hügelig, an einzelnen Stellen ſogar gebirgig, ſchön bewaldet und 
reich an Waſſerläufen; daß auch der Boden ſehr fruchtbar ſei, zeigte der 
reiche, allenthalben emporſproſſende Pflanzenwuchs. 

Am Abend begab ſich der Kapitän mit den Herren Banks, Dr. Solander 
und einigen andern in Begleitung von Marineſoldaten ans Land und 
zu einigen kleinen Häuſern, die man in geringer Entfernung ſah. Einige 
Eingeborne hatten ſich im Gebüſch verſteckt und verſuchten nun während 
der Abweſenheit der Bemannung das Boot zu ſtehlen. Der Schaluppen⸗ 
führer feuerte eine Muskete über ihre Köpfe ab, was ſie aber nicht ein⸗ 
zuſchüchtern ſchien; die Wilden ſchickten ſich vielmehr an, ihre Lanzen nach 
den im Boot Zurückgebliebenen zu ſchleudern. Da lud er ſcharf, nahm 
einen der Angreifer aufs Korn und ſtreckte ihn ſofort tot nieder. Beſtürzt 
flüchteten ſich die Neuſeeländer eiligſt nach den Wäldern; die übrigen 
Engländer aber kehrten, durch den Knall der Schüſſe gewarnt, ſogleich 
nach dem Schiffe zurück. 

Montags den 9., morgens, zeigten ſich zahlreiche Eingeborne in der 
Nähe des, Ortes, wo die Engländer in der Jolle den vorigen Abend ges 
landet waren; ſie ſchienen meiſt unbewaffnet. 

Jetzt wurden das Langboot, die Pinaſſe und die Jolle ausgeſetzt, mit 
Marineſoldaten und Matroſen bemannt, und Kapitän Cook begab ſich mit 
Banks, den übrigen Herren und Tupia an den Strand. Mehrere dort 
am Boden kauernde Eingeborne ſprangen auf, ſobald die Engländer Miene 
machten, zu landen. Sie ſchienen auf feindſelige Abſichten gefaßt und 
ſchwangen ihre Waffen in drohender Weiſe. Es wurde jetzt aus einiger 
Entfernung eine Muskete abgefeuert, deren Wirkung ſie zu erſchrecken 
ſchien, da die Kugel zufällig auf dem Waſſer aufſchlug. Sie ſtellten hierauf 
ihre Drohungen ein. Tupia ſprach mit ihnen und benachrichtigte ſie, daß 
man Lebensmittel von ihnen eintauſchen wolle. Zu ſolchem Verkehr bereit, 
forderten fie die Engländer auf, über den Fluß zu ſetzen, was unter der 
Bedingung zugeſtanden wurde, daß die Eingebornen ihre Waffen nieder⸗ 
legten, worauf ſie jedoch nicht eingehen wollten. 

Die Engländer luden nun ihrerſeits die Inſulaner ein, zu ihnen 
herüber zu kommen; einer von ihnen ließ ſich nach einiger Zeit hierzu 
bewegen undd einige andre folgten feinem Beiſpiele. Alle brachten jedoch 
ihre Waffen mit. Sie ſchienen keinen großen Wert auf Glasperlen und 
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Eiſenwaren zu legen und wollten nichts dagegen geben; aber ſie machten 
den Vorſchlag, ihre Waffen gegen diejenigen der Engländer zu vertauschen, 
und ſuchten, als ihnen dies verweigert wurde, mehrfach, ſie ihnen aus der 
Hand zu reißen. Tupia warnte ſie auf die Weiſung der Engländer, daß 
jeder weitere Verſuch ſolcher Gewalt mit augenblicklichem Tode beſtraft 
werden würde. Als aber einer der Eingebornen trotzdem die Frechheit 
hatte, Herrn Green ſeinen Hirſchfänger wegzureißen, damit einige Schritte 
zurückzuſpringen und ihn gegen die Engländer zu ſchwingen, mußte er 
dieſe Tollkühnheit mit dem Leben bezahlen. Dieſes Benehmen der Ein⸗ 
gebornen und der Mangel an ſüßem Waſſer veranlaßten Kapitän Cook, 
ſeine Fahrt um die Spitze der Bucht herum fortzuſetzen; er hoffte noch 
immer einige der Eingebornen an Bord zu locken und fie durch freumd- 
liche Behandlung zu veranlaſſen, daß ſie ihren Landsleuten eine günſtige 
Meinung von den Engländern beibrächten. Bald darauf ereignete ſich 
ein Zwiſchenfall, der, ſo unangenehm er ſonſt war, doch dieſen Plan zu 
fördern verſprach. 

Zwei Kähne wollten nämlich dem Lande zurudern, und Kapitän 
Cook befahl, fie mit den Booten von demſelben abzuſchneiden. Die Kähne 
waren lang und ſchmal, und die Schiffer hatten zum Fortbewegen ihrer 
Fahrzeuge Schaufelruder, welche ungefähr zwei Meter lang waren und 
ein länglich rundes Blatt hatten. Ihre Fertigkeit in der Handhabung war 
groß, und ſie gebrauchten die Ruder überraſchend ſchnell. Einer der 
Kähne entkam auch unverſehrt, aber die Eingebornen in dem andern ſahen 
ſich bald außer ſtande, den Booten zu entwiſchen, und begannen die Eng- 
länder mit ihren Rudern anzugreifen. Dies nötigte die Leute von der 
„Endeavour“, auf ſie zu feuern, wobei vier von den Inſulanern getötet 
wurden. Die andern, drei junge Leute, ſprangen ins Wäſſer, um ans 
Land zu ſchwimmen; ſie wurden jedoch aufgefiſcht und glücklich an Bord 
gebracht. Hier gebärdeten ſie ſich anfangs ſehr erſchrocken; ſie fürchteten 
augenſcheinlich, man würde ſie töten. Allein Tupia beſeitigte durch wieder⸗ 
holte Beteuerungen ihre Beſorgniſſe, ſie ließen ſich hernach bekleiden und 
aßen nach Herzensluſt von der Schiffskoſt; ja ſie wurden ſo heiter und 
unbefangen, als ob ſie unter ihresgleichen wären. 

Es war ein ſtattlicher Menſchenſchlag, dieſe braunhäutigen Neuſee⸗ 
länder, hoch gewachſen, muskulös, ſtämmig und wohlgebildet. Ihr Auf⸗ 
treten hatte etwas Thatkräftiges, ohne alle Spur von Weichlichkeit, Träg⸗ 
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heit und Sinnlichkeit. In ihrem Benehmen waren die Leute ſo beſcheiden 
und zurückhaltend, als wären ſie Angehörige der gebildetſten Nation von 
Europa. Ihre Kleidung beſtand in Blättern, die in Streifen geſchnitten 
und zu einer Art Matte verflochten ſind; ein Stück ſolcher Matten ward 
über die Schultern geſchlungen und reichte bis zu den Knieen, das andre 
iſt um die Hüfte geſchlagen und fällt beinahe bis auf den Boden herab. 
Das mit einem Ol, welches aus dem Fett von Fiſchen oder Vögeln aus⸗ 
geſchmolzen wird, geſalbte Haar war oben auf dem Kopfe in einen Knauel 
zuſammengebunden und bei den Männern mit Federn geſchmückt. 

Der Körper ſelbſt war mit ſchwarzen Flecken bezeichnet, die ſie Amoco 
nannten, und täto wirt; die Zeichnungen auf dem Leibe waren kunſtvoll, 
wie Filigranarbeit und bei jedem verſchieden. 

Die Ohren waren durchbohrt und die Löcher ſo ausgedehnt, daß 
man einen Mannsfinger durchſtecken konnte. Der Ohrenſchmuck beſtand 
aus Federn, Tuch, Knochen und zuweilen aus Holzſtückchen. Einer von 
den unfreiwilligen Gäſten des Schiffes trug als Verzierung oder Orden 
* Stückchen von grünem Stein, ein zweiter als Zaubermittel Fiſchknochen 

an einer Schnur um den Hals; bei beiden waren einzelne Stücken zu 
ik menſchenähnlichen Figuren ziemlich geſchmackvoll zurecht geſchnitzt. Höchſt 
\ ergötzlich aber kam es den Europäern vor, daß der dritte fich den Naſen⸗ 
knorpel durchbohrt und eine lange Feder hindurch geſteckt hatte, die nun 
als eine neue Sorte von Schnurrbart über beide Wangen des ſtolz herum⸗ 
ſtolzierenden hervorragte. 

Als ſie ſich am Abend zur Ruhe legten, ſchliefen die drei Geſangenen 
ganz geſund und unbeſorgt ein. Am andern Morgen verkündigte man 
ihnen ihre Freiheit. Hierüber freuten fie ſich ſehr und wurden geſprächig; 
ja, ſie erzählten dem Kapitän Cook, es gebe auf ihrer Inſel eine beſondere 
Art Hirſche, Straußenrieſen und Straußenzwerge von ihnen Moa und 
Kiwis genannt, ferner Taro, Yamswurzeln, eine Art langen Pfeffer, 
Waſſerhühner und andres Geflügel, von dem ſowohl Fleiſch als Eier gut 
und genießbar ſeien. — Die Beziehungen zu den Gagebomn wurden 


ai jedoch auch danach keine beſſeren. 
1 Am 12. kamen mehrere Eingeborne in einem Kahne auf die See 
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heraus, ſie waren ſeltſam aufgeputzt, tanzten und ſangen und ſchienen 
bald zum Frieden geneigt, bald mit Feindſeligkeiten zu drohen. Tupia 
ö lud ſie ein, an Bord zu kommen! aber keiner wollte den Kahn verlaſſen. 
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Während die „Endeavour“ aus den Korallenbänken hinausfuhr, näherten 
ſich fünf Kähne voll Eingeborner, welche ihre Speere ſchwangen und durch 
andre feindſelige Gebärden die Leute an Bord bedrohten; man ließ einen 
mit Kartätſchen geladenen Vierpfünder abfeuern, aber ohne auf ſie zu 
zielen. Dies hatte den gewünſchten Erfolg, und die Kähne blieben bald 
hinter dem Schiffe zurück. Am andern Morgen ſtießen neun Kähne voll 
Eingeborner vom Strande, wovon fünf nach einer kurzen Beratſchlagung 
die „Endeavour“ verfolgten, offenbar in feindlicher Abſicht. Es waren 
große Kriegsfahrzeuge, über 20 m lang und mochten wohl an die hundert 
Mann faſſen. In jedem waren I bis 2 Anführer. Sie machten 50 bis 60 
Armlängen vom Schiffe Halt; dann erhob ſich der befehligende Anführer 
von ſeinem Sitze, warf ein Kriegskleid von Hundefell über und erteilte mit 
lauttönender Stimme den Männern die Befehle zum Gefecht. Tupia 
mußte ihnen nun erklären, daß, wenn ſie von ihrem Vorhaben nicht ab⸗ 
ſtünden, dies ihre alsbaldige Vernichtung zur Folge haben würde; da 
aber ſeine Worte keine Wirkung hatten, ſo ward abermals ein mit Kar⸗ 
tätſchen geladener Vierpfünder abgefeuert, um ihnen einigen Begriff von 
den Waffen ihrer Gegner zu geben. Dieſes Beweismittel wirkte; ſie 
ruderten eilends davon. 

Am folgenden Tage, Montag den 29. November nachmittags, kam 
ein großer Kahn mit einer Anzahl bewaffneter Inſulaner heran und einer 
von ihnen, in ein ſchwarzes Fell gekleidet, fand Mittel, dem Kapitän ein 
Stück roten Boy (wollenes Zeug) zu entwenden, gegen welches er ſein 
Fell hatte eintauſchen wollen. Sobald er aber den Boy in der Hand hatte, 
rollte er ihn mit dem Fell zuſammen, das er dagegen hätte geben ſollen, 
hieß den Kahn vom Schiff abſtoßen und blieb für alle Vorſtellungen des 
Kapitäns über ſein ungerechtes Betragen taub. Bald darauf kam derſelbe 
Kahn mit verſchiedenen Fiſcherbooten, die gleichzeitig vom Lande abge- 
ſtoßen waren, wieder zu dem Schiffe zurück und der Tauſchverkehr ward 
aufs neue aufgenommen. Da packte einer der Eingebornen unverſehens 
Tupias kleinen Diener Taiyota, zog ihn in ſeinen Kahn, ſtieß ſogleich 
vom Schiffe ab und ruderte mit der größten Eile davon. Alsbald wurden 
mehrere Musteten auf die Leute im Kahn abgefeuert, und ſobald einer 
eine Wunde erhalten, ließen ſie alle den Knaben los, der zuvor an dem 
Boden des Kahns niedergehalten war. Taiyota beſaß ſoviel Geiſtesgegen⸗ 
wart ſich ihre Beſtürzung zu nutze zu machen, ſprang ins Meer und 
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ſchwamm nach der „Endeavour“ zurück, wo er zwar erſchöpft aber wohl⸗ 
behalten anlangte. Infolge dieſes Raubverſuches nannte Kapitän Cook 
das Vorgebirge, in deſſen Nähe ſich der Fall zugetragen, Kap Kidnappers, 
d. h. das Vorgebirge der Kinderdiebe. Der Knabe Taiyota aber wollte als 
Dank für ſeine Rettung ſeinen Göttern ein Opfer bringen und warf als 
ſolches mit Tupias Zuſtimmung einen Fiſch ins Meer, den er gefangen hatte. 

Die Fahrt von Kap Kidnappers der Küſte entlang bot wenig be— 
merkenswerte Vorfälle. Man kam an einer hohen kleinen Inſel von weißen 
Felſen vorüber, welche ganz unfruchtbar und nur von Fiſchern bewohnt 
erſchien und daher von Cook Lare Island, die kahle Inſel, genannt wurde. 
Eine Landſpitze, die man am 17. umfuhr, erhielt von Cook den Namen 
Kap Turnagain (d. h. Kehrwieder) 

Am 20. ging die „Endeavour“ in einer Bucht, zwei Seemeilen nörd⸗ 
lich von einem merkwürdigen Vorgebirge, vor Anker, welches Cook Gable⸗ 
End⸗Foreland genannt hatte. Die Eingebornen kamen in Kähnen heraus 
und luden die Engländer freundlich zum Landen ein; ſie ſchienen unter 
zwei Häuptlingen zu ſtehen, welche an Bord kamen und Geſchenke an 
Leinwand erhielten, die ſie höher ſchätzten als eiſerne Nägel. Kapitän 
Cook ging mit ſeinen Begleitern ans Land und fand bei den Einwohnern, 
die nur in geringer Zahl erſchienen, eine ſo freundliche Aufnahme, daß 
ſie am Lande übernachteten und bei Gelegenheit einer Wanderung um die 
Bucht herum ſüßes Waſſer fanden. Pflanzennahrungsmittel der Ein⸗ 
gebornen waren die ſüßen Bataten, welche durch irgend ein Schiff ſeit 
langem hier eingeführt zu ſein ſchienen, ferner eßbare Wurzeln, beſonders 
eine, welche ſie Toro nannten, auch der ſog. Palmkohl und der neuſee⸗ 
ländiſche Spinat boten Nahrung. Die Bucht wimmelte von Fiſchen 
und Schaltieren aller Arten, letztere ſchienen die Hauptnahrung der Be⸗ 
wohner zu ſein. An Stelle des Brotes diente ihnen der Wurzelſtock eines 
Farnkrautes; derſelbe ward auf dem Feuer geröſtet und von der harten Rinde 
befreit, worauf ein ſüßliches, faſeriges, ſchleimiges Fleisch zum Vorſchein kam. 
Man ſaugte dann die zucker⸗- und mehlhaltigen Teile heraus und ſpuckte 
die groben Faſern weg. Cook beſuchte die Hütten der Eingebornen und 
wurde von ihnen gaſtlich aufgenommen. Die Hütten waren 6—8 m lang, 
ungefähr die Hälfte jo breit, und etwa 2 m oder etwas mehr hoch. Die 
Bauart war recht primitiv. Das Gerüſt beſtand aus dünnen Holzſtäben 
Wände und Dach waren aus trockenem Gras gearbeitet; dieſes wurde feſt 
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zuſammengedrückt und gewährte leidlichen Schutz gegen das Wetter. Nicht 
wenige Hütten waren mit Baumrinde ausgekleidet, und den Firſt des 
Hauſes bildete eine Stange, die von einem Ende zum andern läuft. Das 
Dach war ſchräg, um den Regen leicht ablaufen zu laſſen; die Thür fo 
niedrig gemacht, daß derjenige, welcher in das Innere der Hütte gelangen 
will, auf Händen und Füßen hineinkriechen muß. Neben der Thür be- 
fand ſich ein viereckiges Loch, welches gleichzeitig als Fenſter und als 
Schornſtein diente. Unterhalb desſelben war die Feuerſtätte. 
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Die Weiber waren nicht jo zart und anmutig wie die Europäerinnen, 
hatten aber eine eigentümlich weiche, angenehme Stimme. Sie bemalten 
ihre Geſichter rot, ihre geringe Schönheit ward aber hierdurch keineswegs 
erhöht. Die Männer bemalten ſich das Geſicht nicht, einige von ihnen 
hatten ſich jedoch den ganzen Leib und ſogar die Kleider mit gelbem Ocker 
angeſtrichen. Die Weiber trugen einen kurzen Rock, dieſer ward durch 


einen Gürtel aus Grashalmen feſtgehalten und an dem Gürtel war ein 
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Strauß wohlriechender Blätter angebunden. Sehr zu ſchätzen wußten 
die Engländer die Erzeugniſſe, welche die Eingebornen aus dem Geſpinſte 
verfertigen, das fie aus den Faſern der bis 2 m langen Blätter des neu⸗ 
ſeeländiſchen Flachſes gewinnen. Dahin gehörten nicht nur ihre Kleider, 
ſondern auch Seile, Fiſchernetze und Segel, und zwar waren dieſelben 
weit ſtärker und dauerhafter, als ähnliche Arbeiten aus unſern europäiſchen 
Geſpinſtpflanzen. Heutzutage werden deshalb auch ungeheure Mengen 
neuſeeländiſchen Flachſes nach England ausgeführt und zu Tauwerk 
verarbeitet. 

Am 22. abends verließ das Schiff dieſe Bucht, welche bei den Ein⸗ 
gebornen Tegado heißt; aber widrige Winde nötigten es, in einer andern 
Bucht etwas ſüdlicher, welche die Eingebornen Tolago nannten, anzulegen, 
um Brennholz und Waſſer einzunehmen und einen weitern Verkehr mit 
den Wilden zu verſuchen. Auch hier war der Reichtum an Fiſchen ſo 
groß, daß es ein leichtes war, ſchon durch Angeln für den Bedarf der 
ganzen Mannſchaft zu ſorgen. Den zweiten Tag darauf wurde Leutnant 
Gore mit den Marineſoldaten ans Land geſchickt, um die mit Holzſchlagen 
und Waſſereinnehmen beſchäftigten Matroſen zu beſchützen, und Kapitän 
Cook ging mit ſeinen Begleitern ebenfalls ans Land und unterſuchte es 
näher. Die Umgebung der Bucht war ungemein maleriſch und des An⸗ 
baues würdig; auf ihrem Wege fanden ſie in den Thälern viele unbewohnte 
Häuſer, da die Eingeborne rend dieſer Zeit meiſt in Hütten auf den 
Höhen ſich aufhielten. In einem Thale zwiſchen zwei ſehr hohen Bergen 
ſtieß man auf eine merkwürdige Felsbildung, die nach dem Meere hin 
eine weite Wölbung von mehr als 22 n Länge, 10 m Breite und 16 m 
Höhe bildete, und einen eben ſo impoſanten Anblick als eine ſchöne Ausſicht bot. 

Auf dem Rückwege traf man einen alten Mann, der den Engländern 
die kriegeriſchen Übungen der Eingebornen mit dem Patu-Patu, der neu⸗ 
ſeeländiſchen Streitaxt, von außerordentlich hartem Holze, und mit dem 
faſt 4 m langen Speere, der an beiden Enden zugeſpitzt war und beim 
Schleudern in der Mitte gefaßt wird, zeigte. Ein Baumſtumpf vertrat 
dem Krieger die Stelle des Feindes; er griff ihn erſt mit dem Speere an, 
um, wenn derſelbe davon durchbohrt war, ihm mit dem Patu⸗Patu den 
Kopf zu zerſchmettern, und der Streich, den er mit der Streitaxt gegen 
das Holz führte, war wuchtig genug, um jeden Menſchenſchädel zu zer⸗ 
trümmern. Wie bei allen unziviliſierten W laufen die Gefechte bei 
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den Neuſeeländern auf einen Kampf Mann gegen Mann hinaus und 
werden bei dem natürlichen Mute der „Maoris“, wie man die Neuſee⸗ 
länder auch nennt, höchſt blutig. — Die Eingebornen ſtimmten an dem 
Waſſerplatze auf Verlangen ihren Kriegsgeſang an: ein ſeltſames Gemiſch 
von Schreien, Seufzen und Grimaſſen. Selbſt die Weiber ſtimmten mit ein. 


Inneres eines befeſtigten Dorfes auf Neufeeland (J⸗pah). 


Ihre Schlachten zu Lande leiten die Maoris durch einen Kriegs— 
tanz ein und verſetzen ſich durch dieſen in die höchſte Aufregung. Sie 
führen dabei in Maſſe eine Menge wilder Bewegungen aus, verrenken 

ihre Glieder und verzerren die Geſichter, ſtecken die Zunge überrafchend . 
lang heraus, ziehen ihre Augenlieder ſo weit zurück, daß man nur einen 
kreisrunden Augapfel ſieht, ſchütteln ihre Wurfſpieße und ſchwingen ihre 
Speere und Streitäxte. Zugleich begleiten ſie den Tanz mit einem ge⸗ 
meinſamen Geſange, von welchem jede Strophe mit einem lauten tiefen 
Seufzer endigt. Beim Tanze und beim Geſange halten alle in ſtrengſter 
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Weiſe Takt, und dasſelbe thun ſie auch beim Rudern der Kriegsboote. 
Mögen dieſe nun 60 oder 80 Ruder führen, ſtets greifen letztere mit 
einem und demſelben Tempo ins Waſſer, als würden ſie von einer 
Maſchine bewegt. 

Am andern Tage beſuchten Kapitän Cook und die andern Herren 
ein Eiland am Eingange der Bucht und begegneten einem Kahne von 
ungefähr 21 m Länge und 2 m Breite und etwas mehr als 1 m Höhe, 
deſſen ſpitzer Rumpf aus drei Baumſtämmen beſtand und vorn und an 
den Seiten merkwürdige Schnitzarbeiten zeigte, in deren Zeichnung ſich 
eine Volute oder Spirale bald einfach, bald doppelt und dreifach wieder⸗ 
holte. Die Schnitzarbeit war mit der größten Genauigkeit ausgeführt, 
obſchon ſie nur mit den dürftigſten Werkzeugen, nämlich einem ſteinernen 
Handbeil und knöchernen Meißel, die man den Engländern zeigte, her⸗ 
geſtellt war. Vorzugsweiſe werden dieſe Meißel aus den Armknochen 
eines Menſchen verfertigt. r 

Die Wälder dieſer Gegend wurden von vielen ſchönen Papageien und 
einer großen Menge Vögel verſchiedener Arten belebt, worunter einer, 
deſſen Geſang der europäiſchen Amſel glich; allein Hühner und größere 
Vögel fehlten ganz und von Vierfüßern ſah man nur wenige Ratten 
und Hunde. Am 29. Oktober verließ man dieſe Bai und ſegelte nord⸗ 
wärts an einer kleinen Inſel vorbei, die etwa anderthalb Kilometer von 
der Nordoſtſpitze des Feſtlandes gelegen war. Da letzteres den öſtlichſten 
Teil von Neuſeeland bildete, den man bis jetzt erreicht hatte, ſo nannte 
der Kapitän jene Landſpitze das Oſtkap und das kleine Eiland die 
Oſtinſel. 

Am 4. November fuhren mehrere Eingeborne in drei Kähnen heran. 
welche von beſondrer Bauart waren; ſie beſtanden aus einzelnen Baum⸗ 
ſtämmen, durch Feuer ausgehöhlt, und hatten keine Spur von Zieraten. 
Die Eingebornen waren von dunkler Hautfarbe, wild und trotzig, und 
warfen einige Lanzen und Steine nach dem Schiffe. 

Am 6. kamen einige Neuſeeländer in Begleitung eines Greiſes 
Tojawa, der zuvor ſeine freundlichen Abſichten kund gegeben hatte, und 
von höherem Rang als die übrigen zu ſein ſchien, an Bord; ſie wurden 
mit Nägeln und einigen Stücken engliſchen Tuches beſchenkt. Tojawa 
erzählte dem Kapitän, ſie würden häufig durch Freibeuter aus dem Norden 
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heimgeſucht, die ſie ausplünderten und ihre Kinder und Weiber gefangen 
fortſchleppten. Die freundliche Aufnahme, welche jedoch Tojawa auf dem 
Schiffe fand, trug weſentlich dazu bei, die Eingebornen zutraulicher zu 
machen. Sie behandelten jetzt die Engländer ſehr gaſtlich, ſo daß man 
einen großen Vorrat an Brennholz und friſchem Waſſer einnehmen, das 
Schiff umlegen und den Boden ſcheuern konnte, der „faul“ geworden, 
d. h. mit Muſcheln, Seegras u. ſ. w. bewachſen war. Das günſtige Ein⸗ 
vernehmen mit den Eingebornen dauerte mehrere Tage ungeſtört fort. 


Ein Maori aus der Zeit Cooks. 


Dies ermutigte die Herren Green und Solander, auf ihren botaniſchen 
Ausflügen eine Menge intereſſanter Pflanzen zu ſammeln. Man fand 
mehr als 400 Arten auf Neuſeeland, die in Europa noch unbekannt waren. 

Am Morgen des 9. brachten mehrere Kähne eine ſolche Menge von 
Makrelen, daß man dieſelben einſalzen konnte und dadurch für die ganze 
Schiffsmannſchaft Proviant auf einen vollen Monat bekam. Das helle 
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Wetter veranlaßte Herrn Green und die andern, ans Land zu gehen und 
den Durchgang des Merkur zu beobachten, was über alle Erwartungen 
gelang. Während dieſer aſtronomiſchen Beobachtung ereignete ſich aber 
ein bedauerlicher Fall, der das gute Einvernehmen mit den Eingebornen 
nachhaltig zu ſtören drohte. Ein großer Kahn mit verſchiedenen Lebens⸗ 
mitteln an Bord kam an das Schiff heran; der zeitweilig kommandierende 
Offizier zeigte, um die Neuſeeländer zum Tauſchen anzuſpornen, ein Stück 
tahitiſches Tuch von größerem Werte, als dieſelben ſeither geſehen hatten. 
Augenblicklich riß einer dieſes Tuch an ſich und verweigerte hartnäckig, 
dasſelbe zurückzugeben; er mußte jedoch ſeine Kühnheit teuer bezahlen, 
denn er ward auf der Stelle erſchoſſen. Der Tod des jungen Inſulaners, 
den Kapitän Cook hinterher ſehr mißbilligte, erſchreckte die übrigen ſo ſehr, 
daß ſie eiligſt flohen und den Tauſchverkehr mit den Engländern nicht 
wieder aufnehmen mochten. 

Erſt als ſie am Lande von Tupia über das widerrechtliche Benehmen 
des Erſchoſſenen aufgeklärt wurden, ſchienen ſie das Los, welches den- 
ſel ben getroffen, für ein verdientes zu halten. Die Bucht aber, worin 
ſich dies zugetragen hatte, erhielt infolge der ſchon erwähnten Beobachtung 
des Merkurdurchganges den Namen Merkursbai und wurde vom Kapitän 
am 15. November im Namen des Königs von Großbritannien in Beſitz 
genommen. Eine Gruppe Inſeln von verſchiedener Größe, die man gegen 
Nordweſt bemerkte, wurden Merkursinſeln genannt. 

Am 18. morgens ſteuerte die „Endeavour“ zwiſchen dem Feſtlande 
und einer anſcheinend ſehr fruchtbaren Inſel hin, welche die Größe von 
Ulietea haben mochte; auch hier ward das Schiff von den Eingebornen, 

die in vielen Kähnen herankamen, feindſelig angegriffen, und man mußte 
dieſelben durch Musketenſchüſſe einſchüchtern. Am Abend ward vor Anker 
gegangen und am andern Morgen in aller Frühe ſegelte man eine Ein⸗ 
fahrt hinan und gelangte in eine Bucht, die bei den Eingebornen Hauraki 
hieß. Kapitän Cook und die andern Herren unterſuchten ſelbige in den 
Booten. Hier trafen ſie Bäume mit ganz geradem Stamme, die vom 
Boden bis zu einer Höhe von 30 m vollkommen aſtfrei waren und 6 m 
Umfang hatten. Neuſeeland liefert ein Schiffsbauholz, das dem beiten 
europäiſchen gleichkommt. Der Fluß, welcher in dieſer Bucht mündete, 
wurde Themſe genannt, wegen ſeiner Ahnlichkeit mit dem britiſchen Fluſſe. 
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Von hier an ſetzte der Kapitän Cook ſeine Reiſe langſam der Küſte 
entlang nach Norden fort, entdeckte und benannte das Kap Bret und 
einige andre Küſtenpunkte und kleine Inſeln, hatte aber mit ſo widrigen 
Winden zu kämpfen, daß das Schiff nur langſam vorwärts kam, weshalb 
man am 29. abermals in eine Bucht einlaufen mußte. Hier kamen leider 
wieder mehrere Zuſammenſtöße mit feindſeligen Neuſeeländern vor. Das 
Schiff blieb hier bis zum 5. Dezember morgens; es war aber kaum aus⸗ 
gelaufen, ſo trat Windſtille ein, und eine ſtarke Strömung riß es mit 
außerordentlicher Geſchwindigkeit gegen den Strand hin. Die Inſaſſen des 
Schiffes waren in dringendſter Lebensgefahr. Jeden Augenblick mußte 
man befürchten, auf die Felſenriffe geworfen zu werden, die nur in der 
Entfernung einer Kabellänge aus dem Waſſer ragten. Man war dem 
Lande ſo nahe, daß Tupia, welcher gar keine Gefahr ahnte, ruhig mit 
den am Strande ſtehenden Eingebornen plauderte. Glücklicherweiſe ſprang 
noch rechtzeitig eine friſche Briſe von der Küſte herauf und verhütete den 
Untergang des Schiffes. 

Den 16. Dezember gelangte man auf die Höhe der Nordſpitze 
von Neuſeeland, welche der Kapitän das Nordkap nannte. Man fuhr 
nun mit ſchwachem Winde mehrere Wochen lang, ohne ſonderlich von der 
Stelle zu kommen. Bei der Weiterfahrt nach Süden bemerkte man eine 
Landſpitze, welche Albatrosſpitze genannt wurde, und kaum drei Kilometer 
von derſelben einen außerordentlich hohen Berg mit ſchneebedecktem Gipfel, 
den man den Namen Mount Egmont gab. Der Kapitän wollte hier das 
Schiff kielholen und Holz und Waſſer einnehmen und ließ daher auf eine 
kleine Bucht zuſteuern. Er ſelbſt und die andern Herren fanden Gelegenheit 
zu einem ergiebigen Fiſchfang und zu Ausflügen ans Land. Sie trafen 
Vögel in großer Menge, hauptſächlich Papageien, Holztauben, Waſſer⸗ 
hühner, Habichte und mancherlei Singvögel. Die Blätter einer Phila⸗ 
delphusart wurden von den Eingebornen als Thee verwendet, und von einer 
Pflanze, welche die Eingebornen Tigumme nannten, verfertigten ſie eine 
Kleidung, welche Ahnlichkeit mit einem rauhen Schafpelzmantel hatte. Die 
Umgebungen der Bucht waren dicht bewaldet, die Atmoſphäre aber außer⸗ 
ordentlich feucht und die Fäulnis befördernd. Die Anwohner der Bucht 
waren offenkundige Kannibalen, die aus ihrer Gier auf Menſchenfleiſch 
gar kein Hehl machten, ſondern ſogar mit einem gewiſſen Behagen zeigten, 
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wie ſie ihren Feinden mit dem Patu-Patu den Schädel einſchlügen und 
dann den Bauch aufjchligten. 

Die Mitglieder der Expedition beſuchten am 24. Januar eine Berg⸗ 
feſte, welche bei den Eingebornen J-pah oder Hipah heißt und auf einem 
hohen, unten ausgehöhlten Felſen gelegen war. Der Felſen bildete einen 
ſchönen natürlichen Bogen und ſtand auf der einen Seite mit dem Lande 
in Verbindung, auf der andern aber ſtürzte er jäh nach der See ab. 
Dieſe J⸗pah war zum Teil mit einer Verpfählung umgeben, auf der Land⸗ 
ſeite aber durch einen Graben und eine innere Bruſtwehr verſtärkt und 
mit vieler Umſicht angelegt. Die Höhe von der Sohle des Grabens bis zur 
Lehne der Bruſtwehr betrug an acht Meter, und der äußere Graben hatte 
eine Höhe von fünf Meter bei verhältnismäßiger Breite. 

Derartige Befeſtigungen find an der ganzen Küſte von Neuſeeland nicht 
ſelten und dienen zum Schutze der Dörfer gegen ihre menſchenfreſſeriſchen 
Feinde. Die Hütten liegen unregelmäßig im Innern der Verpfählung 
zerſtreut und ſind nach außen durch ſchmälere, mehr oder minder hohe 
Pfahlwerke geſichert, welche die feindlichen Speere und Wurfſpeere ab- 
halten ſollten, wie die Abbildung auf S. 83 zeigt. 

Kapitän Cook nannte die Meerenge Königin⸗ Charlotte⸗ -Sund und 
nahm davon im Namen und zum Vorteil der Krone England Beſitz. Die 
ganze Durchfahrt hat man ſpäter „Cookſtraße“ benannt. 

Am 6. Februar morgens verließ die „Endeavour“ die Kannibalen⸗ 
bucht, wie ſie von der Mannſchaft getauft worden war. Das Schiff richtete 
ſeinen Kurs nach Oſten und lief am Abend desſelben Tages noch große 
Gefahr, von einer ſtarken Strömung ganz nahe an eine der beiden Inſeln 
angetrieben zu werden, welche auf der Höhe des Kaps Koamaru am Ein⸗ 
gange dieſes Sundes liegen. Man warf ſogleich Anker und brachte das 
Schiff erſt zum Stehen, als es nur noch zwei Kabellängen von dem 
Felſen entfernt war, ſo daß es mit knapper Not dem Scheitern entging 
und erſt morgens drei Uhr mit der Ebbe wieder auslaufen konnte. Am 
8. Februar gelangte man auf die Höhe des Kaps Palliſer und entdeckte 
nun, daß das Land ſich von hieraus nordöſtlich gegen das Kap Turnagain 
erſtreckte. Kapitän Cook ſteuerte hierauf ſüdlich, begegnete mehrfach In⸗ 
ſulanern und folgte ſo ziemlich der Richtung der Küſte bei verſchiedenem 
Wind und Wetter, wobei man am 4. März einigen Walfiſchen und Robben 
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begegnete und am 9. zwischen zwei Reihen gefährlicher Klippen hindurch⸗ 
fuhr. Am folgenden Morgen ſegelte man nordwärts und entdeckte am 
zweiten Tage einen ſehr hohen kahlen Felſen, etwa fünf Seemeilen vom 
Feſtlande entfernt; er erhielt den Namen Solandersinſel und liegt an der 
ſüdlichſten Spitze Neuſeelands. 

Man hatte nun die ganze Weſtküſte von Wahi Punamu (d. h. Ort 
des Grünſteins) paſſiert, welche den ſüdlichen Teil von Neuſeeland bildet. 


Streitäxte (Patu⸗Patu) und Werkzeuge der Neuſeeländer. 


Das Ausſehen des Landes bot wenig Merkwürdiges, mit Ausnahme eines 
Felſenkammes von ungeheurer Höhe, der teilweiſe mit Schnee bedeckt war 
und einen höchſt ungaſtlichen, wilden Anblick gewährte; auch der innere 
Teil der Inſel ſtarrte von lauter Felſenriffen, die nur durch ſchmale 
Schluchten getrennt ſchienen. Den Namen hat die Inſel von dem dort 
ſehr häufigen Grünſtein, aus dem die Eingebornen ihre Schneidewerkzeuge 
und Waffen anfertigen. Am 27. hatte die „Endeavour“ die ganze Inſel 
umfahren, und man beſchloß nun, dieſe Küſte zu verlaſſen, ſobald man 
einen friſchen Waſſervorrat eingenommen hätte. . * 
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Im allgemeinen hatten unſre Reiſenden die Beobachtung gemacht, 
daß eine große Übereinſtimmung zwiſchen Kleidung, Geräten, Waffen, 
Netzen u. ſ. w. der Neuſeeländer und denjenigen der Bewohner der übrigen 
Südſeeinſeln ſtattfand. Sie kamen dadurch auf die Vermutung, dieſe 
Völker möchten ſämtlich einem gemeinſamen Stamme angehören und von 
einem und demſelben Lande aus ſich nach den verſchiedenen Inſeln hin 
verbreitet haben. Dieſe Anſicht wird durch eine Sage verſtärkt, welche 
bei den Inſulanern ſelbſt in Umlauf iſt. Sie erzählen nämlich: ihre Vor⸗ 
fahren ſeien vor langer, langer Zeit aus einem Lande eingewandert, das 
ſie Heawige nennen. Der ſtärkſte und beſte Beweis ihres gemeinſamen 
Urſprungs aber liegt wohl in der innigen Verwandtſchaft ihrer Sprachen, 
welche ſich nur wie Dialekte voneinander unterſcheiden. 

Nachdem der Kapitän ans Land gegangen und treffliches Waſſer 
und guten Ankergrund gefunden hatte, traten die Offiziere zuſammen, um 
zu entſcheiden, auf welchem Wege man nach England zurückkehren wolle. 

Das Ergebnis dieſer Beratung war, den Heimweg über Oſtindien zu 
nehmen, und längs der Oſtküſte von Auſtralien nordwärts zu ſteuern. 

Infolge dieſes Beſchluſſes ſegelte man am 31. Mai 1770 mit Tages⸗ 
anbruch von einer öſtlichen Spitze, die man am 23. geſehen hatte, ce und 
nannte dieſe das Kap e (Lebewohl). 


Kriegsboot der Neufeeländer. 
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VI. 
Cooks Fahrt an der Oftküfte Auſtraliens. 


Schüchternheit der Eingebornen. — Botanybai. — Port Jackſon. — Trinitybai. — 
Reiſetrübſale. — Schiffbruch und Skorbut. — Raſt am Endeavourfluſſe. — Verkehr 
mit den Wilden. 9 — Grasbrand. — Korallenriffe. — Gnbeonoutitzapg, 


Bei prächtigem Wetter und günſtigem Winde ſegelte die „Endeavour“ 
am 31. März 1770 vom Kap Farewell ab. Länger als zwei Wochen 
hatte man bereits die Fluten des Ozeans durchfurcht, da ſetzte ſich am 
16. April ein kleiner Landvogel ins Tauwerk. Allgemeiner Jubel der 
Mannſchaft begrüßte den geflügelten Boten, denn jeder glaubte in ihm 
einen ſicheren Verkünder nahen Landes begrüßen zu müſſen. Man ver⸗ 
mutete das Land ſogar jo nahe, daß man das Senklot ee fand 
jedoch auf 120 Faden noch keinen Grund. 

Erſt am 19. April morgens 6 Uhr, alſo drei Tage nachher, erſchien 
nahes Land, deſſen . Spitze dem erſten Leutnant zu Ehren 
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Point Hicks benannt ward. Mittags tauchte ein andres Vorgebirge 
desſelben Landes über dem Horizonte auf. Es erhielt wegen ſeiner ab— 
gerundeten Geſtalt den Namen Ram-Head (Widderkopf). Allmählich 
trat auch das niedere Land in Sicht, es zeigte ſich flach und eben, das 
Binnenland grün und mit Wald bedeckt, nirgends aber gab es Wohnungen 
oder ſonſtige Anzeichen von Menſchen. 

Erſt am 27. ſah man einige Eingeborne am Ufer hingehen. Einer 
trug einen Kahn auf der Schulter, machte aber keine Miene, nach dem 
Schiffe zu rudern, ſondern wandte ſich nach ſeinen Gefährten landeinwärts. 
Cook, welchem daran lag, nicht nur die Umgrenzungen der Länder, ſondern 
auch ihre Bewohner kennen zu lernen, begab ſich in Begleitung von Banks, 
Solander und Tupia in einer Jolle nach der Küſte. Die Geſellſchaft näherte 
ſich vorſichtig dem Verſteck der Farbigen und hielt den furchtſamen Leuten 
bunte Bänder und glänzende Glasperlen entgegen, um ſie anzulocken. Die 
Auſtralier trauten aber den unbekannten Gäſten nicht, ſondern flüchteten 
ſich tiefer in die Wälder. 

Tupia, der gelernt hatte, das Schießgewehr zu führen, ſtreifte nun 
täglich umher, um Papageien zu erlegen. Er machte bei dieſen Gelegen⸗ 
heiten ebenfalls Verſuche, mit den Wilden ein freundſchaftliches Verhältnis 
anzuknüpfen, allein letztere mieden ihn, trotz ſeiner dunklen Hautfarbe, 
ebenfalls. Da den Offizieren nichts beſſeres zu thun übrig blieb, ſo machten 
ſie ſich ein Vergnügen mit dem Fiſchfang und verſorgten hierdurch zugleich 
die Küche in erheblicher Weiſe. 

Die Botaniker des Schiffes hatten in der weiten Bucht eine außer⸗ 
ordentlich reiche Ausbeute gehabt und man taufte ſie deshalb Botany⸗ 
bai. Den 6. Mai 1770 verließ Kapitän Cook dieſelbe und um Mittag 
paſſierte das Schiff eine kleinere Bucht, welche Port Jackſon genannt 
wurde. Am Abend desſelben Tages erreichte man die ſogenannte ge⸗ 
brochene Bucht, Brockenbai, die damals ebenſo menſchenleer war, wie 
die vorher beſuchten. Gegenwärtig gehören beide zu den belebteſten 
Teilen von ganz Oſtauſtralien, und dort liegt jetzt Sydney, das London 
Auſtraliens. 

Bei ſeiner weiteren Fahrt an der Küſte entlang nördlich hatte Cook 
faſt täglich den Hochgenuß des geographiſchen Entdeckers: neue, noch un⸗ 
bekannte Punkte aufzufinden. Alle Tage war Tauffeier, heute ward eine 
Landſpitze benannt, morgen ein Berg, dann eine Juſel, eine Bai, dann 
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wieder ein Fluß. Die Namen wurden teils von Perſönlichkeiten entlehnt, 
welche bei der Schiffsmannſchaft in Anſehen ſtanden, teils von zufälligen 
Erlebniſſen. Auch eigenartige Formen der Gegend, Tiere oder Gewächſe, 
die man antraf, gaben Anlaß zu Benennungen. 

Man lernte bei der Weiterfahrt zwar nur die nächſtgelegenen Küſten— 
ſtrecken des Landes 
kennen, fand aber hier⸗ 
bei ſchon des Neuen 
und Sonderbaren in 
großer Fülle. Der 
Kapitän und Tupia 
gingen am 23. mit 
einer Abteilung ans 
Land und legten inner⸗ 
halb der Spitze einen 
Bucht an. Letztere en⸗ Gr 
digte in einer großen 
Lagune, deren Seiten 
mit Mangrovewaldun⸗ 
gen eingefaßt waren. 
Hier bemerkte man 
an den Zweigen der 
Wurzelbäumt große, 
grüne, haarige Rau⸗ 
pen und zugleich viele! 
Neſter einer gras⸗ 
grünen Ameiſenart. 
Auf den Sandbänken 8 > 
ſpazierten Scharen von 0 Auſtraliſche Eingeborne. 

Waſſer⸗ und Wate⸗ N 

vögeln umher. Auch erlegte man hier eine Trappe, acht und ein halbes 
Kilogramm ſchwer. Sie gab einen trefflichen Braten und verlieh der 
Stelle, wo ſie geſchoſſen wurde, den Namen. Ebenſo erbeutete man eine 
Ente mit weißem Schnabel und prächtigem Gefieder und ſammelte eine 
Anzahl Auſtern verſchiedener Arten, worunter ſich einige merkwürdige 
Hammerauſtern befanden. 
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Ausgedehntere Wanderungen in das Innere des Landes erſchienen 
ſehr unbequem, weil der Boden dicht mit hohem Graſe bedeckt war, deſſen 
Samen durch ihre ſpitzen und ſcharfen Grannen höchſt läſtig wurden. 
Auch war die Luft von förmlichen Wolken peinigender Stechfliegen er- 
füllt. Trotzdem unternahm man einen Streifzug möglichſt weit landein⸗ 
wärts. Hierbei traf man die Waldungen gebildet aus Bankſien, Akazien 
und Gummibäumen. An vielen Zweigen wurden Neſter von weißen 
Ameiſen beobachtet; ſie waren aus Lehm erbaut und mitunter von un⸗ 
geheurem Umfange. Auf einem Baume fand man auch ſchwarze Ameiſen 
eingeniſtet, welche den ganzen Stamm ausgehöhlt hatten. Die Luft wim⸗ 
melte von Schmetterlingen, Büſche und Zweige waren förmlich von ihnen 
bedeckt. Selbſt die Fiſche zeigten Sonderbarkeiten. So fand man auf dem 
trockenen Boden, von welchem jedoch wahrſcheinlich die Ebbe zurückgetreten 
war, einen Fiſch von der Größe einer Elritze mit zwei ſtarken langen Bruſt⸗ 
floſſen, mittels deren er ſo behend wie ein Froſch davonſprang. 

Im weiteren Verlaufe der Fahrt erreichte man am Sonntag Trini⸗ 
tatis eine große Bucht und gab ihr von dieſem Tage den Namen Trinity⸗ 
bai. Bis hierher hatte auch nicht der mindeſte Unfall die „Endeavour“ 
auf einer Fahrt von mehr als 325 deutſchen Meilen längs einer Küſte 
betroffen, die überall von den gefährlichſten Klippen, Untiefen und Korallen⸗ 
riffen ſtrotzte. Man hatte deshalb auch keine Veranlaſſung gehabt, einem 
Vorgebirge, einer Landſpitze oder ſonſtigen Stelle einen Namen zu geben, 
welcher auf ein Unglück deutete. Die Nordſpitze der Trinitybucht aber er⸗ 
hielt den Namen Kap Tribulation (Vorgebirge der Trübſal), denn von 
hier an begannen für unſre Seefahrer Not, Elend und Gefahren aller Art. 

Die ganze Nordküſte Auſtraliens iſt nämlich von einem ungeheuren 
Wall von Korallenriffen umgeben. Man findet dieſelben gewöhnlich auf 
den Landkarten unter dem Namen der Großen Barriereriffe ver- 
zeichnet. Cooks Fahrt längs dieſer Küſte ward bald eine der mühſamſten 
und gewagteſten, von denen die Geſchichtsbücher des Seeweſens erzählen. 
Um den Klippen und Untiefen auszuweichen, konnte man nur mit ver⸗ 
kürzten Segeln fahren. - 

So half man ſich denn auch eines Tages langſam weiter. Man 
war von morgens 6 bis abends 9 Uhr bei günſtigem Winde gefahren 
und fand noch zu dieſer Stunde bei hellem Mondſchein 28 —40 m 
Waſſertiefe. 
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Plötzlich verminderte ſich jedoch die Tiefe in wenigen Minuten auf 
24, 20 und 16 m. Jedermann an Bord ward bei dieſer Angabe von 
Schreck ergriffen; man fürchtete mit Recht ein Riff in der Nähe. Da 
meldete der ſondierende Matroſe wiederum eine anſehnliche Waſſertiefe 
und ſchon glaubte man, alle Gefahr ſei beſeitigt. Das Schiff ſegelte weiter. 
Kaum war aber eine Stunde bei fortwährendem Sondieren verſtrichen, 
ſo zeigte ſich das Fahrwaſſer raſch wieder ſeichter und die Tiefe ſank von 
40 auf 34 m. Ehe noch 
das Senklot wieder 
ausgeworfen werden TEE 
konnte, fühlte jeder, daß (nen 
das Fahrzeug plötzlich 
an einem Felſen auf- 
ſtieß. Aber die hef- nee 
tige Brandung, welche 
es ſchaukelte, hob es NN 
von dem Riff wieder < 
herunter. Die ganze X 
Mannſchaft war jofort AU 
auf dem Deck und aus 
jedem Geſicht ſprach 
die höchſte Beſtürzung. 
Man wußte, daß das 
Schiff ziemlich entfernt 
vom Lande war, und 
vermutete deshalb mit 
Recht nichts andres, 
als man ſei auf einen 
Korallenfelſen aufgelaufen, der ſo ſcharfe Spitzen und eine ſo rauhe Ober⸗ 
fläche hat, daß er alles von einem Fahrzeuge hinwegſchleift, welches fo un 
glücklich iſt, dagegen getrieben zu werden. Es wurden ſofort die Segel 
gerefft und die Boote ausgeſetzt. Man unterſuchte die Waſſertiefe, und 
es ergab ſich, daß das Schiff über einen Felſenrand hinweggeführt worden 
und innerhalb desſelben zwiſchen Felſenbarren in einer Höhlung lag. Es 
ſtampfte heftig, da die Brandung feine Seiten peitſchte. Die Mannſchaft 
konnte ſich kaum auf den Beinen halten, und im hellen Mondſchein ſah 
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man nun die Planken der äußeren Verſchalung, der ſogenannten Spiker⸗ 
haut, vom Boden des Schiffes davontreiben; ja am Ende folgte der jo- 
genannte falſche Kiel nach. 

Jeden Augenblick fürchtete man das völlige Zerbrechen des Schiffes. 
Die einzige Ausſicht auf Rettung ſchien nur darin zu liegen, daß man 
das Fahrzeug erleichterte. Sofort ließ man deshalb alle Waſſervorräte 
in den Raum laufen und pumpte dieſelben herauf. Ebenſo wurden alle 
weniger wertvollen Vorräte, Olkrüge, Fäſſer, Ballaſt, ja ſelbſt ſechs von 
den Kanonen und verſchiedene andre ſchwere und nicht ganz unentbehr⸗ 
liche Dinge über Bord geworfen. Die Arbeit bejchäftigte die Mannſchaft 
bis zum Morgen. Das Bewußtſein der Gefahr verſcheuchte den Schlaf 
von jedem Auge; jede Muskel ſpannte ſich zur rettenden Thätigkeit, und 
manchem bangen Munde entrang ſich ein Stoßgebet. 

Mit Tagesanbruch bemerkte man in der Ferne Land, und zum Glück 
legte ſich noch vor Mittag der Wind. Man hoffte auf die nächſte Flut, 
die gegen elf Uhr eintreten mußte; vielleicht befreite ſie das erleichterte 
Schiff glücklich aus ſeinem Gefängnis und hob es über die Barre. Allein 
die Flut ſtieg diesmal ſo wenig, daß das Schiff nur um einen halben 
Meter ſich hob. Man ging nun an ein neues Ausräumen und warf alles 
hinaus, was nur irgend entbehrt werden konnte. Mit dem Zurücktreten der 
Flut drang das Waſſer ſo raſch in den Raum ein, daß das Schiff durch die 
beſtändige Wirkſamkeit zweier Pumpen kaum flott erhalten werden konnte. 

Die einzige Hoffnung unſrer Seefahrer beruhte jetzt auf der Mitter⸗ 
nachtsflut, und man traf alle möglichen Vorbereitungen für dieſelbe. 
Währenddeſſen ward aber das Eindringen des Waſſers immer heftiger. 
Bis fünf Uhr hatte das Leck ſo ſtark zugenommen, daß drei Pumpen bis 
neun Uhr im Gange erhalten werden mußten. Um dieſe Zeit richtete ſich 
zwar das Schiff auf, allein das Leck hatte nun ſoviel Waſſer zugelaſſen, 
daß man fürchtete, das Fahrzeug werde ſinken, ſobald das Waſſer es von 
dem Felſen wegtragen würde. 

Die Lage unſrer Seefahrer war nun eine ſehr klägliche. Jedermann 
wußte, daß mit dem verhängnisvollen Augenblicke des Schiffbruchs alle 
Mannszucht ein Ende haben würde. Die Boote waren nicht im ſtande, 
die ganze Bemannung ans Land zu bringen, und es war daher jener 
ſchreckliche Kampf ums Leben Mann gegen Mann zu befürchten, der 
fürchterlicher iſt als der Kampf mit den Elementen ſelbſt. Und doch lag 
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die Vermutung nahe, daß das Geſchick derer, die an Bord zurückbleiben 
würden, am Ende noch glücklicher zu preiſen ſein dürfte, weil es wenigſtens 
ſchneller alle Not zu Ende führte. Was hatten die andern, die ſich in den 
Booten retteten, davon zu erwarten? Es ſtand ihnen keine andre Ausſicht 
bevor als die, ohne Mittel ſich in einem Lande zu befinden, deſſen Ver⸗ 
hältniſſe ihnen gänzlich unbekannt und deſſen Bewohner ſich feindlich gegen 
ſie verhielten. 

Endlich kam die erſehnte Flut. Wie ängſtlich maßen aller Augen 
das Steigen des Waſſers! Zwanzig Minuten nach zehn Uhr wurde das 
Schiff wieder flott, die Flut hob es über die Felſen in offenes Waſſer 
und es wiegte ſich im freien Ozean. 

Allein die bisher im Gange befindlichen Pumpen waren nicht mehr 
im ſtande, die einſtrömende Flut in gleichem Maße hinauszuſchaffen, und 
die Mannſchaft war von den Strapazen der letzten Tage völlig erſchöpft. 

Keiner vermochte noch länger als fünf Minuten lang zu pumpen, 
dann ſank er ermattet zuſammen, und die nächſte Ablöſung wiederholte 
dasſelbe klägliche Schauſpiel. Man kämpfte jedoch unverzagt weiter; es 
war ja der Kampf ums Leben, einer ſuchte den andern aufzumuntern und 
die eigne Angſt und Sorge zu verbergen. 

Ein Matroſe war beordert, fortwährend Bericht abzuſtatten, wie 
hoch das Waſſer im Schiffsraume ſtehe. Man ſah mit größter Spannung 
jeder verhäygnisvollen neuen Meldung entgegen. Zwiſchen der inneren 
Verkleidung am Schiffsboden und den äußeren Planken befindet ſich ein 
Raum von beinahe einem halben Meter. Der Matroſe, welcher ſeither 
die Waſſertiefe am Pumpenrohr gemeſſen, hatte ſie nur von der inneren 
Verkleidung an gerechnet; als jener durch einen andern abgelöſt wurde, 
der die Tiefe nach der äußeren Plankenverkleidung nahm, ergab ſich natür⸗ 
lich ſcheinbar ein ſolch bedeutendes Steigen des Waſſers, während der 
kurzen Friſt zwiſchen beiden Meſſungen, daß allen der Mut ſank. Es 
ſchien kaum noch der Mühe wert, ſich länger um die Friſtung eines Lebens 
zu bemühen, dem ja doch ein ſo nahes Ziel geſetzt war. Glücklicherweiſe 
entdeckte man bald die Urſache des Mißverſtändniſſes, und mit der Ver- 
kündigung, das Waſſer ſei nicht höher geſtiegen als bisher, bemächtigte 
ſich der Mannſchaft in jähem Wechſel auch wieder eine ebenſo wilde Freude, 
als vorher dumpfes Entſetzen. 


Jeder that an den Pumpen ſein Beſtes, ſo daß man vor acht Uhr 
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morgens bedeutend mehr Waſſer hinausgeſchafft hatte, als durch den Leck 
eindrang. Um 11 Uhr ging man bei günſtigem Landwinde unter Segel 
und ſteuerte der Küſte zu. 

Aber die Lage war noch immer äußerſt bedenklich. Da man die 
Stelle des Lecks nicht genau ermitteln konnte, ſo hatte man auch keine 
Ausſicht, dasſelbe vom Innern des Schiffes aus zu verſtopfen. Da ent⸗ 
ſann ſich einer der Seekadetten eines ſinnreichen Hilfsmittels, welches er 
einmal hatte anwenden ſehen. Er teilte es dem Kapitän mit, und dieſer 
beſchloß, den Verſuch zu machen. 

Man nahm ein altes Segel, miſchte eine große Menge Werg und 
kleingehackte Wolle untereinander, heftete es handvollweiſe und ſo locker 
wie möglich ans Segel und breitete darüber den Miſt der Schiffsſchafe 
und andern Unrat aus. Das ſo hergerichtete Segel wurde dann mittels 
Taue unter dem Schiffe hindurchgezogen und ausgeſpannt erhalten, bis 
es unter das Leck zu liegen kam. An dieſem ward durch die Anſaugung 
das Fadenwerg und die Wolle von der Oberfläche des Segels in das Leck 
hineingezogen und letzteres ſo wirkſam verſtopft, daß man fortan nur 
noch eine einzige Pumpe im Gange zu erhalten brauchte. 

Seither war unſern Seefahrern keine andre Ausſicht geblieben, als 
das Schiff noch in irgend einen natürlichen Hafen zu ſchaffen und aus 
ſeinen Materialien ein Fahrzeug zu erbauen, in welchem man Oſtindien 
erreichen könnte; jetzt aber dachte man nur noch daran, einen geeigneten 
Ort aufzufinden, wo der Schaden ausgebeſſert werden konnte, um dann 
mit der „Endeavour“ ſelbſt die Heimreiſe fortzuſetzen. Der günſtige 
Ankergrund, deſſen man dazu bedurfte, fand ſich ſchon am andern Tage 
in geringer Entfernung von dem Kurs der „Endeavour“. Wegen widrigen 
Windes mußte man aber noch zwei Tage vor der Einfahrt jener Bucht 
warten, bis man endlich in dieſelbe einlaufen konnte. Mittlerweile machte 
ſich unter der Mannſchaft infolge des langen Mangels an friſcher Koſt 
das Leiden am Skorbut in hohem Maße geltend; Tupia und Green litten 
daran ſo ſehr, daß ſie nicht ans Land gehen konnten, ſondern dahin ge⸗ 
tragen werden mußten. Nachdem man ſodann am 17. in jenen natür⸗ 
lichen Hafen eingelaufen war und das Schiff am Strande verankert hatte, 
wurden auf dem Lande Zelte für die Kranken und Vorräte aufgeſchlagen. 
Leider war die Bucht arm an Fiſchen, ſo daß man nicht einmal friſche Koſt 
für die Leidenden fand. 
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Das Schiff ſelbſt wurde auf die Seite gelegt und ſein Schaden er— 
mittelt. Dann ging man emſig an deſſen Ausbeſſerung. Es fand ſich, 
daß die Felſen vier Planken bis auf die Zimmerung durchtrieben und 
noch drei weitere beſchädigt hatten, und an dieſer Lücke war nicht ein 
Splitter zu ſehen, ſondern alles jo glatt, als wäre es mit einem Raſier— 
meſſer weggeſchnitten worden. - 


— ln. 


Die „Endeavour“, Cooks Schiff, im Endeavourfluſſe zum Ausbeſſern umgelegt. 


Die Erhaltung des Schiffes verdankte man nur einem ganz eigen⸗ 
tümlichen Umſtande. Eines der Löcher war nämlich ſo groß, daß das 
Fahrzeug unbedingt verſunken wäre, wenn man auch durch die Arbeit 
von acht Pumpen es flott zu erhalten verſucht hätte; allein gerade dieſes 
größte Leck war durch ein Stück des Felſens verſtopft, welches darin ſtecken 
geblieben war. Außerdem hatten noch einige Stücke Fadenwerg und Wolle, 
welche ſich zwiſchen der Zimmerung zufällig befunden, das Leck an einigen 
Stellen verkleinert und dem Eindringen des Waſſers gewehrt. Abgeſehen 
von dem Leck hatte der Schiffsboden noch an verſchiedenen andern Stellen 
Schaden gelitten. Herr Banks aber hatte einen ſehr ſchmerzlichen Verluſt 
erfahren. Durch das in das Schiff gedrungene Seewaſſer waren auch 
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viele wertvolle Vögel- und Tierbälge ſowie ein Teil des Herbarium, 
welches er ſo mühſam geſammelt hatte, völlig verdorben. 

Man dankte Gott inbrünſtig für die Rettung aus ſo großer Gefahr, 
und ſuchte ſich am Land einzurichten, ſo gut, als es den Umſtänden nach 
gehen wollte. Während Schmiede und Zimmerleute mit der Ausbeſſerung 
beſchäftigt waren, ſetzten einige von der Mannſchaft über den Fluß, der 
ſich in der Nähe des Landungsplatzes in die Bucht ergoß, um Tauben für 
die Kranken zu ſchießen. Sie fanden bei dieſer Gelegenheit einen Bach 
mit ſchönem Waſſer und verſchiedene Hütten der Eingebornen, welche 
mit großem Intereſſe betrachtet wurden. Sie waren aus kleinen Stecken 
und Ruten erbaut. Letztere waren mit beiden Enden in den Boden ge— 
ſteckt, ſo daß ſie die Geſtalt eines Backofens bildeten. Dies Geſtell war 
dann mit Palmblättern und Rindenſtücken bedeckt. Die Thüröffnung an 
dieſem Gebäude, das nur ſo hoch iſt, um darin aufrecht ſitzen zu können, 
und offenbar faſt nur als Schlafſtätte dient, war der Feuerſtelle gegen⸗ 
über angebracht. Die Wilden ſtrecken ſich bei der Nachtruhe nicht aus, 
wie wir es thun, ſondern ſie kauern ſich zu einem Knäuel zuſammen 
und nehmen den Kopf zwiſchen die Kniee. Trotz dieſer Gewohnheit 
konnten doch in einer ſolchen Hütte nicht mehr als vier Menſchen Raum 
finden. Man ſah mancherlei Tiere, welche man nicht kannte. So 
wurden die Matroſen durch ein Geſchöpf erſchreckt, das durch die Luft 
flog, ſchwarz ausſah und ſcheinbar jo greuliche Hörner am Kopfe trug, 
daß ſie es für den leibhaftigen Satan hielten, der hier einheimiſch ſei. 
Zuletzt ſtellte es ſich aber heraus, daß es nur eine Fledermaus von der 
Größe eines Feldhuhns war. Die Jagdpartie traf auch Spuren von 
auſtraliſchen wilden Hunden und von einigen andern fremden Tieren, 
war aber nicht ſo glücklich, dergleichen zu erlegen. 

Dagegen fing man ſoviel Fiſche, daß jedem von der Mannſchaft 
täglich zwei und ein halbes Pfund davon verabreicht werden konnten. 
Auch ſoviel eßbare ſaftige Kräuter wurden geſammelt, daß man der Maun⸗ 
ſchaft eine nahrhafte friſche Koſt, deren ſie ſehr bedurfte, zu reichen im 
ſtande war. Die Schaltiere, die man hier fand, waren zum Teil von 
außerordentlicher Größe, ja zwei Matroſen konnten ſich an dem Weich- 
tiere einer einzigen Muſchel ſatt eſſen. 

Banks machte ebenfalls mit einigen Begleitern einen Ausflug ſtrom— 
aufwärts an dem erwähnten Fluſſe und übernachtete dabei im Freien. 
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Keiner konnte aber der Moskitos wegen ſchlafen. Auf dieſem Streifzuge 
wurden die erſten Känguruhs bemerkt. Ein Matroſe harpunierte zu all⸗ 
gemeiner Freude mit ſeinem Bootshaken drei Schildkröten, zuſammen etwa 
400 kg an Gewicht. Dies gab einen willkommenen Vorrat von friſchem 
Fleiſch und ausgezeichnete Schildkrötenſuppe. 

Am andern Morgen bekam man vier Eingeborne in einem kleinen, 
aus einem durch Feuer ausgehöhlten Baumſtamme beſtehenden Kahn, 
welchen ſie mit Schaufelrudern fortbewegten und lenkten, zu Geſicht. Sie 
nahten ſich der Langſeite des Schiffes, nahmen Geſchenke in Empfang und 
landeten dann an einer Stelle des Ufers, wo Tupia mit einigen Matroſen 
war. Jeder von den Wilden trug zwei Speere und einen Stock, womit 
ſie erſtere warfen. Dieſe Leute waren von mittlerer Größe, hatten aber 
auffallend ſchwächliche und kleine Gliedmaßen. Ihre Hautfarbe war ein 
dunkles Schokoladenbraun, das Haar ſchwarz, bei einigen ſtraff, bei andern 
mehr gelockt, jedoch nicht völlig wie dasjenige der Neger. Ihr Kahn war etwa 
drei Meter lang, aber ſo ſchmal, daß er der Gefahr des Umſchlagens ſehr 
ausgeſetzt geweſen wäre, wenn man ihn nicht mit einem ſogenannten Aus⸗ 
leger verſehen hätte. Er konnte höchſtens vier Perſonen tragen. In ſeichtem 
Waſſer wurde er mit Stangen fortgeſchoben. Die Eingebornen kümmerten 
ſich anfangs wenig um die Reiſenden und zogen ſich vorſichtig zurück, 
wurden aber ſpäter vertrauter. Sie waren in hohem Grade behend und 
rührig, hatten aber ſo ſanfte, weiche Stimmen, daß ſie beinahe weiblichen 
glichen Höchſt unangenehm wurden fie durch abſcheulichen Schmutz. Der: 
ſelbe bedeckte ſie über und über und verlieh ihnen eine faſt ſchwarzgraue 
Färbung. N ; 

Als Hauptzierde ſchienen die Eingebornen einen Knochen zu betrachten, 
den ſie durch die Naſe geſteckt trugen und den die Matroſen ſcherzweiſe 
mit der Raa eines Sprietſegels verglichen. Einige von ihnen trugen Hals— 
bänder von Muſcheln oder eine ähnliche Verzierung auf der Bruſt; faſt 
alle bemalten ſich auch noch den Körper und die Glieder mit weißen und 
roten Streifen von verſchiedener Breite. Ebenſo zeichneten ſie ſich weiße 
Kreiſe um die Augen und eben ſolche Flecken ins Geſicht. Sie zeigten den 
Matroſen auch ihre Waffen und wie ſie dieſelben gebrauchten. Manche 
Spitzen ihrer Lanzen waren aus großen Fiſchgräten, andre ans einem 
harten, ſchweren Holze verfertigt und mit Widerhaken von anderm Holze 
oder Knochenſtücken verſehen. War eine ſolche Waffe bis zu einer gewiſſen 
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Tiefe in einen Körper eingedrungen, ſo konnte ſie nicht wieder heraus⸗ 
gezogen werden, ohne das Fleiſch auf furchtbare Weiſe zu zerreißen. 

Eine in ihrer Art einzig daſtehende Waffe iſt der Bumerang, welchen 
ſie aus den Aſten der Akazie oder eines andern Baumes von ähnlichem 
Wuchſe verfertigen. Bekanntlich fliegt der Bumerang, ſich ſtets um ſich 
ſelbſt drehend, nachdem er ſich eine Strecke weit vorwärts bewegt hat, zu 
dem Standort ſeines Schleuderers zurück. Dann natürlich, wenn er nach 
einem beſtimmten Ziele geworfen worden und dies trifft, fällt er zu Boden. 
Ein erfahrener Werfer kann dieſer Waffe faſt jede beliebige Richtung 
geben; zur Verſtärkung des Schlages wird ſie indeſſen gewöhnlich flach 
gegen den Erdboden geſchleudert, von dem ſie abprallt und ſich zu be⸗ 
deutender Höhe erhebt. — 

Herrn Gore gelang es, eines der Känguruhs, die man bisher nur von 
der Ferne aus geſehen hatte, zu ſchießen. Es wurde zerlegt und gebraten 
und lieferte eine treffliche Speiſe. 

Eines Tages kamen zehn Eingeborne in Begleitung ihrer Weiber 
aufs Schiff. Von allen Gegenſtänden, welche ſie hier ſahen, intereſſierte ſie 
nichts mehr als die an Bord befindlichen Schildkröten. Durch Gebärden 
gaben ſie lebhaft zu verſtehen, man ſolle ihnen eine davon ablaſſen. Da 
man aber friſches Fleiſch zum eignen Bedarf höchſt nötig hatte, mußte 
man ihnen dieſes Geſuch abſchlagen. 

Sie ſuchten nun ihrerſeits zwei jener Tiere mit Gewalt an ſich zu 
bringen. So ſehr Cooks Leute ein freundſchaftliches Verhältnis mit den 
Wilden weiter ausbilden wollten, blieb bei ſolchem Benehmen doch nichts 
andres übrig, als die Schwarzen vom Schiffe zu verweiſen. Sie ſchienen 
ihrerſeits über ihre Fehlbitte höchlichſt erboſt zu ſein, denn kaum waren 
ſie wieder am Lande angekommen, ſo riß einer von ihnen einen Feuer⸗ 
brand unter einem Pechkeſſel hervor, lief damit windwärts von der Stelle, 
wo die Schiffseffekten am Strande lagen, und legte Feuer an das hohe 
trockene Gras. 

In wenig Augenblicken ſtand der ganze Strand in Flammen, die 
auf den Lagerplatz der Schiffbrüchigen zukamen. Die Schmiedehütte ward 
vom Feuer verzehrt und eines der Zelte bedeutend beſchädigt. Ebenſo 
wurden mehrere geringfügigere Gegenſtände zu Aſche, die zufällig von den 
Schiffseffekten am Lande waren. 


Auſtraliſche Eingeborne. Erklettern eines Eukalyptus. 
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Da die Wilden noch zu weiteren Beläſtigungen aufgelegt ſchienen, 
ſo feuerte ein Matroſe eine mit Schrot geladene Muskete auf ſie ab. 
Einer von ihnen ward dadurch verwundet, und ſie entflohen ſämtlich in 
möglichſter Eile. 

Das Feuer hatte ſich bis zur folgenden Nacht ſo weit verbreitet, daß 
man es meilenweit auf den Bergen ſah und die dort ſtehenden Bäume 
und Gehölze mehrere Nächte lang in heller Flammenglut ſtanden. Unſern 
Reiſenden konnte es jedoch keinen Schaden mehr zufügen, denn in der 
Umgebung war kein Brennſtoff mehr vorhanden und zu größerer Vorſicht 
hatte man die gelandeten Vorräte an Pulver und Proviant wieder an 
Bord gebracht. Das erwähnte Flüßchen, in deſſen Nähe man das Schiff 
ausbeſſerte, erhielt von Cook den Namen Endeavourfluß. Seine Mün⸗ 
dung iſt auf viele Meilen hin mit Untiefen umgeben, zwiſchen denen ſich 
nur wenige verſchlungene tiefere Kanäle hinziehen. 

Die Schiffszimmerleute und Schmiede hatten ihr Werk möglichſt zu 
fördern geſucht. Anfangs Auguſt war alles beendet und das Schiff wieder 
ſeetüchtig. Man nahm mit dankbarem Herzen Abſchied von dem Platze, 
den man mit ſo großer Not und Mühe erreicht hatte, und ging am 
4. Auguſt wieder unter Segel. > 

Allein noch war die Gefahr nicht überſtanden. Ringsum drohten 
unzählige Korallenriffe und Bänke mit neuen Unfällen, und volle zwanzig 
Tage lang hatte man in dem unſicheren Fahrwaſſer irrend zu kämpfen. 
Auf der ganzen Fahrt mußte beſtändig ein Mann mit dem Senklote die 
Tiefe ermitteln, und zwar auf einer Strecke von mehr als tauſend eng⸗ 
liſchen Meilen, was gewiß noch keinem andern Schiffe als der „Endea—⸗ 
vour“ paſſiert iſt. Das Schiff war zu verſchiedenen Malen nahe daran, 
aufs neue zu ſcheitern, und nur der vereinten Mühe der ganzen Mann⸗ 
ſchaft und der kaltblütigen Unerſchrockenheit des Kapitäns war es zu ver⸗ 
danken, daß die „Endeavour“ nicht zwiſchen dieſen Korallenriffen unterging. 

Das große Barriereriff, welches der ganzen Nordoſtküſte von 
Australien entlang läuft, und das wir ſchon mehrfach erwähnt haben, iſt 
unſtreitig die großartigſte und außerordentlichſte Korallenbildung, welche 
ſich auf der ganzen Erde findet. Es hat eine Länge von beinahe 1000 
Meilen und zieht ſich in einer Entfernung von 20—30, ja an mehreren 
Stellen ſogar gegen 70 Meilen parallel mit dem Ufer hin und ſchließt 
auf dieſe Weiſe einen Meeresarm ein, welcher eine durchſchnittliche Tiefe 
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von 20—40 m hat, aber nach dem einen Ende ſich bis zu 120 m abteuft. 
Dieſes große Riff vereinigt alle die drei gewöhnlichen Formen in ſeinem 
Bau und bildet eine ungeheure, von kleineren Lagunen und größeren 
Atollen oder Ringen ſowie von Franſenriffen wimmelnde Schranke, das 
mächtige Werk der winzigen Korallentiere, welche der Klaſſe der Polypen 
angehören. Seiner größten Ausdehnung nach war es ein verſunkenes 
Stück vom auſtraliſchen Feſtland oder eine lange Reihe vorliegender Ei- 
lande, auf deren kalkhaltigem Boden ſich die Korallenpolypen anſiedelten. 
Dieſe Tiere bauen das verſunkene Land wieder bis zum Spiegel des 
Meeres herauf, ſo daß man beinahe mit Beſtimmtheit darauf rechnen 
kann, dieſe ganze ungeheure Bank von Untiefen im Verlaufe der Zeit all⸗ 
mählich ſich wieder in Feſtland verwandeln und mit einer Pflanzendecke 
beſiedeln zu ſehen. 

Am 21. hatte man einige Inſeln entdeckt, die man die Norkinjeln 
nannte, und als man vor Anker ging, bemerkte man, daß der Kanal nun 
weiter wurde. Man kam zu der Überzeugung, daß man ſich in einem 
der größeren Kanäle befände, welche in den Indiſchen Ozean einführen.“ 
Jedermann atmete frei auf bei dem Gedanken, das abſcheuliche Korallen⸗ 
meer endlich zu verlaſſen und einen freien Ozean wieder zu gewinnen, an 
deſſen Geſtaden europäiſche Flaggen wehten. 

Man näherte ſich nun der nördlichſten Spitze von Auſtralien, welche 
Kap Mork genannt wurde, und ſah von hier aus gegen Weſten hin das 
offene Meer. Der nordöſtliche Eingang der Meerenge, die man vor ſich 
hatte, wurde durch das Feſtland von Auſtralien und durch eine Anzahl 
kleiner Eilande gebildet, welche Cook die Prinz von Wales-Inſeln 
nannte. Der Meerenge ſelbſt gab Cook den Namen Endeavourſtraße. 

Dieſe Fahrt hatte ergeben, daß Neuſüdwales ein weit größeres Land 
ſei, als eine der bisher bekannten Inſeln. Die „Endeavour“ hatte 
eine Küſtenfahrt von nahezu 500 geographiſchen Meilen gemacht, wenn 
man ihren Kurs auch nur auf eine gerade Linie zurückführt. Die 
Länge von Süd nach Nord war ſogar bedeutend größer, als die von 
ganz Europa in jeder Richtung. Der nördliche Teil dieſes Landes, 
der ganz in die heiße Zone fällt, erſchien weder ſo gebirgig, noch ſo reich 
mit Gras bedeckt, noch mit ſo hohen Bäumen verſehen, wie die ſüdlicheren 
Gegenden. Beinahe überall war der Waldwuchs jedoch ein ſo eigentüm⸗ 
lich dichter, daß ſelbſt die größten Bäume kaum mehr als 12 m an 
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einander entfernt ſtanden. Es war beinahe eine ganze neue Pflanzenwelt, 
welche die Reiſenden auf dieſer Fahrt erblickten. Banks und ſeinen Be⸗ 
gleitern fiel es auf, daß ganz ſonderbare Gewächsformen hier auf⸗ 
traten, ſo z. B. der Grasbaum, der aus kurzem, ſtarkem Stamme einen 
Schopf grasartiger Blätter und einen langen dünnen Blütenſchaft trieb. 
Ebenſo abweichend geſtaltet erſchienen jene Akazien und Eukalypten, deren 
Blätter mit ihren Blattſpreiten nicht horizontal eingelenkt waren, ſondern 
dieſelben ſenkrecht ſtellten, jo daß fie nur einen geringen Schatten gaben, 
und welche die Rinden in mannslangen Stücken abwarfen. Banks be⸗ 
klagte es ſehr, daß es ihm nicht vergönnt war, dieſes merkwürdige Land 
näher zu unterſuchen. 

Der geringe Verkehr, welchen die engliſchen Reiſenden mit den Ein- 
gebornen Auſtraliens hatten, verhinderte ſie auch, ſich genauer mit der 
Sprache derſelben vertraut zu machen. Noch weniger konnte man natür⸗ 
lich über ihr geſelliges Leben, ihre Sitten und religiöſen Vorſtellungen 
erfahren und ſchied von ihnen, ohne ein freundſchaftliches Band angeknüpft 
zu haben. 


Trinkgefäß aus einer Hirnſchale 
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Nückreiſe über Java und das Kap nach England. 


Neu-Guinea. — Savu. — Intriguen des holländiſchen Gouverneurs. — Java — 

Batavia und deſſen Bewohner. — Gewitter. — Krankheiten und Todesfälle. — 

Prinzeninſel. — Ein ſchwimmendes Spital. — Kap. — St. Helena. — Ankunft 
in England. — Anerkennung von Cooks Verdienſten. 


Am 25. Auguſt ſteuerte Cook nach Nordweſt und hatte bald wieder 
mit Untiefen zu kämpfen, die ebenfalls von Korallenriffen herzurühren 
ſchienen. Zum Glück ging alles ohne Unfall ab. 

Anfang September erblickte man wieder Land. Es war die Inſel 
Neu-Guinea. Hier ankerte man und ging ans Land; allein die Ein⸗ 
gebornen benahmen ſich ebenſo feindſelig gegen die Europäer, wie die 
Neuſeeländer, und es ward dadurch jeder Verkehr verhindert. L 

Die ganze Küſte dieſer Inſel beſteht aus niedrigem Lande, das aber 
mit einer höchſt üppigen Pflanzendecke von Bäumen und niedrigen Ge⸗ 
wächſen bedeckt iſt; die Kokospalme, der Brotfruchtbaum und die Paradies⸗ 
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feigen (Bananen) gediehen hier in ihrer höchſten Schönheit. Die Mann⸗ 
ſchaft der „Endeavour“ hatte nicht übel Luſt, Feindſchaft mit Feindſchaft 
zu vergelten, und ſchlug vor, die genannten Bäume umzuhauen, um ihre 
Früchte zu erhalten. Cook widerſetzte ſich aber ſolchem Vorhaben aufs 
entſchiedenſte und ſegelte zum Arger ſeiner Leute weiter. 

Im Verlauf der Reiſe ſtieß man auf mehrere Inſeln, welche bis 
dahin nicht auf den Karten verzeichnet waren, fuhr aber an dieſen ſowie 
an Timor vorüber, ohne zu landen, um möglichſt ſchnell Java zu 
erreichen. 

Nachdem man am 16. September das kleine Eiland Rotte und die 
Inſel Sem au paſſiert und an allen Inſeln vorüber zu ſein glaubte, welche 
wenigſtens auf den Karten jener Zeit verzeichnet waren, erſtaunten unſre 
Reiſenden am folgenden Morgen nicht wenig, abermals eine Inſel in Weſt⸗ 
ſüdweſt zu erblicken, welche auf keiner Karte bemerkt war, und in welcher 
ſie eine Entdeckung gemacht zu haben ſich ſchmeichelten. Noch vor Mittag 
bekam man Häuſer, Haine von Kokospalmen und große Schafherden zu 
Geſicht — ein höchſt willkommener Anblick für Leute, die am Skorbut 
litten und ſich ſo ſehr nach friſchen Nahrungsmitteln ſehnten. 

Der zweite Leutnant wurde ſogleich in der Pinaſſe ans Land ge— 
ſchickt, um die nötigen Lebensbedürfniſſe einzukaufen, und nahm ſolche 
Artikel mit, für welche er günſtigen Abſatz unter den Eingebornen hoffte; 
zugleich ſollte er einen paſſenden Ankergrund für die „Endeavour“ auf- 
ſuchen. Mittlerweile ſah man vom Schiffe aus mit Erſtaunen einige 
Reiter am Ufer, darunter einen in europäiſcher Kleidung, welche ihrerſeits 
das Schiff ebenfalls mit der größten Aufmerkſamkeit betrachteten. 

Sobald das Boot ans Land ſtieß, eilten noch einige andre Leute zu 
Fuß nach der Landeſtelle, und man ſah, daß einige Kokosnüſſe ins Boot 
getragen wurden. Das Boot gab dann dem Schiff durch Signale zu er⸗ 
kennen, daß es in einer benachbarten Bucht vor Anker gehen könne, welche 
dem Leutnant von den Eingebornen bezeichnet worden war; die „Endea⸗ 
vour“ fuhr deshalb ſogleich weiter. Als der Leutnant an Bord zurück— 
kehrte, berichtete er, es ſeien ihm keine Kokosnüſſe verkauft worden, weil 
der Eigentümer derſelben abweſend geweſen; die mitgebrachten habe er 
zum Geſchenk erhalten und den Eingebornen dafür ein Gegengeſchenk mit 
etwas Leinwand gemacht. 

Am Abend, als das Schiff in der bezeichneten Bucht eingelaufen war, 
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bemerkte man in einiger Entfernung ein Dorf oder eine Stadt, weshalb 
man an der Fockmaſtſpitze eine kleine Flagge aufzog. Alsbald wurden 
darauf in der Stadt drei Kanonenſchüſſe abgefeuert und die holländiſche 
Flagge gezeigt. Das Schiff ſetzte übrigens ſeinen Kurs fort und ging 
abends ſieben Uhr vor Anker. Als man dieſelbe Flagge am andern 
Morgen noch am Strande aufgehißt ſah, ſchloß der Kapitän daraus, es 
befinde ſich eine holländiſche Niederlaſſung auf der Inſel, und ſandte daher 
den Leutnant dorthin ab, um den Zweck ſeines Anlegens zu melden und 
ſich die Erlaubnis zum Einkauf der nötigen Lebensmittel zu erbitten. 

Es ſtellte ſich heraus, daß dies die Inſel Savu war, deren ein- 
geborne Radſchas ſich den Holländern unterworfen und unter der Auf- 
ſicht des Gouverneurs von Timor ſtanden. Letzterer ward auf der Inſel 
durch einen Agenten, Namens Lange, vertreten, welcher den Verkehr mit 
den Eingebornen zu regeln und zu beauffichtigen hatte, ſich aber gegen 
Cook als ein Mann von zweideutigſtem Charakter erwies. Nachdem er 
ſich mehrfach durch Geſchenke und Gefälligkeiten aller Art hatte ver— 
pflichten laſſen, den Engländern das nötige Schlachtvieh und friſche 
Früchte und Gemüſe zu verſchaffen, ſuchte er nicht nur den Radſcha des 
Bezirkes gegen die Engländer feindlich zu ſtimmen, ſondern verbot auch 
den Eingebornen allen Handel und Tauſchverkehr mit letzteren. Er 
wollte die Engländer, deren Not er kannte, dahin bringen, daß ſie ihn 
beſtechen ſollten. 

Die Inſel war überaus fruchtbar, ihrem Pflanzenwuchſe nach ein 
wahres Paradies und reich an Hühnern und anderm Geflügel, an 
Schweinen, Schafen, Rindvieh und Büffeln, wozu das Meer noch Fiſche 
und Schildkröten liefert, jo daß die „Endeavour“ ſich hier ohne jene In⸗ 
triguen überreich hätte verproviantieren können. 

Savu war bis dahin noch wenig bekannt, oder wenigſtens ſehr uns 
vollkommen beſchrieben worden. Außer Hirſe und Mais erzeugt dieſelbe 
Tabak, Baumwolle, Betel, Tamarinden, Limonen, Orangen, Mangos, 
Guineakorn, Reis, Waſſermelonen und andre tropiſche Früchte, ſowie 
etwas Zimt und einige europäiſche Gemüſe. Die hier heimiſchen 
Büffel hatten beinahe die Größe eines gewöhnlichen engliſchen Ochſen, 
waren jedoch nicht halb ſo ſchwer, weil ſie in der trockenen Jahreszeit, 
die eben vorüber war, entſetzlich abgemagert waren; das Fleiſch derſelben 
war aber trotzdem ſaftig und von zartem Geſchmacke. Die Hörner dieſer 
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Tiere ſind rückwärts gebogen; dabei hat dieſe ſonderbare Art Rind keine 
Wammen, merkwürdig große Ohren und beinahe kein Haar auf der 
Haut. Die übrigen Haustiere der Inſel waren Hunde, Katzen, Tauben, 
Hühner, Schweine, ziegenartig ausſehende Schafe, Eſel und Pferde, letztere 
kaum 12 Fauſt hoch, aber voll Feuer und ſehr behend. Die Bevölkerung 
von Savu gehört zur malaiiſchen Raſſe, iſt von Farbe dunkelbraun, von 
kleinem, kräftigem Wuchs und ſchwarzem, ſtraffem Haar; die Männer 
ſind wohlgebildet, lebhaft und von ſehr verſchiedener Geſichtsbildung. 
Die Weiber ſehen dagegen alle ſo gleich aus, als ſeien ſie ſämtlich nach 
einem einzigen Modell geprägt. Ihre Statur iſt ſehr klein, kurz und dick. 
Die Tracht beſteht aus zwei Stücken Baumwollenzeug, meiſt aus blau⸗ 
gefärbtem Garn, welche von den Männern und Weibern je in verſchiedener 
Weiſe um die Lenden und Schultern geſchlagen werden. Die Häuſer der 
Eingebornen, welche je nach dem Range des Einzelnen von verſchiedener 
Länge ſind, ſtehen auf Pfoſten etwa ein oder zwei Meter über dem Boden, 
und ſind gewöhnlich in drei Gemächer von gleicher Größe eingeteilt, 
wovon das mittlere zum alleinigen Gebrauche der Weiber beſtimmt iſt. 
Die Eingebornen eſſen das Fleiſch aller zahmen Tiere der Inſel, das 
Schweinefleiſch jedoch am liebſten; nächſt dieſem geben fie dem Pferde- 
fleiſch den Vorzug, und das Fleiſch der Katzen und Hunde iſt ihnen noch 
lieber als das der Ziegen, Schafe oder Fiſche. Der merkwürdigſte und 
nützlichſte Baum, welcher auf der Inſel wächſt, iſt die Fächerpalme, welche 
im Haushalt der Inſulaner auf die verſchiedenſte Weiſe verwendet wird. 
Ihr Saft liefert den Palmwein, das gewöhnliche Getränk; aus den 
Blättern werden Tabakspfeifen, Sonnenſchirme, Trinkgefäße, Körbe u. ſ. w. 
verfertigt; ebenſo werden die Häuſer damit gedeckt. Die Frucht der Fächer⸗ 
palme iſt dagegen bei den Eingebornen nicht beliebt. 

Die Inſel iſt in fünf Bezirke eingeteilt, deren jeder ſeinen Radſcha 
oder eingebornen Gouverneur hat. Die Einwohner ſcheiden ſich eben⸗ 
falls in fünf Stände: in die Radſchas, Grundbeſitzer, Handwerker, Tage⸗ 
löhner und Sklaven. Das Anſehen der Grundbeſitzer ſteht im Verhältnis 
zur Ausdehnung ihrer Ländereien und der Anzahl ihrer Sklaven, welche 
zu den Grundſtücken als Inventar gehören und mit denſelben verkauft 
werden; wird ein Sklave einzeln gekauft, ſo iſt ſein Preis gewöhnlich 
demjenigen eines fetten Schweines entſprechend. Der Eigentümer kann 
ſeine Sklaven zwar auf dieſe Weiſe verkaufen, oder ſie mit ſeinen Grund⸗ 
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ſtücken einem andern übertragen; allein ſeine Macht über dieſelben er⸗ 
ſtreckt ſich nicht weiter, denn er darf ſie ohne die Erlaubnis des Radſcha 
nicht einmal ſchlagen. Die Eingebornen zeigen ſich im allgemeinen 
kräftig und geſund und ſchienen ein hohes Alter zu erreichen, wozu wohl 
vorzugsweiſe ihr mäßiges Leben beiträgt. Von Diebſtahl und Räu⸗ 
bereien hörte man nur wenig, und niemand wußte anzugeben, daß jemals 
ein Mord verübt worden ſei. Sobald Streitigkeiten unter den Ein⸗ 
gebornen entſtehen, legen die dabei Beteiligten den betreffenden Fall 
ſogleich der Entſcheidung des Radſcha vor und begnügen ſich unbedingt 
mit derſelben. Kein Mann darf mehr als ein Weib heiraten, und das 
Betragen der Frauen wird als in hohem Grade tugendhaft gerühmt. 

Die Inſel Savu iſt ſchon von den Portugieſen beinahe bei ihrem 
erſten Erſcheinen in dieſen Meeren beſucht und beſiedelt worden; allein 
bald folgten ihnen die Holländer, welche die Inſel zwar nicht förmlich in 
Beſitz nahmen, aber eine Anzahl Handelsfahrzeuge hieher ſchickten und 
einen Handelsvertrag mit den Eingebornen abſchloſſen. Infolge des 
letztern mußten die Radſchas den Holländern Reis, Mais und andre 
Lebensmittel für den Bedarf ihrer Beſatzungen auf den Gewürzinſeln 
liefern, und erhielten den Gegenwert dafür in Arak, Eiſenwaren, Lein⸗ 
wand u. ſ. w. Zur Beauſſichtigung dieſes Tauſchverkehrs wohnte ein 
holländiſcher Agent beſtändig auf dieſer Inſel, damals eben jener Herr 
Lange, der ſchon ſeit 10 Jahren daſelbſt lebte. 

Cook verſuchte, da die Not ſeiner Leute ihn drängte, mancherlei, um 
den ſtockenden Verkehr in Gang zu bringen. Er beſchenkte den Radſcha 
mit einem engliſchen Schaf, und Banks fügte demſelben noch ſeinen Wind⸗ 
hund hinzu. Trotzdem gelang es doch dem Agenten Lange, die Engländer 
noch mehrere Tage vom Markte auszuſchließen. Endlich gewannen die 
Engländer die Teilnahme eines angeſehenen Eingebornen dadurch, daß 
ſie ihn mit einem kleinen Fernrohre und einem alten Säbel beſchenkten. 
Der Mann war über eine ſolche Auszeichnung ſo entzückt, daß er ſich 
alle Mühe gab, den Fremden aus ihrer Verlegenheit zu helfen. Cooks 
Leute erhandelten nun neun Büffel, ſechs Schafe, drei Schweine, dreißig 
Dutzend Hühner und einige hundert Gallonen Palmſaft. Nachdem ſie 


Am 21. September ging die „Endeavour“ wieder unter Segel, ver⸗ 
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ließ die Inſel Savu und nahm den Kurs weſtwärts, um Java zu erreichen. 
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Da man in die Nähe deſſelben kam, nahm der Kapitän den meiſten 
der Offiziere und Matroſen ihre Reiſetagebücher ab und empfahl denſelben 
das tiefſte Stillſchweigen über dieſelben; ebenſo nahm er auch das Logbuch 
(Schiffstagebuch) zu ſich, um es zu verwahren. 

Am Morgen des 2. Oktober kam man dicht an die Küſte von Java 
und ſteuerte längs derſelben hin. Da der arme Tupia ſchwer erkrankt 
war, ſo ſandte der Kapitän ein Boot an die Küſte, um für jenen etwas 
erfriſchendes Obſt zu holen und zugleich Gras für die Büffel mitzubringen. 
Beides ward glücklich erlangt. Am folgenden Tag wurde die „Endeavour“ 
von dem holländiſchen Paketboot eingeholt, und der Kapitän desſelben 
verlangte von Cook, daß er in ein von ihm mitgebrachtes Buch ſeinen 
eignen Namen und den ſeines Fahrzeuges eintrage, damit dieſelben an 
den Gouverneur und Rat von Indien geſchickt würden. 

Da widriger Wind und Windſtillen miteinander abwechſelten, ver: 
Werte ſich die Fahrt nach der Küſte entlang, und erſt am 9. morgens 
lief das Schiff auf der Reede von Batavia ein. Kaum war die „Endea— 
vour“ vor Anker gegangen, ſo kam das Boot eines Wachtſchiffes heran⸗ 
gefahren und fragte wiederum nach dem Namen des Sahrzeges und dem 
ſeines Befehlshabers. 

Der Offizier des Wachtbootes und ſeine Leute waren von dem un⸗ 
gefunden Klima fo angegriffen, daß ſie wie Schatten ausſahen, und Cook 
fürchtete deshalb mit Recht für den Geſundheitszuſtand ſeiner eignen Mann⸗ 
ſchaft, obwohl vorerſt außer Tupia noch kein Kranker an Bord war. 

Cook würde gar nicht in Batavia angelegt oder ſeinen Aufenthalt 
ſehr abgekürzt haben, allein er mußte ſeinen Leuten darin völlig recht 
geben, daß das Schiff durchaus nicht mehr ſeetüchtig war und einer gründ⸗ 
lichen Ausbeſſerung dringend bedurfte. Der Hafen von Batavia bietet 
aber einen trefflichen Ankergrund und gilt für den beſten und bequemſten 
in ganz Indien. Er wandte ſich deshalb ſogleich in einer ſchriftlichen Ein⸗ 
gabe an den hohen Rat von Indien und erbat ſich die Erlaubnis hierzu. 

Am folgenden Tage begaben ſich die Offiziere der „Endeavour“ ans 
Land und machten dem einzigen Engländer, der damals in Batavia lebte, 
einen Beſuch. Dieſer Herr, Namens Leith, empfing ſeine Landsleute ſehr 
freundlich und zuvorkommend und bewirtete ſie aufs gaſtlichſte. 

Noch ſpät am Abend desſelben Tages brach ein furchtbares Gewitter 
mit Donner und Blitz und ſchwerem Schlagregen aus. 


Auf der Reede von Batavia. 11 


Ein holländiſcher Oſtindienfahrer, der in der Nähe der „Endeavour“ 
lag, ward durch das Unwetter an Maſten und Takelwerk erheblich be= 
ſchädigt. Letztere blieb jedoch unverſehrt, und Cook ſchrieb dies haupt⸗ 
ſächlich einer elektriſchen Kette zu, welche den Blitz an der Seite des Schiffes 
herunterleitete. Daß die „Endeavour“ mitten in dem Ausgleichungsſtrome 
der Elektrizitäten befindlich war und ohne jene Vorrichtung ſchwerlich 
davongekommen ſein würde, erhellte daraus, daß einer Schildwache an 


Am Kanal in Batavia. 


Bord, welche während des Gewitters gerade ihre Muskete lud, dieſe von 
einem Blitze aus der Hand geſchleudert und der Ladeſtock in Stücke zer- 
brochen wurde; die elektriſche Kette ſelbſt erſchien bei dieſer Gelegenheit wie 
ein feuriger Strom und das Schiff erhielt eine heftige Erſchütterung. 
Tupia war die ganze Zeit über an Bord ſehr krank geweſen und 
hatte ſich beharrlich geweigert, Arznei einzunehmen. Herr Banks ließ ihn 
nun nach ſeiner Wohnung in der Stadt holen, in der Hoffnung, daß er 
dort ſchneller geneſen werde. Noch als man ihn ins Boot hinunter ließ, 
war er in hohem Grade entmutigt und erſchöpft; allein kaum gelangte 
der Patient in die Stadt, ſo erſchien er plötzlich wie neu belebt. Die 
Häuſer, Fuhrwerke, die Menſchen und eine Menge andrer ebene 
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die ihm ganz neue Erſcheinungen waren, erregten ſein Erſtaunen in hohem 
Grade. Wahrhaft luſtig anzuſehen war es, wie ſich ſein Diener Taiyota 
hierbei benahm. Er ſchien von einem wahren Rauſche von Entzücken be⸗ 
fallen zu ſein, tanzte jubelnd durch die Straßen und unterbrach ſich in 
ſeinen Sprüngen nur, wenn neue Gegenſtände fich feinen Augen darboten, 
Letztere unterſuchte er mit der größten Aufmerkſamkeit und mit einer Ge⸗ 
nauigkeit, die oft ans Komiſche ſtreifte. Das Auffallendſte und Unbe⸗ 
greiflichſte für Tupia waren die mancherlei Trachten, die er an den Ein⸗ 
gebornen von Batavia bemerkte, und kaum hatte er erfahren, daß dieſe 
verſchieden gekleideten Leute auch verſchiedenen Völkerſchaften angehörten 
und jeder ſeine eigne Landestracht trage, ſo bat er ſogleich um Erlaubnis, 
ebenfalls die ſeinige tragen zu dürfen, und ließ vom Schiff ein Stück 
tahitiſches Zeug holen, mit dem er ſich nach der Mode von Matavat kleidete. 

Die indiſchen Einwohner von Batavia und der Umgebung ſind 
nicht urſprünglich auf Java einheimiſch, ſondern kommen entweder von 
den verſchiedenen Inſeln, woher die Holländer damals ihre Sklaven be⸗ 
zogen, oder ſind Abkömmlinge von ſolchen. Diejenigen von ihnen, welche 
ſelbſt, oder deren Eltern freigegeben worden ſind, genießen alle Vorrechte 
der Freien. ö 

Die andern nichteuropäiſchen Bewohner des Landes gehören meiſtens 
dem malaiiſchen Stamme an und bewahren noch feſt die Sitten und 
Gebräuche ihrer Vorfahren, halten ſich von den andern Raſſen getrennt 
und hängen mit Zähigkeit ſowohl an den Tugenden als an den Laſtern 
ihres eignen Volkes und Landes. 

Die Malaien fallen den Europäern ſofort durch ihren überaus reichen 
Haarwuchs auf. Die Weiber befeſtigen das Haar mittels einer Haarnadel 
oben auf dem Scheitel, nachdem ſie es zuvor zu einem Kreis zuſammen⸗ 
gelegt haben. Um den letzteren ſchlingen ſie gern einen zierlichen Blumen⸗ 
franz, und ein ſolcher Kopfputz erlangt dadurch etwas überaus Anmutiges. 

Männer und Weiber pflegen täglich mindeſtens einmal und ſogar noch 
öfter im Fluſſe zu baden. Eines der ſchlimmſten Laſter, welches unter 
den Einwohnern von Batavia herrſcht, iſt der Brauch, ſich mit Opium 
zu berauſchen. Es kommt unter den Malaien vor, daß ſie dann, wenn 
durch einen Vorfall ihr Haß gegen jemand entflammt und ihre Rache 
herausgefordert worden iſt, ſich mit Opium in einen wilden Rauſch ver⸗ 
letzen und in folchem über ihren Feind herfallen. Haben fie dieſen getötet, 
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ſo rennen ſie mit blutiger Waffe durch die Straßen und ſchreien dabei: 
„Amock! Amock!“ d. h. „Schlagt tot!“ Ein ſolcher Wütender beruhigt ſich 
gewöhnlich nicht eher, als bis er gefangen oder ſelbſt getötet worden iſt. 

Während des Aufenthaltes der „Endeavour“ auf Batavia wurde 
ein angeſehener Mann auf ſeinen Bruder eiferſüchtig, berauſchte ſich mit 
Opium und ermordete dann ſeinen Bruder und noch zwei andre Menſchen, 
die ihn ergreifen wollten. Gegen 
die ſonſtige Gewohnheit ſolcher 
Leute verließ er ſein Haus nicht, 
ſondern verteidigte ſich darin. Er 
hatte eine ſolche Menge Opium 
genommen, daß er ſich in einem 
völligen Dilirium befand. Fälle 
dieſer Art ſind in Batavia nicht 
ſelten, und die Beamten, die 
ſich ſolcher Raſenden bemächtigen 
müſſen, haben einen ſehr gefähr⸗ 
lichen Stand, um ſo mehr, als ihre 
Belohnung für die Ergreifung 
eines ſolchen Übelthäters anſehn⸗ 
lich größer iſt, wenn fie denſelben 
lebendig fangen, als wenn er tot = 
in ihre Hände fällt. Diejenigen, = 
die man lebendig ergreift, werden 
unnachſichtlich gerädert, und zwar 
ſo nahe wie möglich an dem Orte, 
wo ſie ihre Verbrechen begangen „ Bomehmer Javane. 
haben. 

Die malaiiſchen Eingebornen von Batavia ſind noch ſehr dem Aber— 
glauben ergeben; die merkwürdigſte ihrer abergläubiſchen Vorſtellungen 
iſt die, daß immer gleichzeitig mit einem ihrer Kinder auch ein Krokodil 
als deſſen Zwillingsbruder geboren werde, welches die Mutter nach 
einem benachbarten Fluſſe trage und dort mit der größten Sorgfalt und 
Zärtlichkeit ausſetze. Diejenigen Perſonen nun, welche mit der Geburt 
eines ſolchen neuen Verwandten beehrt werden, laſſen es ſich dann an⸗ 
gelegen ſein, das Krokodil im Fluſſe zu füttern, und ſetzen dieſe zärtliche 
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Fürſorge für dasſelbe in beſtimmten Perioden ihr ganzes Lebenlang tige 
mäßig fort. Sie glauben felſenfeſt, eine Unterlaſſung dieſer Pflicht würde 
Krankheit oder Tod bei ihnen nach ſich ziehen. 

Derſelbe abergläubiſche Brauch iſt übrigens auch auf den Inſeln 
Butu und Celebes im Schwunge und verbreitet ſich von Java aus über 
Sumatra weſtwärts ſowie oſtwärts über alle Inſeln bis Ceram und Timor. 

Die Chineſen ſind unter den Einwohnern von Batavia ziemlich 
zahlreich vertreten und, wie in ihrer eignen Heimat, zum Teil überaus 
fleißige Leute, aber auch wie dort ſprichwörtliche Spitzbuben. Sie ſind 
gewerblich thätig als Sticker, Baumwollefärber, Schneider, Zimmerleute, 
Schmiede, Tiſchler und Pantoffelmacher. Manche von ihnen halten auch 
Läden und treiben Handel. 

Die Rechtspflege in Batavia war zu Cooks Zeiten eine ſehr mangel⸗ 
hafte. Hatte ein Eingeborner irgend ein todeswürdiges Verbrechen be⸗ 
gangen, ſo wurde er ohne Umſtände geſpießt, gehangen oder gerädert. 
Wurde dagegen ein Chriſt eines Kapitalverbrechens überwieſen, ſo folgte 
die Hinrichtung ſelten auf den Urteilsſpruch; ja merkwürdigerweiſe gab 
man ſich meiſt nicht eher Mühe, desſelben habhaft zu werden, als bis der 
Übelthäter Zeit gefunden hatte, ſich zu flüchten, wenn er dies überhaupt 
der Mühe wert hielt. — 

Man hatte kaum eine Woche in Batavia zugebracht, ſo äußerte ſich 
leider aber auch ſchon der ungünſtige Einfluß des dortigen Klimas bei der 
ganzen Mannſchaft. Solander und Banks erkrankten am Fieber, Taiyota 
an einer Lungenentzündung, Banks' beide Diener an der Ruhr. Tupias 
Befinden war ſogar ſo ſchlecht, daß man an ſeinem Aufkommen zweifelte. 
Man ſchrieb dieſe Krankheiten teils der Hitze, teils der ſumpfigen Lage der 
Stadt und der ſchlechten Luft zu, die ſich aus den von Unrat erfüllten 
Kanälen der Stadt entwickelte. Und nach 14 Tagen waren nur noch 
wenige von der Mannſchaft kräftig genug, um ihren Dienſt zu verſehen; 
man mußte ein Zelt errichten, um die Kranken aufzunehmen. 

Tupia verlangte aufs Schiff gebracht zu werden, weil er dort eine 
reinere Luft zu atmen hoffte als in der Stadt. Leider konnte man ſeine 
Bitte nicht gewähren, denn das Schiff war bereits abgetakelt und mußte 
umgelegt werden, um eine vollſtändige Ausbeſſerung zu erfahren. Am 
28. Oktober aber brachte Banks den armen Tupia nach der Coopersinſel 
und ließ daſelbſt für ihn ein Zelt in einer Lage aufſchlagen, wo er ab⸗ 
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wechſelnd durch den Land- und Seewind erfriſcht wurde; der arme Mann 
gab für dieſe wohlthuende Fürſorge ſeine Dankbarkeit in wahrhaft rühren⸗ 
der Weiſe zu erkennen. 

Am 5. November ſtarb der Schiffschirurg Monkhouſe, ein ſehr ge⸗ 
ſchickter Mann, deſſen Verluſt jetzt um ſo empfindlicher war, je dringender 
man im Augenblicke ſeiner Hilfe bedurfte. Von jetzt an ſuchte der Tod 
infolge des verderblichen Klimas die Engländer auf eine ſchreckliche Weiſe 
heim, denn ſchon den vierten Tag danach ſtarb Taiyota, deſſen Tod den 
armen Tupia ſo erſchütterte, daß wenig Hoffnung vorhanden war, er 
werde jenen lange überleben. Die malaiiſchen Diener, welche man zur 
Pflege der Kranken angeſtellt hatte, erfüllten auch ihre Pflicht in einer 
ſo fahrläſſigen Weiſe, daß die Kranken oft ſelbſt aufſtehen mußten, um 
ſie herbeizurufen. 

Mittlerweile war der Boden des Schiffes ſorgfältig unterſucht worden, 
und unſre Reiſenden hatten allen Grund, der Vorſehung für die wunder⸗ 
bare Erhaltung dankbar zu ſein, die ſie auf einer Reiſe von mehreren 
hundert Meilen durch die gefährlichſten Meere des Erdballs erfahren hatten. 
Es war kaum begreiflich, wie das Schiff in dem Zuſtande noch hatte den 
rettenden Hafen erreichen können. Die Kupferbekleidung des Schiffes war 
an mehreren Stellen abgeriſſen, der falſche Kiel zum größten Teile weg⸗ 
gerieben, der Hauptkiel an vielen Stellen beſchädigt, mehrere Planken 
zeigten ſich ſchwer verletzt und drei davon ſo ſtark uhgeſchenert, daß ſie 
teilweiſe nur noch die Dicke einer Schuhſohle hatten! 

Während aber die Ausbeſſerungsarbeiten rüſtig vorwärts ſchritten, 
verſchlimmerte ſich leider das Befinden der Mannſchaft von Tag zu Tage. 

Die Stadt Batavia liegt am Strande einer großen Bai, etwa vier 
Meilen von den Sundaſtraße entfernt, auf der Nordſeite Javas, in niedriger, 
ſumpfiger Gegend. Mehrere kleine Flüſſe, welche etwa acht Meilen land⸗ 
einwärts in den blauen Bergen entſpringen, münden hier in das Meer, 
nachdem ſie die Stadt in verſchiedenen Richtungen durchſchnitten haben. 
Beinahe alle Straßen ſind von breiten Kanälen durchzogen und gewähren, 
da ihre Ufer mit Alleen von Bäumen bepflanzt ſind, einen hübſchen Anblick. 

Leider hat das Waſſer dieſer Kanäle einen kaum merklichen Abfluß; 
durch Miſchung des See- und Flußwaſſers werden eine Menge Tiere ge- 
tötet, die nur in dem einen oder dem andern leben können, und dadurch 
werden jene Waſſeradern zu wahren Quellen des Todes und vergiften 
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förmlich die Luft. Das Klima von Batavia iſt ſo mörderiſch, daß es 
gar nichts Ungewöhnliches ſein ſoll, wenn von 100 Soldaten, die friſch 
aus Europa kommen, im erſten Jahre ſchon 50 ſterben und von den 
übrigen 50 Überlebenden kaum noch zehn ganz geſund bleiben und wahr⸗ 
ſcheinlich mehr als die Hälfte ins Spital wandern. Das eigentliche alte 
Batavia iſt gegenwärtig von Europäern nicht mehr bewohnt. Es finden 
ſich dort viele Ruinen von ehemaligen großen Gebäuden, aus denen 
gegenwärtig Kaktusgewächſe, Aloe und Bambus wachſen. 

Nur der unerſättliche Golddurſt der Menſchen macht es erklärlich, 
daß eine ſo ungeſunde Stadt noch Bewohner aus Europa findet, die 
allerdings, wenn ſie überhaupt leben bleiben, ein gutes Einkommen haben, 
aber dem Reichtum ihre Geſundheit zum Opfer bringen müſſen. 

Die europäiſche Bevölkerung hat deshalb ihre Wohnſitze außerhalb 
der Stadt, in Weltevreden (Wohlzufrieden) oder Neu-Batavia aufge⸗ 
‚schlagen, das eine halbe Stunde landeinwärts liegt. Jedes Haus, für ſich 
ſtehend und von prachtvollen Gärten umgeben, gleicht einer italieniſchen 
Villa. Die Gebäude find in der Regel nur ein- oder zweiſtöckig und be⸗ 
ſitzen zu ebener Erde einen Säulengang, der als Speiſelokalität ſowie 
als Aufenthalt während des Tages und als Empfangzimmer dient. Nur 
die Schlafgemächer ſind wie unſre Zimmer geſchloſſen und nehmen die 
Eckräume des Hauſes ein. Auch die öffentlichen Gebäude, deren es mehrere 
anſehnlicher Art gibt, ſind von den blütenreichen Gebüſchen umgeben und 
von den Wedeln hoher Palmen beſchattet. In bezug auf die Bauart 
kann Weltevreden als ein Muſter für die Städte innerhalb der Tropen- 
zone gelten. 

Noch meilenweit landeinwärts wird die Gegend von Landhäuſern 
und ſchönen Gärten bedeckt, welche ſamt den anliegenden Feldern von 
Gräben umgeben ſind. In einer Entfernung von acht Meilen von der 
Stadt wird die Gegend hügelig und bergig und hat eine reinere Luft; hier⸗ 
her ſenden die Arzte ihre Kranken, wenn jede andre Ausſicht auf deren 
Geneſung fehlgeſchlagen iſt. 

Und hierher zogen auch die Herren Banks und Solander, welche ſehr 
angegriffen waren, auf dringenden Rat ihres Arztes, der dies als das 
einzige Mittel zu ihrer Geneſung bezeichnete. Sie mieteten ein Landhaus 
in einiger Entfernung von der Stadt und nahmen zwei malaiiſche Weiber 
in Dienſt, die ſich denn auch als treffliche Krankenwärterinnen bewährten. 
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Inzwiſchen ſtarb der arme Tupia. Der Kummer um jeinen Knaben 
hatte ſeinen ohnedies geſchwächten Körper vollends gebrochen. Er wurde 
neben ſeinem Diener auf der Inſel Edam begraben. 

Von der ganzen Mannſchaft waren nur noch zehn Matroſen dienſt⸗ 
tüchtig, und dieſe mußten die ganzen Vorräte an Waſſer und Lebens⸗ 
mitteln an Bord bringen und das Schiff wieder auftakeln. Auch Cook 
erkrankte. Sporing und ein Matroſe, welche Banks und Solander in 
ihrem Landhauſe abwarteten, wurden gleichfalls vom Wechſelfieber befallen. 

Das Landhaus, in welchem ſich die erſtgenannten beiden Herren lang⸗ 
ſam wieder erholten, lag am Ufer eines Flüßchens, das die Luftſtrömung 
vorteilhaft beförderte, und Banks war bald ſo ziemlich geneſen. Trotzdem 
war man aber auch hier nicht ohne mancherlei Not andrer Art. So fiel 
z. B. in der Nacht des 25. ein vierſtündiger jo furchtbarer Regen, wie ſich 
unſre Reiſenden deſſen kaum zu entſinnen vermochten. Das Waſſer drang 
durch alle Teile des Hauſes, und die unteren Gemächer wurden von einem 
Strome überſchwemmt, der eine Mühle hätte treiben können. 

Banks ging am folgenden Tage nach Batavia und bemerkte zu ſeiner 
Genugthuung, daß er und ſeine Freunde nicht die einzigen geweſen waren, 
die der nächtliche Regen durchnäßt hatte. Er ſah nämlich, daß die Ein⸗ 
gebornen allenthalben ihr Bettzeug zum Trocknen aufgehängt hatten. 

Der Regen hatte aber noch ein andres Übel im Gefolge. Die Stech⸗ 
fliegen und Schnaken, die ſchon bei trockenem Wetter unſre Reiſenden 
ungemein beläſtigt hatten, zeigten ſich nun in zahlloſer Menge und ſtiegen 
aus den Waſſerpfützen auf, wie Bienen aus einem Bienenſtocke. Bei Tage 
wurden fie weniger läſtig, deſto ſchlimmer aber benahmen fie ſich bei Nacht. 
Der Schmerz, welchen ihr Stich verurſachte, war zwar augenblicklich ſehr 
heftig, hielt aber glücklicherweiſe ſelten länger als eine halbe Stunde an. 
Die Fröſche in den Gräben und Kanälen unterhielten ein fortgeſetztes 
Gequake, als ſicheres Anzeichen der beginnenden Regenzeit. 

Endlich war das Schiff wieder ſeetüchtig; man brachte die Kranken 
an Bord, nahm die nötigen Vorräte an Waſſer und Lebensmitteln ein, 
ſegelte am 8. Dezember von der Werfte von Onruſt ab und warf kurz 
darauf die Anker auf der Reede von Batavia. 

Am 24. verabſchiedete ſich der Kapitän von dem Gödde und 
einigen andern Herren, die während ſeines Hierſeins ſich zuvorkommend 
gegen ihn gezeigt hatten, und begab ſich dann in Begleitung von Banks 
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und den übrigen Reiſegefährten, die ſeither in der Stadt gewohnt hatten, 
an Bord. Mit wahrhaft erleichtertem Herzen hob man am andern Morgen 
den Anker, um den ungeſunden Ort zu verlaſſen, der den Reiſenden in 
kurzer Zeit ſoviel Not und herbe Verluſte bereitet hatte. 

Seit der Ankunft in Batavia war die ſämtliche Bemannung des 
Schiffes krank geweſen, mit Ausnahme des 70 jährigen Segelmachers, der 
ſich während der ganzen Zeit ſeines dortigen Aufenthaltes täglich betrunken 
hatte. Die „Endeavour“ hatte ſieben Leute ihrer Bemannung in Batavia 
begraben. Als das Schiff in See ſtach, waren noch 40 Leute krank und 
die übrigen durch ihr jüngſtes Unwohlſein ſo heruntergekommen, daß ſie 
kaum ihren Dienſt verſehen konnten. 

Das nächſte Reiſeziel war das Kap der guten Hoffnung. 

Da aber viele Leute der Schiffsmannſchaft ſich von ihrer Erkrankung 
in Batava noch nicht erholt hatten und auch die übrigen mehr oder 
weniger einer Schonung bedürftig waren, ſo ging das Schiff am Nach⸗ 
mittag des 5. Januar 1771 in der Nähe der Prinzeninſel vor Anker. 

Man wollte hier einige notwendige Erfriſchungen ſowie Holz und 
Waſſer einnehmen. 

Solander und Banks gingen mit dem Kapitän ans Ufer und waren 
kaum gelandet, als einige der Eingebornen fie zu dem Könige der Infel 
führten.. Die Verſuche, dieſer farbigen Majeſtät einige Schildkröten für 
die Patienten abzuhandeln, hatten kein günſtiges Reſultat. Glücklicher⸗ 
weiſe fand man wenigſtens an der Küſte gutes Trinkwaſſer, mit dem man 
das Schiff verſorgen konnte. 

Am folgenden Tage geſtalteten ſich die Dinge beſſer. Man bekam 
zahlreiche Schildkröten zu ſehr mäßigen Preiſen. Die „Endeavour“ ver⸗ 
weilte zehn Tage an der Prinzeninſel, und man kaufte während dieſer 
Zeit Früchte und Gemüſe von verſchiedener Art, Hühner, Hirſche und 
Schildkröten ein, und verſchaffte dadurch den Kranken eine Koſt, bei 
welcher ſie ſich zuſehends erholten. 

Die genannte Inſel liegt an der weſtlichen Mündung der Sunda⸗ 
ſtraße, iſt klein und waldig und nur an wenigen Stellen gelichtet; früher 
pflegten die engliſchen Oſtindienfahrer regelmäßig dort anzulegen und 
Waſſer einzunehmen. Die Bewohner der Inſel ſind Malaien und gelten 
für ehrlich im Verkehr; ſie ſtehen unter der Herrſchaft eines kleinen Königs, 
der Vaſall des Sultans von Bantam iſt. Er iſt äußerlich mit ſo geringem 
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Prunk umgeben iſt, daß Banks bei einem Beſuche, den er ihm in ſeinem 
Hauſe, welches mitten in einem Reisfelde lag, abſtattete, ihn bei der eigen⸗ 
händigen Bereitung ſeiner ſpärlichen Mahlzeit überraſchte. Die gewöhnlich 
auf Pfoſten, etwa zwei Meter hoch über dem Boden, erbauten Häuſer 
dieſer Inſulaner beſtehen aus vier Gemächern, wovon das eine zum Em⸗ 
pfange der Beſucher, ein andres zur Schlafſtelle der Kinder, das dritte 
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zur Küche beſtimmt iſt und das vierte als Schlafzimmer für den Si 
herrn und ſein Weib dient. Die Wohnungen des Königs der Inſel und 
einiger andrer angeſehener Perſonen waren an den Seiten mit Brettern 
beſchlagen, während die Häuſer der gemeinen Leute nur Wände aus 
geſchnitzten Bambusſtöcken aufweiſen, welche nach Art einer Hürde quer 
über das Balkenwerk des Gebäudes genagelt ſind; der Fußboden beſteht 
aus Bambusrohr, das in kleinen Zwiſchenräumen voneinander angebracht 
iſt, um die Luft hindurch zu laſſen. 

Trotzdem, daß man ſchon eine gute Strecke von Batavia entfernt 
war, und ſowohl beſſere Luft als auch friſches Waſſer und geſunde 
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Speiſen hatte, machten ſich doch gerade jetzt die Nachwehen des Fieber⸗ 
klimas noch bei der Mannſchaft geltend. 

Als das Schiff die Prinzeninſel verlaſſen hatte, glich es einem 
Spital mit lauter Ruhr⸗ und Fieberkranken. Im Verlauf von 24 Stun⸗ 
den ſtarben am 30. Januar vier Leute an der Blutruhr, und kaum waren 
Hände genug da, um den Dienſt auf dem Schiffe und die Pflege der 
Kranken zu beſorgen. Binnen ſechs Wochen ſtarben noch 23 Perſonen, 
unter dieſen auch der Aſtronom Herr Green. 

So kam man unter Mühe und Not den 5. März 1771 am Kap 
der guten Hoffnung an. Der Kapitän Cook begab ſich ſogleich ans Land 
zum holländiſchen Gouverneur, welcher alle Anſtalten traf, um die Mann⸗ 
ſchaft mit jeder Art von friſchem Proviant zu verſehen, den das Land 
nur bieten konnte. Den Kranken ward ſofort ein eignes Haus ein⸗ 
geräumt. Während die „Endeavour“ noch hier vor Anker lag, ging ein 
britiſcher Oſtindienfahrer nach London unter Segel, welcher während 
ſeines Aufenthaltes in Indien mehr als 30 Köpfe von ſeiner Bemannung 
begraben und ſelbſt jetzt noch viele am Skorbut Erkrankte an Bord hatte. 
Die Patienten der „Endeavour“ erholten ſich in dem verhältnismäßig 
gefunden Klima zuſehends. Natürlich trugen die friſchen Lebensmittel 
und die gute Pflege, welche man ihnen zu teil werden laſſen konnte, das 
Ihrige auch dazu mit bei. 

Die Kapſtadt beſtand zu jener Zeit aus ungefähr 1000 Backſtein⸗ 
häuſern, die meiſt von außen vergipſt waren und ein gefälliges Anſehen 
hatten. Die Straßen, welche einander unter rechten Winkeln kreuzen, 
waren hübſch und geräumig; die Einwohner meiſt Holländer oder von 
holländiſcher Abſtammung, die Frauen größtenteils von blühendem Aus⸗ 
ſehen, welches die Geſundheit der Kapſtadt deutlich genug bekundete. Vor⸗ 
trefflich iſt der hier bereitete Konſtantiawein, aber die echte Sorte davon 
wird nur auf einem beſonderen Weinberge einige Meilen von der Stadt 
gewonnen. Die Gärten erzeugen viele Arten von europäiſchem und 
indiſchem Obſt und beinahe alle gewöhnlichen Gemüſe. Die Viehzucht auf 
dem Kap iſt ſehr bedeutend und das Fleiſch der langſchwänzigen Schafe 
und Rinder von vorzüglichem Geſchmack. Heutzutage ſpielt die Wolle, 
welche das Kapland jährlich in großen Mengen ausführt, eine wichtige 
Rolle in der europäiſchen Induſtrie. Das meiſt ſchwarze Hornvieh zeigte ſich 
hübſcher und leichter gebaut als das engliſche und hat weitabſtehende Hörner. 


— ul 
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Mitte April 1771 ging die „Endeavour“ wieder unter Segel, 
erreichte am Montag den 1. Mai St. Helena, welche ſich wie ein 
ungeheurer Berg, deſſen Grundfeſten in den Mittelpunkt des Erdballes 
eingeſenkt erſcheinen, mitten aus dem Atlantiſchen Ozean erhebt. Man 
blieb hier drei Tage, welche Banks dazu benutzte, alle Merkwürdigkeiten 
der Inſel anzuſehen und aufzuzeichnen. 

Die Inſel Helena liegt etwa 1800 engliſche Meilen von der Küſte 
Amerikas und 1200 von der afrikaniſchen entfernt. Sie iſt wahrſcheinlich 
vulkaniſchen Urſprungs und zeigt noch an mehreren andern Stellen 
Spuren von vulkaniſcher Thätigkeit; von fern geſehen erſcheint ſie wie 
ein Haufen Felſen, der von ſteil abſteigenden Wänden von ungeheurer 
Höhe begrenzt iſt, welche auf die längs der Küſte vorüberſegelnden Schiffe 
drohend herabſchauen. - 

Man verließ St. Helena, zugleich mit dem Linienſchiffe Portland 
und mehreren Oſtindienfahrern, mit denen man bis zum 10. beiſammen 
blieb. Da aber Kapitän Cook bemerkte, daß die andern Schiffe ihn 
überſegelten und daher London vor ihm erreichen würden, ſo händigte er 
dem Kapitän des „Portland“ einen Brief an die Admiralität und eine 
Kiſte, welche die Tagebücher von mehreren Offizieren und die ſeines 
Schiffes enthielt, ein. Nach vierzehn Tagen hatte man alle dieſe Schiffe 
aus dem Geſichte verloren. 

Am 10. Juli begrüßte man mit lautem Hurra die Küſten Alt⸗ 
englands, erreichte zunächſt die Lizardſpitze und ging am 12. in den 
Downs vor Anker, nachdem man zwei Jahre neun Monate und 
vierzehn Tage abweſend geweſen war. Hier verließ Cook das Schiff 
und reiſte voraus nach London. 

Die Reiſe der „Endeavour“ war trotz aller Not, die man erlitten, 
doch noch eine für die damaligen Verhältniſſe glückliche zu nennen, beſon⸗ 
ders in anbetracht der vielen Gefahren, in denen das Schiff inmitten 
eines unbekannten weiten Ozeans voll Korallenriffe ſo lange Zeiträume 
hindurch ſich befunden hatte. Cook hatte nicht nur die ihm aufgegebene 
aſtronomiſche Beobachtung des Venusdurchganges glücklich ausgeführt, 
ſondern außerdem eine jo reiche Anzahl geographiſcher Entdeckungen ge⸗ 
macht, jo bedeutende Küſtenvermeſſungen ausgeführt, unbekannte Meeres⸗ 
teile ſondiert, die Lage ſo zahlreicher Punkte aſtronomiſch beſtimmt, daß 
man mit Recht ſagen konnte, es ſei ſeit Kolumbus keine Seefahrt 
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ausgeführt worden, welche eine gleiche Menge von Ergebniſſen auf— 
zuweiſen gehabt hätte. Abgeſehen von den vielen Inſeln, welche neu 
entdeckt oder wieder beſucht wurden, hatte man ermittelt, daß Neuſeeland 
aus zwei Inſeln beſteht, zwiſchen denen ſich eine ſchiffbare Straße 
befindet. Cook hatte letztere paſſiert. Ferner hatte er einen ungeheuern 
Strich von der bis dahin den Europäern beinahe unbekannten Küſte von 
Auſtralien erforſcht. 

Cooks Ankunft und die Veröffentlichung der allgemeinen Umriſſe 
ſeiner Reiſe erweckten ein lebhaftes Verlangen, den vollen Umfang ſeiner 
Entdeckungen noch genauer zu ermitteln. Erdkunde und Naturwiſſenſchaft 
waren gleichzeitig bereichert worden; die mitgebrachten Produkte verſchie⸗ 
dener Länder, die vorläufigen Berichte über die Erzeugniſſe des Kunſt⸗ 
fleißes und der Gewerbthätigkeit ihrer Bewohner erregten ſo allgemeines 
Verlangen, eingehenderes darüber zu erfahren, daß jedermann den 
ausführlichen Beſchreibungen jener Reiſe mit Spannung entgegenſah. 
Die aſtronomiſchen Beobachtungen dieſer Expedition aber trugen einen 
wichtigen Anteil an den neuen Aufſchlüſſen, welche die Aſtronomie durch 
genaue Beobachtung des Venusdurchganges erhielt. Die Beſchaffenheit des 
ganzen Sonnenſyſtems ward nun in viel beſtimmterer, klarerer Weiſe 
erkannt, als dies bis dahin möglich geweſen. 

Als Anerkennung ſeiner Verdienſte wurde Cook zum Kommodore 
ernannt; die Königliche Geſellſchaft beehrte ihn mit beſonderer Gunſt und 
Auszeichnung; die vornehmſten Perſonen, die bedeutendſten Gelehrten und 
hervorragendſten Talente ſeiner Zeit bewarben ſich um ſeinen Umgang, 
um von ihm Neues zu erfahren. Und König Georg III. behandelte den 


Helden mit ungewöhnlicher Auszeichnung. \ 
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— 


daß man keine Spur eines Geſtirnes wahrnehmen konnte. Verſchiedene 


Anzeichen ließen vermuten, daß man in die Nähe von Land gekommen 
ſei. Da Cook ſeinen Kurs ſoviel wie möglich nach dem vermeintlichen Kap 
Circumciſion gerichtet hatte, ſo glaubte er ſich in deſſen Nähe zu befinden. 
Am 17. Januar hatte man eine ſüdliche Breite von 67 15‘ erreicht. Da 
man aber hier, wie bereits gejagt, das Meer von Oſt nach Weſt⸗Südweſt 
ganz von dichtem Eiſe eingenommen fand, ſo daß an ein weiteres Vor⸗ 
dringen nicht zu denken war, wenn man nicht Gefahr laufen wollte, vom 
Eiſe eingeſchloſſen zu werden, weil ja der Sommer dieſes Teiles der Erde 
ſich raſch zu Ende neigte. Der Kapitän gab es auf, weiter nach Süden 
vorzudringen, und kehrte nach Norden zurück, um das angeblich neuent⸗ 
deckte Feſtland der Franzoſen aufzuſuchen. 

Am 1. Februar 1773 nachmittags meldete nun Kapitän Furneaux 
dem Kommodore Cook, er habe ſoeben eine große Menge Seetang, worauf 
einige Vögel ſaßen, vorüberſchwimmen ſehen, was man als ganz ſichere 
Anzeichen der Nähe von Land deutete; ob jedoch dasſelbe nach Weſten 
oder Oſten hin lag, war durchaus nicht zu ermitteln. Man befand ſich 


jetzt 48° 30° ſüdlicher Breite und unter dem Meridian der Inſel Mauritius, 


wäre alſo ſo ziemlich an derjenigen Stelle geweſen, wo die Franzoſen das 
neue Feſtland geſehen zu haben behaupteten; aber weit und breit war 
keine Spur von einem ſolchen zu bemerken. 

Am 8. Februar hatte man die „Adventure“ aus dem Ge— 
ſicht verloren und nahm an, dieſelbe ſei verſchlagen worden, obſchon 
man ſich einen derartigen Vorfall nicht erklären konnte. Kapitän Furneaux 
hatte von Cook die Weiſung erhalten, falls er von ihm getrennt würde, 


drei Tage lang an der Stelle zu kreuzen, wo er ihn zuletzt geſehen hätte; 


Cook ließ daher die „Reſolution“ auf kurzen Strichen lavieren und von 
einer halben Stunde zur andern Kanonen abfeuern, bis zum Nachmittag 
des 9., wo das Wetter jo hell wurde, daß man auf mehrere Seemeilen 
in der Runde ſich umſehen konnte, aber leider die „Adventure“ im ganzen 
Bereich des Horizonts nicht bemerkte. Auch am nächſten Tage war bei 
ganz hellem Wetter keine Spur von ihr zu ſehen, obwohl Kapitän Cook 
ſeither hatte fortwährend mit Kanonen feuern und die ganze Nacht Signal⸗ 
feuer brennen laſſen. Er gab es daher auf, ſich länger nach der „Adven⸗ 
ture“ umzuſehen, ging unter Segel und ſteuerte bei friſchem Wind und 


hoher See ſüdoſtwärts. Am 17. Februar um 9 Uhr nigen bemerkte 


Cooks Reifen. 4. Aufl, 
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man eine Eisinſel, die man um Mittag erreichte; ſie hatte einen Umfang 
von einer vollen halben Meile und mindeſtens 60 m Höhe, war aber von 
ſehr wenig lockerem Eis umgeben. Einige Stücke Eis, welche ſich von 
dieſem Eisberge abgelöſt hatten, wurden an Bord gezogen und zu Waſſer 
ausgeſchmolzen; es lieferte ein vollkommen klares, friſches und ſüßes Trink⸗ 
waſſer und enthielt nicht die mindeſte Spur mehr von Salzen. Mit den 
Gefahren, welche den Schiffen von dieſen ſchwimmenden Eisbergen drohten, 
wurden unſre Reiſenden ſo vertraut, daß ſie ſich am Ende gar nicht mehr 
davor fürchteten. Am 7. März verlor man die BERNER aus dem Geficht 
und das Wetter klärte ſich einigermaßen auf. 

Da man jedoch bis zum 17. keine Spur von der „Adventure“ auf⸗ 
gefunden hatte, ſo beſchloß Cook, dieſe hohen ſüdlichen Breiten zu verlaſſen, 
nach Neuſeeland zu fahren, dort die „Adventure“ zu erwarten und ſeiner 
Mannſchaft einige Erholung zu gönnen. Er war weiter nach dem 
Südpol vorgedrungen, als alle Seefahrer vor ihm. Widrige 
Winde verwehrten es Cook, unterwegs auf Vandiemensland anzulegen, 
und man wandte ſich direkt nach Neuſeeland. Sobald man ſieben bis 
acht Grad weiter nördlich kam, ward es in angenehmer Weiſe wärmer. 

Am 26. März um Mittag lief die „Reſolution“ in die ſogenannte 
Duskybai ein, welche Cook auf ſeiner früheren Reiſe entdeckt und benannt 
hatte, ohne ſie damals näher unterſuchen zu können. Man war 117 Tage 
zur See geweſen, ohne Land geſehen zu haben, und hatte in dieſer Zeit 
3660 Seemeilen zurückgelegt. Gegen alle Erwartungen war aber die 
Mannſchaft in dieſen hohen Breiten ſo geſund und vom Skorbut frei 
geblieben, daß nur ein einziger Matroſe erkrankt war. 

Nachdem das Schiff vor Anker gegangen, wurde ein Boot auf den 
Fiſchfang ausgeſchickt und machte in wenigen Morgenſtunden eine ſo 
reichliche Beute, daß man Fiſche genug zum Mittagbrot für die Mann⸗ 
ſchaft erhielt. Dies erweckte freudige Ausſichten auf einen reichlichen 
Vorrat von friſchen Fiſchen. Zugleich ſchienen auch die Küſtenwälder 
ziemlich reich an wildem Geflügel zu ſein. Es wurde daher beſchloſſen, 
einige Zeit in dieſer Bucht zu bleiben und ſie gleichzeitig genauer zu 
unterſuchen. Dies war um ſo wichtiger, da ſeither noch niemand auf 
irgend einem Punkte der ſüdlichen Inſel von Neuſeeland gelandet hatte. 

Kaum hundert Schritte von dem Ankerplatze des Schiffes entfernt 
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fand man einen ſchönen Fluß ſüßen Waſſers und begann nun ſogleich 
einige Punkte in den Wäldern zu lichten, um ein Obſervatorium für den 
Aſtronomen zu errichten und die Schmiede ſowie die Zelte für die ver⸗ 
ſchiedenen Handwerker aufzuſchlagen. Man fand hier zugleich einen 
Nadelholzbaum, der Ahnlichkeit mit der ſchwarzen amerikaniſchen Sproſſen⸗ 
fichte hatte, und machte einen Verſuch, aus den Knoſpen und Zweigen 
desſelben Bier zu brauen, was auch leidlich gelang. Die Schafe und 
Ziegen, welche man vom Kap der guten Hoffnung aus mitgenommen, 
hatten die Reiſe weniger gut vertragen als die Menſchen. Als man ſie 
nämlich ans Land ſetzte, um ſie hier das ſchöne ſaftige Gras abweiden 
zu laſſen, bemerkte man mit großer Überraſchung, daß fie gar nicht freſſen 
wollten, und fand bei näherer Unterſuchung, daß der Skorbut ſich bei 
ihnen im höchſten Grade feſtgeſetzt hatte. Es ſcheint hier der Ort, einiges 
„ über dieſe eigentümliche Krankheit mitzuteilen. Skorbut oder Scharbock 
entſteht durch eine Störung der Blutmiſchung infolge mangelhafter 
Ernährung und zeigt ſich vornehmlich in den Haargefäßwandungen. 
Beſonders entwickelt ſich die Krankheit bei Schiffsleuten auf langen See⸗ 
reiſen, wenn die Nahrung wegen Mangel an Kartoffeln, Gemüſe und 
friſchem Fleiſch ausſchließlich aus Pökelfleiſch und Schiffszwieback beſteht. 
Sie zeigt ſich aber auch auf dem Lande bei Leuten, die nur von Kartoffeln 
und Gemüſe leben, oder in feuchten Kellern wohnen. In Kaſernen, Straf⸗ 
anſtalten u. ſ. w. kann der Skorbut epidemiſch werden. Der Verlauf der 
Krankheit iſt gewöhnlich folgender: Schwere der Beine, Schwäche, Müdig⸗ 
keit, niedergedrückte Stimmung und Verzagtheit, bleiche Geſichtsfarbe, blaue 
Lippen und eingefallene blaugeränderte Augen. Nach einiger Zeit fängt das 
Zahnfleiſch an zu ſchwellen, es nimmt eine dunkle Farbe an und blutet 
nach jeder leichten Verletzung, ſo daß das Kauen ſehr erſchwert und durch 
das Loſewerden der Zähne, die nach und nach von dem geſchwollenen 
Zahnfleiſch ganz überdeckt ſind, unmöglich wird. Dabei findet eine 
beträchtliche Speichelabſonderung ſtatt, begleitet von einem höchſt unan⸗ 
genehmen Geruch. Bald ſtellen ſich nun auch Blutaustritte, namentlich 
an ſolchen Stellen der Haut ein, die äußerlich gedrückt werden: es zeigen 
ſich blaue Flecke oder Striemen, die nach und nach blutrot, grün und gelb 
werden; daneben entſtehen auch Blutblaſen, die leicht aufplatzen und dann 
Geſchwüre zurücklaſſen. Endlich ſtellt ſich Hautwaſſerſucht 75 es erfolgen 
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Darmblutungen, Entzündung des Herzbeutels und des Bauchfells, und wenn 
nicht Rettung eintritt, ſo iſt der Tod das Ende dieſer furchtbaren Krank⸗ 
heit, von welcher auch Tiere ergriffen werden können. — Da in neuerer 
Zeit durch die Dampfkraft die Seereiſen verkürzt ſind, und die Verprovian⸗ 
tierung eine beſſere geworden, ſo zeigt ſich der Skorbut ſeltener. Beſondere 
Präſervative dagegen ſind Sauerkraut und friſche Gemüſe, welche in 
verlöteten Blechbüchſen aufbewahrt werden. Ferner dienen zur Abhal⸗ 
tung der Krankheit warme Bekleidung, Bewegung in freier Luft, ausreichend 
viele und in den Nahrungsmitteln abwechſelnde Koſt, gutes Bier und mit 
Waſſer vermiſchter Branntwein. Zur Hebung der ſchon ausgebrochenen 
Krankheit wendet man vornehmlich die ausgepreßten Säfte von Löffelkraut 
Senf, Brunnenkreſſe, Rettich und von ſäuerlichen Früchten an. 

Von vier Mutterſchafen und zwei Widdern, welche Cook mitgebracht 
hatte, um ſie hier anzuſiedeln, blieb nur noch ein Pärchen am Leben und 
ſelbſt dieſes war in einem ſo elenden Zuſtande, daß man zweifeln mußte, ob 
es trotz aller darauf verwendeten Sorgfalt überhaupt davonkommen werde. 

In den erſten Tagen bemerkte man zwar einige Kähne mit Ein⸗ 
gebornen, allein die letzteren waren ſo ſcheu, daß durchaus kein Verkehr 
mit ihnen anzuknüpfen war. Am Abend des 6. April traf man zufällig 
mit drei Eingebornen, einem Manne und zwei Weibern zuſammen, die 
ſich anfangs vor den Europäern fürchteten und ſelbſt die Geſchenke, welche 
ihnen von den Reiſenden zugeworfen wurden, nicht aufhoben. Endlich 
gelang es, eine kurze Unterredung mit ihnen anzuknüpfen, und aus der⸗ 
ſelben erkannten die Reiſenden, daß ſie nicht an der ſüdlichen Spitze von 
Neuſeeland, ſondern an der Nordoſtſpitze einer andren Inſel angelegt 
hatten, welche man Indian⸗Island benannte. 

Die Bewohner dieſer Gegend gehörten demſelben Volksſtamm an 
wie die Eingebornen in den andern Teilen des Landes, redeten dieſelbe 
Sprache und ſtimmten auch in Sitte und Lebensweiſe ſo ziemlich mit den⸗ 
ſelben überein. Es ſchienen nur drei oder vier Familien vorhanden zu 
ſein, die aber trotz ihrer geringen Kopfzahl nicht im beſten Einvernehmen 
zu einander ſtanden. I 

Der Einbruch der Nacht verhinderte es, das Geſpräch fortzuſetzen. 

Am andern Morgen aber machte der Kapitän mit den beiden Forſter 
und Hodges ihnen wieder einen Beſuch und nahm verſchiedene Artikel mit, 
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um mit ihnen zu tauſchen. Letztere zeigten jedoch nur für Axte und 
lange Nägel Intereſſe. Man traf jetzt die ganze Familie beiſammen. 
Sie beſtand aus dem Manne, ſeinen beiden Weibern, einem jungen 
Mädchen, einem Knaben von etwa 14 Jahren und drei kleinen Kindern. 
Allmählich ward der Inſulaner beherzter und führte die fremden An⸗ 
kömmlinge nach feiner Behauſung, welche ganz nahe innerhalb des Wald- 
ſaumes lag und aus zwei ärmlichen Hütten von Baumrinde beſtand. 


Eingeborne von Neuſeeland. 


Ihr Fahrzeug war ein kleiner Doppelkahn, eben groß genug, um die ganze 
Familie aufzunehmen. 


Als man nach ein paar Tagen dieſe Leutchen noch einmal beſuchte, 


fand man ſie in ihrer Behauſung hübſch aufgeputzt, das Haar gekämmt 
und eingeölt, oben auf dem Kopf aufgebunden und mit weißen Federn 
beſteckt; mehrere von ihnen trugen ein Stirnband von weißen Federn und 
alle hatten dergleichen durch die Ohrläppchen geſteckt. Cook beſchenkte 
den Häuptling mit einem Mantel. Dies erfreute denſelben ſo ſehr, daß er 
ſeinen Streitkolben, das wertvollſte Stück eines Neuſeeländers, aus dem 


N 
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Gürtel nahm und ihn dem Kapitän als Gegengeſchenk verehrte. Gleich⸗ 
wohl aber waren dieſe Eingebornen nicht zu bewegen, zu den Engländern 
an Bord zu kommen. 

Nachdem man durch einige Regentage an weiteren Ausflügen gehindert 
worden war, wurden Jagdpartien veranſtaltet, auf denen eine Menge 
wilden Geflügels, namentlich Enten und verſchiedene Waldhühner ſowie 
zwei Robben geſchoſſen wurden. 

Erſt am 17. wagten ſich zwei von den Eingebornen, der Häuptling 
und ſeine Tochter, an Bord und wurden von dem Kapitän in ſeine Kajütte 
geführt, um mit ihm zu frühſtücken; ſie wollten jedoch die ihnen vor⸗ 
geſetzten Speiſen nicht anrühren. Der Häuptling durchmuſterte jede Ecke 
der Kajütte und betrachtete alles, was er ſah, mit ſichtbarem Erſtaunen; 
allein es war nicht möglich, ſeine Aufmerkſamkeit etwas länger bei 
einem einzelnen Gegenſtand feſtzuhalten, denn die Werke der Kunſt 
erſchienen ihm ebenſo unbegreiflich wie diejenigen einer fremden Natur. 
Als der Häuptling an Bord kam, beſchenkte er den Kapitän mit einem 
Stück Zeug und einer Axt von grünem Stein, auch Herrn Forſter gab 
er ein Stück Zeug und Herr Hodges erhielt ein ſolches von der Tochter. 
Dieſer Brauch, Geſchenke zu machen, ehe man dergleichen ſelbſt empfängt, 
iſt zwar unter den Eingebornen der Südſee ganz gewöhnlich, war aber 
bei den Neuſeeländern ſeither noch nicht beobachtet worden. Die Wirkung 
des Schießgewehrs war dieſen Eingebornen noch unbekannt und flößte 
ihnen einen großen Schrecken ein; als nämlich bei einem Ausflug zur 
Unterſuchung der Bucht einer der Reiſenden auf etliche Enten ſchoß, 
erhoben die in der Nähe befindlichen Eingebornen, die man gar nicht 
bemerkt hatte, ein furchtbares Jammergeſchrei und liefen davon und waren 
ſpäter durchaus nicht zu bewegen, ſich einer dieſer Waffen zu nähern, denn 
die Niederlage, welche ſie durch dieſe Waffen unter dem wilden Geflügel 
hatten anrichten ſehen, flößte ihnen den größten Schreck vor denſelben ein. 
Die Jagd auf Robben ward in dieſen Tagen mit Erfolg fortgeſetzt, ſoweit 
es die ſtarke Brandung erlaubte; man bedurfte dieſer Tiere zu dreierlei 
Zwecken: ihre Häute dienten zur Ausbeſſerung des Takelwerks; ihr Fett 
gab Ol für die Lampen und das Fleiſch wurde verſpeiſt und ziemlich jo 
ſchmackhaft gefunden wie Ochſenfleiſch. 

Einige Mitglieder von der Expedition beſtiegen einen der nächſten 
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Berge und fanden, daß die Inſel landeinwärts nur aus nackten Bergen 
mit gewaltigen Abgründen und tiefen Schluchten beſtand. Am 27. mor⸗ 
gens machte Cook in Begleitung von Pickersgill und den beiden Forſter 
einen Ausflug, um einen benachbarten kleinen Meeresarm zu unterſuchen. 
Nachdem man etwa zwei Seemeilen weit in denſelben hinaufgerudert, 
ergab ſich, daß ſein andres Ende ebenfalls mit dem Meer in Verbindung 
ſtand und für nordwärts ſegelnde Schiffe ein weit beſſeres Fahrwaſſer 
darbot als die Meerenge, durch welche man in die Bucht eingelaufen war. 
Demzufolge wurden die übrigen Gegenſtände alsbald vom Lande aufs 
Schiff zurückgeſchafft, und am 28. ging man mit einem leichten Wind 
unter Segel und benutzte den neuen Weg, um das hohe Meer wieder zu 
gewinnen. f 

Die Gegend, die man beſucht hatte, war nach dem Innern zu, wie 
bereits geſagt, außerordentlich gebirgig, wild und felſig; der Saum der 
Meeresküſte und die kleineren Eilande dagegen erſchienen beinahe bis zum 
Waſſerrande herab dicht mit Wald bedeckt, welcher aus Bäumen von 
verſchiedenen Arten beſtand, von denen die meiſten ein treffliches Nutz⸗ 
holz für den Haus⸗ und Schiffbau, für Möbel und dergl. zeigten. Eine 
Menge Bäume und Sträucher, meiſt der Familie der Myrtengewächſe 
angehörig, zeichnete ſich durch ihren Wohlgeruch aus; unter allen war 
jedoch nicht einer zu finden, der eßbare Früchte trug. An Schling⸗ 
gewächſen fehlte es nicht, und man traf wilde Reben, welche Ranken von 
50 Klafter Länge hatten. Der Boden beſtand aus einer mächtigen Schicht 
Dammerde, die offenbar von verweſten Pflanzenſtoffen herrührte und jo 
weich war, daß man bei jedem Schritte darin einſank. 

Den größten Reichtum von Tierleben zeigte die Duskybai an Fiſchen 
ſowie an Weichtieren und Kruſtaceen. Von Vögeln fand man hier haupt⸗ 
ſächlich fünf verſchiedene neue Entenarten, worunter einige von bedeutender 
Größe und ungewöhnlich ſchönem Gefieder. Die unangenehmſten Tiere 
dieſes Küſtenſtrichs waren aber die unzähligen ſchwarzen Stechfliegen, deren 
Biß eine Geſchwulſt und unerträgliches Jucken verurſachte und eine pocken⸗ 
artige Narbe hinterließ. 

Nachdem man die Duskybai verlaſſen hatte, ſteuerte man nach dem 
Königin⸗Charlottenſund. Man hoffte dort die „Adventure“ zu treffen. 

Die Fahrt ging ziemlich gut von ſtatten. Am Nachmittag des 
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17. Mai ſtieg ein Gewitter herauf und es bildeten ſich nicht weniger als 
ſechs Waſſerhoſen auf einmal. Vier derſelben waren zwiſchen dem Schiffe 
und dem Lande, die fünfte ſtand ſeitwärts vom Schiffe und die ſechſte in 
einer Entfernung von mehreren Seemeilen. Sie bewegten ſich in einer 
gebogenen Linie vorwärts und kamen kaum 60 m vom Stern des Schiffes 
vorüber, ohne daß man jedoch etwas von ihrer Wirkung bemerkte. Eine 
dieſer Waſſerhoſen mochte an ihrer Baſis einen Durchmeſſer von 16 bis 
20 m haben, und aus dieſer erhob ſich eine trichterförmige Säule, mittels 
welcher das Waſſer oder die Luft oder beide miteinander in ſpiralförmiger 
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Einige Matroſen wollten in der nächſten Waſſerhoſe einen Vogel 
bemerkt haben, welcher von derſelben mit fortgeriſſen und im Emporſteigen 
umhergewirbelt wurde, ſo daß man hieraus und aus einigen andern 
Anzeichen deutlich abnehmen konnte, wie Wirbelwinde dieſe Waſſerhoſen 
veranlaſſen und das Waſſer in denſelben heftig in die Höhe führen, und 
daß das Waſſer nicht aus den Wolken herabkommt. Die erſte Spur von 
ihnen macht ſich in der heftigen Aufregung und dem Aufwallen des 
Waſſers geltend, und gleich darauf ſieht man eine runde Säule oder einen 
Trichter ſich in der darüber befindlichen Wolke bilden, welche anſcheinend 
herabſteigt, bis ſie mit dem aufgewühlten Waſſer unten zuſammenſtößt. 
Dieſes Herabſteigen iſt jedoch nach Kapitän Cook nur ein ſcheinbares, weil 
die Röhre bereits von dem unten aufgewühlten Waſſer gebildet worden 
iſt und hinaufſteigt, aber anfangs entweder zu klein oder zu dünn iſt, um 
geſehen zu werden. Iſt die Röhre einmal gebildet oder ſichtbar geworden, 
ſo ſchwillt ihr ſcheinbarer Durchmeſſer allmählich bis zu einer bedeutenden 
Breite an, nimmt hierauf wieder ab und bricht endlich am unteren Teile 
ab oder wird unſichtbar, worauf nach kurzer Zeit das Meerwaſſer ſeinen 
natürlichen Zuſtand wieder annimmt, die Säule ganz allmählich nach den 
Wolken hinaufgezogen wird und ſich dort zerteilt. 

Mit Anbruch des folgenden Tages langte die „Reſolution“ auf der 
Höhe des Königin-Charlottenſundes an und bekam am Horizont ein 
Schiff in Sicht. Aus den Signalen, welche dasſelbe machte, erkannte 
man bald die lange vermißte „Adventure“. Dies verſetzte alles in die 
freudigſte Aufregung; um Mittag kam Leutnant Kempe von der „Adven⸗ 
ture“ und meldete, daß das Schiff ſchon ſechs Wochen hier gelegen habe. 
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Am Abend warf die „Reſolution“ in der Bucht, welche Ship Cove heißt, 
neben der „Adventure“ Anker, und Kapitän Furneaux ſtattete Cook noch 
am ſelben Abende einen Beſuch und am andern Tage einen Bericht über 
das ab, was ihm ſeit der Trennung der beiden Schiffe zugeſtoßen war. 

Am 7. Februar 1773 morgens nämlich, als die beiden Schiffe 
ungefähr zwei Seemeilen voneinander getrennt waren, ſchlug der Wind 
um und brachte einen ſehr dichten Nebel, ſo daß die „Adventure“ das 

voranſegelnde Hauptſchiff aus dem Geſicht verlor. Bald darauf hörte 
letztere einen Kanonenſchuß, ſteuerte in der vermeintlichen Richtung desſelben 
und feuerte jede halbe Stunde einen Vierpfünder ab, ohne jedoch darauf 
Antwort zu erhalten. Am Abend erhob ſich ſtarker Wind und der Himmel 
wurde wieder klarer. Man konnte jedoch nirgends eine Spur von der 
„Reſolution“ entdecken und kreuzte auf der Stelle, wie es für den Fall 
der Trennung verabredet war. Unglücklicherweiſe brachte ein neuer 
heftiger Wind abermals Nebel und man ſah ſich nach dreitägigem ver⸗ 
geblichen Kreuzen gezwungen, weiter zu ſegeln, um Neuſeeland zu erreichen. 

Am 1. März richtete man den Kurs nach dem Lande zu, das auf 
den damaligen Karten als Vandiemensland verzeichnet war und das man 
noch mit Auſtralien zuſammenhängend dachte. Nach achttägiger Fahrt 
ſah man Land in der Richtung von Nord⸗Nordoſt und in einer Entfernung 
von neun bis zehn Seemeilen. Es erſchien mäßig hoch und an der Küſte 
entlang hügelig und hübſch bewaldet. Man ſandte ein Boot ans Land, 
obſchon aber verlaſſene Feuerſtellen geſehen wurden, ſo traf man doch 
keine Menſchen in der Nähe an. 

Ungünſtige Witterung verhinderte ein längeres Verweilen, man fuhr 
weiter und paſſierte am 16. die Inſeln, welche von Tasman die Marien⸗ 
inſeln genannt worden waren. Sie hatten niedrigen, ebenen Boden und 
ein ſehr freundliches Ausſehen. Leider boten ſie keine Spur von einem 
Hafen oder einer Bucht dar, in welcher ein Schiff ſicher vor Anker hätte 
gehen können. 

Man ſteuerte nun oſtwärts nach dem Charlottenſund, erreichte am 
6. April deſſen Mündung und ankerte am folgenden Tage in derſelben 
Bucht, wo das Schiff noch lag. 

Da die Mannſchaft arg am Skorbut litt, machte man ſogleich An⸗ 
ſtalten, einen Ort auf dem Eilande Motuara zu lichten, um daſelbſt Zelte 
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für die Kranken, ebenſo für die Segelmacher und Böttcher aufzuſchlagen. 
Zwei Tage ſpäter war bereits ein Verkehr mit den Eingebornen hergeſtellt, 
von denen man friſche Lebensmittel eintauſchte. Dieſe Burſchen waren 
offenbare Menſchenfreſſer und einer derſelben führte ſogar den Kopf eines 
kürzlich von ihm getöteten Feindes ſorgfältig eingewickelt mit ſich. Sie 
nannten häufig Tupias Namen, und als ſie erfuhren, daß derſelbe tot, 
forſchten ſie genau nach, ob er getötet worden oder eines natürlichen Todes 
geſtorben ſei. Aus dieſen Erkundigungen ging hervor, daß dieſe Eingebornen . 
zu demſelben Stamme gehörten, den Cook auf ſeiner erſten Reiſe geſehen 
hatte. Es fand nun ein lebhafter Tauſchverkehr mit denſelben ſtatt, und 
ſie kamen einmal ſogar in ſo großer Anzahl an Bord, daß man ſie kaum 
auf gütliche Weiſe wieder los werden konnte. Als man ihnen jedoch eine 
Muskete mit aufgepflanztem Bajonnet vorhielt, kehrten ſie alle eilends in 
ihre Kähne zurück. Sonſt war nichts Bedeutendes vorgefallen bis zur 
Ankunft der „Reſolution“. Beide Schiffe waren 14 Wochen lang von⸗ 
einander getrennt geweſen. 

Die Hauptſorge Cooks ging dahin, die Geſundheit ſeiner ſehr an 
Skorbut leidenden Mannſchaft wieder herzuſtellen. Er ließ deshalb allerlei 
als wohlthätig bekannte Kräuter ſammeln und den Leuten täglich friſches 
Gemüſe geben. Von den mitgenommenen Schafen lebte nur noch ein 
einziges Paar; man ſetzte es ans Land und gab ihm die Freiheit, allein 
am nächſten Tage fand man beide Tiere tot, wie man vermutete, infolge 
des Genuſſes von Giftgewächſen. 

Um ſo beſſer waren aber die Anpflanzungen von Nutzgewächſen ge⸗ 
diehen, die Furneaux während ſeines Aufenthaltes am Strande angelegt 
hatte. Die Eingebornen brachten dem Kapitän auch einige Kartoffeln, 
deren Anpflanzung noch von der Zeit des Aufenthaltes der „Endeavour“ 
herrührte und die trefflich zu gedeihen ſchienen; man zeigte daher dem 
Eingebornen, der dieſelben gezogen hatte, auch die übrigen Wurzelgewächſe 
des Gartens, in der Hoffnung, daß dieſe im Verein mit den Kartoffeln 
den Neuſeeländern zum Nutzen gereichen möchten. Einige Familien der 
Eingebornen ließen ſich nun in der Nähe der Schiffe nieder, betrieben den 
Fiſchfang mit größerer Fertigkeit als die Europäer und verkauften den Er⸗ 
trag desſelben an die Bemannung der Schiffe. Cook ließ auch ein Ziegen⸗ 
paar und Kapitän Furneaux einen Eber und zwei Mutterſchweine ans Land 
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ſetzen, um dadurch eine Zucht von dieſen Tieren heranzuziehen, voraus⸗ 
geſetzt daß die Eingebornen dieſelben nicht erſchlügen, bevor fie ſich ver- 
mehrt hätten und verwildert wären. 

Am 4. Juni ward der Geburtstag König Georgs III. feſtlich be⸗ 
gangen und dabei wurden die begonnenen Gartenanlagen einem Häupt⸗ 
linge und ſeiner Familie, die aus ungefähr 90 Perſonen beſtand, zur 
Beſtellung übergeben. 


Nu; 
PS 


Den dritten Tag darauf gingen beide Schiffe miteinander unter Segel 
und ſetzten ihre Fahrt fort. Nicht lange hatten die Leute aber wieder 
Schiffskoſt genoſſen, als auch der Skorbut ſich wieder einſtellte, und zwar 
auf der „Reſolution“ in geringerem, auf der „Adventure“ dagegen in 
deſto ſtärkerem Maße. Der Unterſchied in dem Geſundheitszuſtande beider 
Bemannungen wurde dem Umſtande beigemeſſen, daß die Leute der „Ad⸗ 
venture“ während des Aufenthaltes in Charlottenſund nicht ſoviel friſche 
Gemüſe genoſſen hatten, als die der Mannſchaften Cooks. Es hält immer 
ſchwer, die Seeleute an eine neue Koſt zu gewöhnen, wenn dieſelbe auch 
noch jo zweckmäßig für fie ſein ſollte, und es bedarf der ganzen Thatkraft 
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und Zähigkeit des Befehlshabers, um eine ſolche Neuerung durchzuſetzen. 
Das beunruhigende Erkranken unter der Mannſchaft der „Adventure“ 
machte es nötig, nun auf dem kürzeſten Wege nach Tahiti zu fahren. Man 
nahm daher den Kurs weſtwärts und legte am 1. Auguſt in der Nähe 
einer Inſel an, welche man für die von Kapitän Carteret im Jahre 1767 
entdeckte Piteairninſel hielt; da jedoch die geographiſche Länge derſelben 
nicht genau zutraf, ſo gab ihr Kapitän Cook den Namen Doubtful 
Island (die zweifelhafte Inſel). Die Infel Pitcairn gehört den Tuamotu, 
d. h. Entfernten Inſeln, an. Die Bewohner dieſer Gruppe ſind im ganzen 
den Tahitieren ähnlich, übertreffen dieſelben aber an Tapferkeit, Körperkraft 
und Kriegsluſt, weshalb die tahitiſchen Könige früher ihre Leibwachen 
aus ihnen bildeten. 

Am 6. Auguſt kamen den beiden Schiffen die Paſſatwinde zu gute, 
da man ſich zu dieſer Zeit unter 19% 36° ſüdlicher Breite und 131% 32° 
weſtlicher Länge von Greenwich befand. a 

Der Kapitän richtete nun ſeinen Kurs nach Weſt⸗Nordweſt und paſſierte 
eine ziemlich umfangreiche Gruppe niedriger Inſeln und Felſen, welche 
ſämtlich mit Korallenriffen umgeben waren und größtenteils ſelbſt Korallen⸗ 
bildungen zu ſein ſchienen. Sie gehörten zu jener Gruppe, welche Bougain⸗ 
ville den gefährlichen Archipel genannt hatte — ein Name, den unſre 
Seefahrer ganz bezeichnend fanden. Am 15. Auguſt morgens kam man in 
Sicht der von Kapitän Wallis entdeckten Inſel Osnaburg oder Maitea, 
legte hier bei und wartete, bis die „Adventure“ eingetroffen war. Dieſe 
kleine Inſel, die öſtlichſte der Geſellſchaftsinſeln, iſt gut bevölkert und reich 
an Perlenmuſcheln. Kapitän Furneaux ward benachrichtigt, man wolle 
in der Oaitipihabai auf Tahiti anlegen, um dort ſoviel friſche Lebens⸗ 
mittel einzunehmen, als auf dieſem Teile der Inſel zu bekommen ſeien. 
Erſt dann wolle man ſich nach der Matavaibucht begeben. Noch am 
ſelben Abende kam die Inſel Tahiti in Sicht. Während der Fahrt an 
der Küſte hin kamen viele Eingeborne von verſchiedenen Seiten her in 
Kähnen heran und brachten Fiſche, Kokosnüſſe und andre Früchte zum 
Verkauf. Die meiſten von ihnen erkannten Cook wieder und erkundigten 
ſich nach Banks und den übrigen, welche früher mit ihm hier geweſen 
waren, aber keiner fragte nach Tupia. 

Die Fahrt der Küſte entlang war durch die Nähe der Korallenriffe, 
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den ſtarken Wellenſchlag und die vollkommene Windſtille ſehr gefährlich. 
Dennoch ankerten die Schiffe am 17. wohlbehalten in der Bucht Oaitipiha. 
Alsbald kamen auch hier die Eingebornen in Menge mit Früchten und 
Wurzeln an Bord und tauſchten dieſelben gegen Nägel und Glasperlen 
aus. Außerdem erhielten ſie Geſchenke an Hemden, Axten u. ſ. w., nament⸗ 
lich diejenigen von ihnen, welche ſich für Eris oder Häuptlinge ausgaben. 


Der Häuptling Tutaha Potatou. 


Ihre beſondere Paſſion für kleine Mauſereien verleugneten die guten 
Kinder der Natur aber auch jetzt nicht, und das Ding ward endlich an 
Bord ſo unausſtehlich, daß Cook ſie ſamt und ſonders vom Schiffe jagen 
und als Schreckmittel einige blinde Flintenſchüſſe hinter ihnen her feuern 
ließ. Merkwürdigerweiſe erkundigte ſich auch hier niemand nach Tupia, 
der den Eingebornen doch wohl bekannt war, und als einige von ihnen 
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auf ihr Befragen erfuhren, daß er geſtorben, äußerten ſie darüber weder 
Erſtaunen, noch Argwohn oder Kummer. 

Die Zuſtände auf Tahiti hatten ſeit dem letzten Beſuche Cooks be⸗ 
deutende Veränderungen erfahren; Tutaha, der Beherrſcher der größeren 
Halbinſel von Tahiti, war ungefähr fünf Monate vor der Ankunft der 
„Reſolution“ im Kriege erſchlagen worden und Otu war nun der regierende 
Herrſcher; auch mehrere andre vornehme Eingeborne, die früher mit den 
Engländern befreundet geweſen, waren gefallen; allein Otu legte große 
Freundlichkeit gegen unſre Reiſenden an den Tag. 

Am Abend des 20. erhielt Cook die Nachricht, daß der neue Häupt⸗ 
ling dieſes Bezirkes, Waheatoua, gekommen ſei und ihn zu ſprechen 
wünſche; ihm zuliebe ward beſchloſſen, noch einen Tag länger zu verweilen 
und eine Zuſammenkunft mit dieſem Häuptlinge zu halten. Cook ging 
daher am andern Morgen mit Furneaux, Forſter und mehreren Einge⸗ 
bornen ans Land und fand den Häuptling auf einem Stuhle ſitzend, 
umgeben von einem großen Kreiſe ſeiner Unterthanen. Beide erkannten 
einander auf den erſten Blick, obſchon ſie ſich ſeit 1769 nicht mehr geſehen 
hatten, wo der Häuptling noch ein Knabe geweſen war und einen andern 
Namen geführt hatte, den er beim Tode ſeines Vaters mit ſeinem jetzigen 
Titel vertauſchte. Die Begrüßungen waren gegenſeitig ſehr herzlich, und 
der Häuptling beklagte es aufrichtig, daß Cook nicht länger bleiben wollte; 
er beſchenkte ihn reichlich mit Schweinefleiſch und ließ ihn während ſeines 
ganzen Beſuches nicht von ſeiner Seite. 

Die Kranken an Bord erholten ſich durch die friſche Koſt raſch, ſo 
daß am 24. beide Schiffe wieder unter Segel gehen konnten. Am nächſten 
Abende ankerte man in der Bucht von Matavai, und kaum hatte man 
Halt gemacht, als ſich die Decks beider Fahrzeuge mit Eingebornen füllten, 
welche ſchon auf der früheren Reiſe mit Cook bekannt geworden waren. 

Am folgenden Tage brach Kapitän Cook mit den Herren Furneaux, 
Forſter und andern nach Oparre auf, um den König Otu zu beſuchen. 
Er fand in ihm einen ſchönen, wohlgebauten Mann von etwa 30 Jahren 
und zwei Meter Höhe, der am Boden im Schatten eines Baumes, um⸗ 
geben von einer großen Menſchenmenge, ruhte. Die Europäer beſchenkten 
ihn nach den erſten Begrüßungen reichlich, da es von größter Wichtigkeit 
für ſie war, die Freundſchaft dieſes Mannes zu gewinnen. Otu legte 
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jedoch nicht ſehr viel Mut an den Tag, denn er weigerte ſich, den Kapitän 

an Bord der „Reſolution“ zu begleiten, es grauete ihm vor den Kanonen. 
Er beſchenkte ſeinerſeits die Engländer ebenfalls reichlich mit Schweinen, 
Hühnern und Früchten, ſowie mit zwei großen Fiſchen und vielen Stücken 
Zeug, und ließ ſich ſchließlich am 27. auch durch Zureden doch noch be⸗ 
wegen, in Begleitung ſeiner Schweſter, ſeines jüngeren Bruders und einiger 
ſeines Gefolges ſelbſt an Bord zu kommen. 

Die Engländer errichteten am Lande jetzt ein Obſervatorium und 
ſtellten eine Wache von Marineſoldaten dabei auf. Leider ließen ſich zwei 
der letzteren Roheiten gegen Weiber zu ſchulden kommen, denen nur durch 
ſtrenge Beſtrafung Einhalt gethan und dadurch der Friede mit den Ein⸗ 
gebornen wieder hergeſtellt werden konnte. 

Es wechſelten nun gegenſeitige Beſuche zwiſchen den Engländern und 
den Inſulanern regelmäßig ab, und Cook wußte ſich das Wohlwollen des 
Königs in hohem Grade zu erwerben. Bei einem Beſuche in Oparre ließ 
er den Inſulanern etwas auf dem Dudelſack vorſpielen. Otu erwiderte 
dieſe Artigkeit durch eine Aufführung von eingebornen Sängern und eine 
dramatiſche Vorſtellung mit Tanz. Die Schauſpieler bei der letzteren 
waren fünf Männer und die Schweſter des Königs; die Muſik beſtand 
nur aus drei Trommeln und die Vorſtellung währte etwa zwei Stunden. 
Der eigentliche Inhalt des Stückes wurde zwar den Europäern nicht klar, 
da ſie der Sprache nicht mächtig genug waren; einige Teile davon ſchienen 
jedoch reine Gelegenheitsſtücke zu ſein, da Cooks Name häufig darin vor⸗ 
kam. Andre Abſchnitte mochten jedoch außer aller Beziehung zur gegen⸗ 
wärtigen Veranlaſſung ſtehen. Am folgenden Tage verabſchiedeten ſich 
die Engländer bei König Otu und dieſer zeigte ſich hierbei ſehr bewegt. 

Am 1. September lichteten beide Schiffe die Anker. Man ſteuerte 
nach der Inſel Huahine und legte am Morgen des 3. im Hafen von 
Owharre an. Man ward hier von den Eingebornen freundlich auf- 
genommen und reichlich mit friſchen Lebensmitteln verſorgt. Auf dieſer 
Inſel ſah man Oberea in dürftigen Verhältniſſen, dabei von der Laſt 
ihrer Jahre gebeugt. Einige Tage ſpäter wollte Cook dem König Ori 
einen Beſuch abſtatten, allein dieſer kam ihm entgegen, fiel ihm um den 
Hals und weinte aufrichtige Freudenthränen. Er begegnete Cook während 
der ganzen Zeit ſeines Aufenthaltes mit der größten Zuvorkommenheit 
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und verfehlte nicht, ihm jeden Tag die ausgeſuchteſten Früchte und Wurzeln 
vollkommen zubereitet und in großer Menge für ſeine Tafel zu ſenden. 
Dieſe Gaſtfreundſchaft wurde von Cook durch entſprechende Geſchenke er- 
widert, und der Abſchied war ſchließlich ebenſo herzlich wie der Empfang. 
Man hatte von den Inſulanern 300 Schweine teils erhandelt, teils ge⸗ 
ſchenkt bekommen, dazu noch eine große Menge Hühner und Früchte. 

Kapitän Furneaux nahm einen Eingebornen der Inſel Ulietea an 
Bord, der ſich ſpäter während der Reiſe und dann in England allgemeine 
Achtung und Zufriedenheit erwarb, ſchließlich ſich aber doch freute, als 
ihm Gelegenheit geboten ward, nach ſeinem Vaterlande zurückzukehren. 

Das gute Einvernehmen zwiſchen den Eingebornen von Huahine und 
den Engländern war leider in den letzten Tagen des Beſuches einigermaßen 
geſtört worden. Am 6. hatte ein Mann ohne alle Veranlaſſung den 
Kapitän Cook mit einer Keule am Landungsplatze angefallen, und Herr 
Sparmann war beim Botaniſieren in den Wäldern überfallen, ſeiner 
Kleider beraubt und geſchlagen worden. Die Inſulaner drückten ihr großes 
Bedauern über dieſe Vorfälle aus, und als der König dieſelben erfuhr, 
weinte er nicht nur laut, ſondern ſtellte fich ſogar den Engländern ganz 
zur Verfügung und machte ſich mit ihnen zur Aufſuchung der geſtohlenen 
Gegenſtände auf. 

Seine Unterthanen wollten ihn daran hindern, aber ſeine Schweſter 
beſtärkte ihn in dieſem Vorhaben, und da dasſelbe keinen Erfolg hatte, ſo 
beſtand Ori darauf, mit an Bord der „Reſolution“ zu gehen und als 
Geiſel daſelbſt zu bleiben, bis die geſtohlenen Sachen wieder herbeigeſchafft 
wären. Er ſpeiſte mit Cook an Bord und ward von dieſem zur Freude 
ſeiner Unterthanen noch am ſelben Tage freigegeben. Sie brachten dafür 
zwei ganze Boote voll Lebensmittel. Herr Sparmann erhielt jedoch nichts 
als ſeinen Hirſchfänger wieder. 

Am 8. September ankerte man auf Ulietea und begann den Tauſch⸗ 
verkehr mit den Eingebornen; am folgenden Tage früh machten die beiden 
Schiffsführer einen feierlichen Beſuch bei dem Häuptlinge Oreoz er empfing 


fie in feinem Haufe in der Nähe des Geſtades, bereitete ihnen die herzlichſte 


Aufnahme und freute ſich ſehr, den Kapitän Cook wieder zu ſehen. Bei 
einem zweiten Beſuche wurde ihnen eine der dramatiſchen Vorſtellungen 
zum beſten gegeben, wie ſie auf dieſen Inſeln üblich ſind. Die Muſik 
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beſtand wieder aus drei Trommeln, und die Schauſpieler waren ſieben 
Männer und die Tochter des Häuptlings. Der einzige unterhaltende Teil 
des Dramas war ein Diebſtahl, den ein Mann mit ſeinem Spießgeſellen 
auf eine meiſterhafte Weiſe in Szene ſetzte, ſo daß dadurch die Virtuoſität 
dieſes Volkes in ſolchen Künſten aufs deutlichſte dargethan wurde. 

Da man nun Lebensmittel aller Art in reicher Menge an Bord hatte, 
beſchloß der Kapitän am nächſten Morgen unter Segel zu gehen. Der 
Häuptling machte ihm am letzten Morgen in Begleitung ſeines Sohnes 
und einiger Freunde an Bord noch einen Abſchiedsbeſuch. Außerdem 
fanden ſich noch ſo viele Eingeborne mit Früchten und Schweinen ein, 
daß man aus Mangel an Raum ihnen nichts mehr abkaufen konnte. Der 
Häuptling und ſeine Freunde beſtürmten die Engländer förmlich mit Fragen, 
ob und wann ſie nach der Inſel zurückkehren würden, und außerdem bot 
ſich eine Menge junger Leute an, welche die Reiſe nach Europa mitmachen 
wollten. Cook nahm von ihnen einen Jüngling von etwa 18 Jahren mit, 
der Oedidi hieß, von Bola-Bola gebürtig und ein naher Verwandter des 
Häuptlings jener Inſel war. 

Die Inſel Tahiti, welche in den Jahren 1767 und 1768 gleichſam 
von Schweinen und Hühnern wimmelte, war ſeitdem ſo arm an ſolchen 
geworden, daß die Beſitzer kaum zu bewegen waren, dieſelben zu veräußern. 
— Beſonders intereſſant war es den Engländern, näheres über die Opfer 
zu erfahren, welche bei Begräbniſſen und andern feierlichen Gelegenheiten 
den Göttern gebracht werden. Cook fand an den Morais auf den Toten⸗ 
gerüſten Bananen und andre Früchte liegen, und es ward ihm geſagt, dies 
ſeien Geſchenke für die Geiſter. Zugleich opfere man dieſen aber auch 
Hunde, Schweine und mitunter auf beſonderen Befehl des Oberprieſters 
ſogar Menſchen. Der Oberprieſter ziehe ſich dann in das Haus des Gottes 
zurück, bleibe daſelbſt einige Zeit und zeige bei ſeiner Rückkehr an, er habe 
den großen Gott geſehen und mit ihm geſprochen, derſelbe habe ein Menſchen⸗ 
opfer verlangt und ihm dieſe oder jene Perſon bezeichnet, wobei natürlich 
der Prieſter gewöhnlich einen Anweſenden benenne, gegen den er wahr- 
ſcheinlich irgend einen Groll hat. Der zum Opfer Auserſehene wird als⸗ 
bald erſchlagen und fällt ſo als Opfer der Rache eines Prieſters. 
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Die Tonga⸗ oder Freundſchaftsinſeln. — Eua (Middelburg), Tonga Tabu (Amſter⸗ 
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Mitte September 1773 verließ man Ulietea, ſteuerte weſtwärts, 
entdeckte am 23. desſelben Monats die Herveyinſeln und erreichte am 
1. Oktober die Inſel Middelburg. 

Hier wurde man von den Eingebornen mit lautem Jubel bewill⸗ 
kommnet. Eine Anzahl derſelben kam in zwei Kähnen an die Langſeite 
des Schiffs heran, und einige Männer beſtiegen dasſelbe ohne Zeichen 
von Furcht oder Mißtrauen. Es machte dies offenbare Entgegenkommen 
auf unſre Reiſenden einen ſo angenehmen Eindruck, daß ſie beſchloſſen, hier 
einige Zeit zu verweilen. Bald kam ein geregelter Tauſchverkehr in Gang, 
der von ſeiten der Inſulaner durch einen Häuptling, Namens Tiuny, 
geleitet wurde. Die Leute vom Lande ſchienen ſogar geneigter zu ſein 
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zum Geben, als zum Empfangen, und warfen ganze Ballen Zeuge ihrer 
eignen Manufaktur in die Boote, ohne etwas dagegen zu verlangen oder 
darauf zu warten, und die Engländer fanden eine Aufnahme bei ihnen, 
wie ſonſt nirgends. Als man endlich gezwungen war, ſich zu trennen, 
ließen die Reiſenden den Inſulanern Gemüſeſamen und andre nützliche 
Dinge zurück. 

Die Schiffe ſegelten nun nach der Inſel Amſterdam. 

Dieſe beiden Inſeln waren nämlich ſchon von Abel Tasman 
im Jahre 1643 entdeckt und von ihm Amſterdam und Middelburg getauft 
worden; bei den Eingebornen heißt die erſtere Tuaga oder Tonga 
Tabu, d. h. das heilige Tonga, die letztere Eua oder Jua. Die beiden 
Eilande, welche von einem größeren Korallenriff und zahlreichen kleineren 
Inſeln umgeben find und ſich kaum 20 m über den Meeresſpiegel erheben, 
gleichen einem Garten. Dörfer oder größere Anſiedelungen ſind nicht 
vorhanden, ſondern die Häufer ſtehen meiſtens auf den Feldern, ohne 
irgend welche Ordnung, doch gibt es zahlreiche gute Wege. Vor jedem 
Hauſe befindet ſich ein mit Bäumen und Zierſträuchern bepflanzter Platz, 
der das gartenähnliche der ganzen Anlage noch mehr erhöht und die 
Luft iſt mit dem Wohlgeruche der vielen Blüten förmlich durchduftet. 

In Amſterdam fand man alſo einen ebenſo freundlichen Empfang 
wie in Middelburg. Vorzüglich nahm ſich ein angeſehener Eingeborner, 
Attago mit Namen, der Fremden aufs wärmſte an. Es entſpann ſich 
raſch ein lebhafter Handelsverkehr, welcher den Reiſenden in kurzer Zeit und 
mit verhältnismäßig ſehr geringen Koſten anderthalb hundert Schweine und 
noch einmal ſo viel Hühner einbrachte, der großen Menge von Bananen und 
mehligen Wurzeln noch gar nicht zu erwähnen. Freilich machte ſich allmäh⸗ 
lich bei den Inſulanern auch das Streben bemerklich, die zugeſchwommenen 
Gäſte etwas zu rupfen, im Handel ſie zu übervorteilen und ihre Taſchen 
gelegentlich zu erleichtern. In letzterem Punkte ſchienen ſie den Tahitiern 
nicht viel nachzuſtehen; wurden doch einem Mitgliede der Expeditiön bei 
einer Gelegenheit ſeine Schuhe und Strümpfe unter dem Arme weg geſtohlen. 

Man lernte auch den König der Inſel kennen und hatte bei ihm 
feierliche Audienz. Er ſuchte ſeine Würde vorzüglich darin, daß er eine 
völlige Gleichgültigkeit gegen alles an den Tag legte, was ihm vorkam. 
Er nahm weder von den Engländern noch von ihren Geſchenken die 
geringſte Notiz, ſo daß Cook ihn eine Zeitlang für blödſinnig hielt. 

10* 


148 Von Tahiti nach dem ſüdlichen Eismeer und zurück. 


Intereſſant waren für unſere engliſchen Seeleute die Kähne der Ein⸗ 
gebornen, welche den größten Kunſtfleiß und Scharfſinn zeigten. Sie 
waren in bezug auf Geſtalt und Arbeit das trefflichſte, was die Engländer 
bis dahin in dieſen Meeren geſehen hatten. Jeder Kahn beſteht aus 
verſchiedenen Bohlen, die mit Fäden auf ſolch hübſche Weiſe zuſammen⸗ 
geheftet ſind, daß man von außen kaum die Fugen ſieht. Nahe den Enden 
des Kahnes befindet ſich eine Art Deck, und die Mitte, etwa ein Dritteil 
des Bootes, iſt offen. Die Inſulaner haben ſowohl einzelne Kähne als 
auch Doppelfahrzeuge. Erſtere ſind ſämtlich mit Ausliegern verſehen, 
wie dasjenige auf dem nebenſtehenden Bilde, und werden bisweilen durch 
Segel, gewöhnlicher jedoch durch Schaufelruder in Bewegung geſetzt. Die 
beiden Fahrzeuge, aus welchen der Doppelkahn beſteht, ſind je 20 bis 
23 m lang und in der Mitte 1 bis 1½ m breit: jedes Ende läuft beinahe 
in eine Spitze aus. 

Alle Teile des Doppelkahns ſind ſo ſtark und leicht gemacht, als die 
Beſchaffenheit des Materials es zuläßt. Die Kähne können deshalb bis 
zur Plattform ins Waſſer tauchen, ohne Gefahr zu laufen, daß das 
Fahrzeug ſich mit Waſſer füllt; auch iſt es unter keinen Umſtänden 
möglich, daß der Kahn unterſinkt, ſolange ſeine Teile noch zuſammen⸗ 
halten. So dienen ſie nicht nur zu Laſtſchiffen, ſondern auch zu größeren 
Seereiſen. Sie ſind mit einem Maſte aufgetakelt und mit einem dreieckigen 
Segel aus Matten verſehen, das durch eine lange und gekrümmte Raa 
ausgeſpannt wird. Ihr Tauwerk iſt genau ſo geſchlagen, wie das der 
Europäer, und bisweilen 10 bis 12 em dick. Auf der Plattform iſt ein 
kleiner Schuppen oder eine Hütte für die Mannſchaft erbaut. Die ſaubere 
Arbeit an dieſen Schiffen iſt um ſo bewundernswerter, als ſich die 
Inſulaner hierzu nur der einfachſten Werkzeuge aus Steinen, Naschen 
und Muſcheln bedienen können. 

Nicht minder geſchickt ſind die Inſelbewohner im Hausbau: Sie 
wiſſen die Balken ihrer Häuſer geſchmackvoll mit einem ſchwarz, rot und 
gelb gefärbten Flechtwerk von Kokosnußbaſt zu befeſtigen. Die Dächer 
der Häuptlingswohnungen werden mit den getrockneten Blättern des 
Zuckerohres, die der gemeinen Leute mit Matten aus Kokosblättern belegt. 
Die Häuſer ſind länglich rund, vorn und hinten offen und daſelbſt mit 
Mattenvorhängen bekleidet. 

Im Innern haben dieſe Wohnungen nur ein Gemach, das aber 
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durch Schirme in mehrere Abteilungen geſchieden iſt. Beim Schlafen 
ſtrecken ſie ſich auf eine Matte, den Kopf legen ſie, wie gewöhnlich in 
Polyneſien, auf ein hölzernes Kopfkiſſen. Die Tonganer kannten den 
Wert des Eiſens noch nicht, dagegen ſtanden beim Tauſchhandel alte 
Jacken, Tuch, Hemden und ſelbſt Lumpen in größerem Anſehen, ja ſelbſt 
höher als die beſten Schneidewerkzeuge, die man ihnen geben konnte. 


+ — 


Boot mit Ausli 


eger. 


Sie erhielten daher auch nur wenige Axte und dieſe meiſt als Geſchenke; 
das einzige Stück Eiſen, das man bei ihnen ſah, war ein kleiner aus einem 
Nagel verfertigter Bohrer. 
Die Bewohner dieſer Inſeln ſind von heller Kupferfarbe. Die Weiber 
waren die zuthunlichſten Geſchöpfe und erſchienen im allgemeinen jehr _ 
beſcheiden. Sie zeichneten ſich beſonders vorteilhaft aus durch ſchöne Augen 
und gute Zähne. Der Gebrauch des Tättowierens iſt auch hier üblich; die 
Männer verzieren ſich auf dieſe Weiſe von der Mitte des Schenkels bis über 
die Hüften hinauf. Die Weiber haben nur auf den Armen und Fingern einige 
wenige Zeichen. Die Tracht beider Geſchlechter beſteht aus einem Stück Zeug 
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oder Matte, die ſie um die Hüfte ſchlagen, daß es bis unter die Kniee herab⸗ 
hängt. Das Zeug wird von den Weibern aus dem Baſte des Papiermaul⸗ 
beerbaums oder Gnatu verfertigt, die man zu dieſem Behufe anbaut und 
ungefähr zwei Meter hoch aufſchießen läßt. Von Matten verfertigen ſie 
verſchiedene Arten, feinere zur Kleidung und gröbere zu Bettdecken oder 
Segeln. Aus Flechtwerk ſtellen ſie auch verſchiedene Arten von Körben her. 
Gern verwenden ſie hierzu zuſammengedrehte Kokosnußfaſern, die nicht 
nur dauerhaft ſind, ſondern auch ſchön ausſehen. Die Inſulaner verſtehen 
es, ihnen verſchiedene Farben zu verleihen, und ſtellen dann aus ihnen 
hübſche Muſter dar. Ihre Zieraten beſtehen aus Amuletten, Hals- und 
Armbänder aus Knochen, Muſcheln und Kügelchen aus Perlmutter und 
Schildkrot, die von beiden Geſchlechtern getragen werden. Außerdem 
ſchmücken ſie ſich mit Früchten des Pandang und wohlriechenden Blumen. 
Ihre Schmuckſachen verzieren ſie auch mit Kügelchen aus Muſcheln und 
Schildkrot. Überhaupt legen die Eingebornen bei der Herſtellung ihrer 
verſchiedenen Kunſterzeugniſſe große Erfindungsgabe und Geſchmack an 
den Tag. Die Weiber ließen oft ihren Geſang bewundern, der ſehr weich 
und melodiſch iſt; ſie begleiten denſelben mit taktmäßigem Fingerſchnalzen 
und mit Muſikinſtrumenten, nämlich mit Flöten und Trommeln. 


Die übliche Art, ſich zu begrüßen, beſteht in einem Zuſammenreiben 5 


oder Berühren der Naſen, wie dies auch in Neuſeeland Sitte iſt. Ein andrer 
eigentümlicher Gebrauch beſteht darin, daß ſie alles, was man ihnen gibt, 
zum Zeichen des Dankes auf ihren Kopf legen; ſo ergriffen die Weiber 
ſehr oft Kapitän Cooks Hand, küßten ſie und legten ſie ſich auf den Kopf. 
Die meiſten Männer und Weiber hatten einen oder auch beide kleinen 
Finger verloren. Junge Kinder ausgenommen, fand man nur ſelten ein 
Individuum, das beide Hände vollſtändig beſaß. Man bemühte ſich ver⸗ 
gebens, den Grund dieſer Selbſtverſtümmelung ausfindig zu machen; da 
dieſelbe jedoch unter älteren Perſonen häufiger war, als unter der Jugend, 
ſo war man geneigt anzunehmen, daß die Verſtümmelung beim Tode von 
Eltern und andern nahen Verwandten ſtattfinde. Bei den Kaffern trifft 
man denſelben Gebrauch, und er hat bei ihnen ſeinen Grund darin, daß 
man in Krankheiten durch Ablöſen eines Fingers oder eines Gliedes des⸗ 
ſelben glaubt, dem feindlichen Dämon ein Sühnopfer zu bringen, damit 
er das Leben des Patienten verſchone. Manche Inſulaner brannten oder 
ſchnitten ſich bei Trauerfällen auch wohl lange Furchen in die Wangen. 
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Trotz ihrer Zutraulichkeit und ihres anſcheinend harmloſen Weſens führen 
fie doch furchtbare Waffen: Keulen und Speere aus hartem Holz, nebſt 
Bogen und Pfeilen. ö 

Nachdem die Reiſenden ſo wieder ein Stück intereſſanten Naturlebens 
kennen gelernt hatten, verließen ſie am 7. Oktober dieſe Inſel und ſegelten 
ſüdwärts nach Neuſeeland. 

Man beabſichtigte zunächſt, nach Königin-Charlottenſund zu 
fahren, dort Holz und Waſſer einzunehmen und dann auf weitere Ent⸗ 
deckungen im Süden und Oſten auszulaufen. Cook wollte auch einigen 
Verkehr mit den Eingebornen dieſes Landes in der Poverty-(Armuts)⸗ 
oder Tolaga-Bucht verſuchen. Er hoffte, in letzterer zugänglichere 
Menſchen anzutreffen als im Charlottenſund, und wollte dieſelben mit 
einigen Erzeugniſſen andrer Länder: Schweinen, Hühnern, Sämereien 
und mehlhaltigen Wurzeln, verſehen. 

Nach 14 Tagen kam man in Sicht von Neuſeeland, paſſierte das Kap 
Kidnappers und beſchenkte einen Häuptling, der mit einigen Kähnen zum 
Schiffe herankam, mit zwei Paar Schweinen, vier Hühnern, zwei Hähnen 
und vielerlei Sämereien: Weizen, Erbſen, Bohnen, Kohl, Rüben, Zwiebeln 
u. ſ. w. Ein langer Spiekernagel, den man hinzufügte, ſchien aber 
zunächſt dem Wilden größere Freude zu machen, als alle übrigen Dinge 
miteinander. Der Häuptling verſprach auf Cooks Aufforderung beim 
Abſchiede, ein wachſames Auge auf das Vieh zu haben, es gut zu ver⸗ 
pflegen und ſich nicht entführen zu laſſen. Offenbar hatten dieſe Leute 
den Beſuch der „Endeavour“ an dieſer Küſte nicht vergeſſen, denn die 
erſten Worte, die ſie äußerten, waren: „Wir fürchten uns vor den 
Kanonen.“ 

Die weitere Fahrt der Küſte entlang geſchah unter ſehr ungünſtigem, 
ſtürmiſchem Wetter, das bis zum 30. andauerte. An dieſem Tage 
verlor man die „Adventure“ ganz aus dem Geſicht und traf auch 
während der ganzen übrigen Reiſe nicht wieder mit ihr zu— 
ſammen. 

Cook lenkte ſeinen Kurs jetzt nach dem Charlottenſund, den man 
als Ort des Zuſammentreffens bei einer etwaigen Trennung verabredet 
hatte. Nach mühſamer Küſtenfahrt im launenhafteſten Wetter ging die 
„Reſolution“ am 3. November in Ship⸗Cove im Charlottenſund vor 
Anker, fand jedoch keine Spur von der „Adventure“. 


en, 
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Man nahm zunächſt alle Segel von den Ragen ab, denn es war 
keines mehr vorhanden, das nicht einer Ausbeſſerung bedurfte. Am 
Nachmittag wurden dann alle leeren Waſſerfäſſer gelandet und Zelte für 
die Segelmacher und Küper aufgeſchlagen. 

Dann begann man ſofort die Seiten und Wände des Schiffes zu 
kalfatern, das Takelwerk genau zu unterſuchen und all die vielen ander⸗ 
weitigen Schäden auszubeſſern, die ſich an dem Schiffe zeigten. Bei der 
Gelegenheit machte man die unliebſame Entdeckung, daß die Vorräte an 
Schiffszwieback teils gänzlich verdorben, teils im Beginn der Zerſetzung 
waren. Als man ſich auf der Inſel nach den Tieren erkundigte, welche das 
erſte Mal am Lande zurückgelaſſen worden waren, erfuhr man, daß ſie alle 
trefflich gediehen. Nur zwei Ziegen waren von den Eingebornen erjchlagen - 
worden. Die in den Gärten angepflanzten Gewächſe fanden ſich ebenfalls 
im beſten Zuſtande, obwohl ſich die Eingebornen nicht um ſie gekümmert 
hatten. Nur die Kartoffeln waren von ihnen ausgegraben und benutzt 
worden. Seinen früheren Geſchenken fügte der Kapitän Cook noch viele 
andre hinzu. Man hoffte, auf dieſe Weiſe etwas dazu beizutragen, daß 
die entſetzliche Gewohnheit der Neuſeeländer, ihre Gefangenen aufzufreſſen, 
ſich vermindere. Kam es doch bei dem gegenwärtigen Aufenthalte vor, 
daß in Gegenwart der Europäer von einigen Wilden ein Menſchenkopf 
zu einem Schmauſe zugerichtet wurde. 

Wie früher hatte auch jetzt Cook über die Gewalthätigkeiten der Neu⸗ 
ſeeländer Klage zu führen. Sie verſuchten mehrfach ſich des Eigentums 
der Europäer zu bemächtigen — freilich war es auch vorgekommen, daß 
einer von der Mannſchaft die Hütte eines Eingebornen geplündert hatte. 
Sobald aber der Dieb ermittelt war, wurde er an einen Pfoſten gebunden 
und in Gegenwart des Häuptlings und ſeiner Leute zur großen Genug⸗ 
thuung der letzteren ausgepeitſcht. Kapitän Cook hielt, ſchon um die 
Rache der Eingebornen nicht befürchten zu müſſen, ſtreng darauf, daß 
die geringſten Vergehen ſeiner Leute gegen die unziviliſierten Völker 
unnachſichtlich beſtraft würden. 

Neuſeeland wurde am 25. November verlaſſen. Noch kurz vor der 
Abreiſe hatte Cook die nötigen Notizen über den Tag ſeiner Ankunft und 
Abfahrt, über den Weg, den er einzuſchlagen beabſichtigte, und andre 
ähnliche Belehrungen aufgeſchrieben, die für Furneaux nötig waren, falls 
dieſer noch im Sunde anlegen ſollte. Dieſer Zettel wurde in einer Flaſche 


Zweite Fahrt ins ſüdliche Eismeer. 153 


unter die Wurzel eines Baumes im Garten in ſolcher Weiſe vergraben, 
daß er von Furneaux oder irgend einem andern Europäer, der hier 
anlegte, gefunden werden mußte. 

Man bereitete ſich vor, der Aufgabe gemäß, die dem Schiffe geſtellt 
war, eine neue Fahrt nach dem Südpol hin zu verſuchen. Die Mann⸗ 
ſchaft der „Reſolution“ war geſund und guter Dinge und ſchreckte in 
keiner Weiſe vor der Ausſicht auf die Strapazen zurück, die ihr nun bevor⸗ 
ſtanden. Letztere ließen auch auf der Fahrt nicht lange auf ſich warten. 


Ciaſelſen im Per Eismeer. 


Sowie man in höhere ſüdliche Breiten vorrückte, traf man auch wieder 
Eisfelder und Eisinſeln; die erſte derſelben ſah man am 12. Dezember, 
elf und einen halben Grad ſüdlicher als man im vorigen Jahre das Eis 
getroffen hatte. Am 21. Dezember geriet das Schiff unter einen Haufen 
ſehr großer Eisinſeln und eine Menge loſer Stücke unter einer Breite 
von 67° 57 und wurde bei einem außerordentlich dicken Nebel jo ſehr vom 
Eiſe umſchloſſen, daß es nur mit der größten Mühe wieder herauskommen 
konnte. Am folgenden Tag erreichten die Reiſenden die höchſte Breite, 
nach welcher ſie ſich ſüdwärts wagen konnten, nämlich unter 679 32“ ſüd⸗ 
licher Breite, ohne jedoch Land zu entdecken. Es war ſo bitter kalt, 
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daß der fallende Schnee ſogleich ans Tauwerk anfror, die Taue ſo 
ſteif wie Drähte und die Segel ſo hart wie Bretter oder Metallplatten 
machte. Die anhaltende heftige Kälte verurſachte unter der Mannſchaft 
Fieberanfälle. 

Cook hielt es mit Recht für tollkühn, unter ſolchen Umſtänden mit 
ſeinem mürben Schiffe, den kranken Leuten und unzureichenden Lebens⸗ 
mitteln ſich zwiſchen die Eisberge noch weiter ſüdlich zu wagen. Ein 
Einfrieren hätte den Tod aller herbeigeführt. Er verzichtete deshalb 
lieber auf die Ehre, das fragliche Feſtland aufzufinden, und rettete dadurch 
ſein und ſeiner Leute Leben zu andern, intereſſanteren und ſeinem Vater⸗ 
lande nützlicheren Unternehmungen. 

Wahrſcheinlich infolge der Anſtrengungen erkrankte Cook heftig. Als 
der Kranke wieder beſſer wurde, ſein Magen aber das geſalzene Fleiſch 
noch nicht ertrug, war guter Rat teuer: In Ermangelung andern friſchen 
Fleiſches an Bord mußte ſich endlich Herr Forſter entſchließen, ſeinen 
Lieblingshund zu opfern. Dieſer wurde geſchlachtet und gekocht, um durch 
ſeine Brühe und ſein Fleiſch den Patienten zu kräftigen. 

Am Morgen des 11. März 1774 ward von der Maſtſpitze aus in 
weſtlicher Richtung und in einer Entfernung von 12 Seemeilen Land 
bemerkt und auf dasſelbe zugeſteuert. Man ſuchte nun unter Lavieren 
nach einer Bucht zu gelangen, die ſich auf der Weſtſeite jenes Landes 
befand, ward jedoch durch den Einbruch der Nacht überraſcht, ehe man ſie 
erreichen konnte, und landete erſt am andern Morgen auf der Oſterinſel 
(Davisland), die bei den Eingebornen Waihu heißt und die üftlichſte aller 
Inſeln des Weltteils Auſtralien iſt. 

Hier blieb man einige Tage und fand die Eingebornen an Ausſehen 
und Charakter ziemlich übereinſtimmend mit denen der weſtlicher gelegenen 
Inſeln. Der Ort lieferte jedoch keine erheblichen Vorräte an Nahrungs⸗ 
mitteln, Brennmaterial oder gutem Waſſer; der Ankergrund war unſicher 
und die einzigen bemerkenswerten Gegenſtände, die man ſah, beſtanden in 
einigen roh ausgehauenen rieſigen Bildſäulen. Die Küſten ſchienen auch 
arm an Fiſchen zu ſein, die Reiſenden konnten keines derſelben habhaft 
werden und ſahen auch deren nur wenige bei den Inſulanern. 

Das alles war nicht ſehr einladend zu längerem Verweilen, und ſo 
verließ man ſchon nach wenigen Tagen die Inſel. 

Die „Reſolution“ ſetzte ihre Fahrt nach Weſten bei günſtigem Wetter 
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und Winde fort. Am 7. April ſah man eine Inſel, welche nach dem 
jungen Mann, der ſie zuerſt geſehen, Hoodsinſel genannt wurde, da ſie 
eine neue Entdeckung war. Die weiteren Inſeln hießen San Pedro, La 
Dominica und St. Chriſtina. Dieſe als Markeſasinſeln bekannten 
Eilande, zu deren Gruppe außer den genannten noch mehrere andre ge- 
hören, waren 1595 vom Spanier Mendaſa entdeckt und benannt worden. 


Steindenkmäler auf dir Dfterinfet 


An St. Chriſtina ging man vor Anker. Kaum war dies geſchehen, 
ſo kamen etwa 30 bis 40 Eingeborne in zehn oder zwölf Kähnen heraus⸗ 
gefahren, welche von einem Häuptlinge in einem höchſt bizarren Kopfputze 
angeführt wurden. Sie konnten aber nur mit einiger Mühe bewogen 
werden, ans Schiff zu kommen. Endlich lockte man die Leute in dem einen 
Kahne durch Vorzeigung von Axten und Spiekernägeln bis zum Schiffe 
heran, worauf auch die andern folgten und einige Brotfrüchte und Fiſche 
gegen kleine Nägel vertauſchten. 

Bei näherer Bekanntſchaft zeigten ſich die Eingebornen ebenſo diebiſch, 
wie auf den Geſellſchaftsinſeln und den übrigen Eilanden der Südſee. Ein 
Inſulaner ward ſogar durch die Schiffswache erſchoſſen, da er beim 
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Abſchied vom Schiffe mit Gewalt die eiſerne Stütze der Fallreepstreppe 
als Andenken mitnehmen wollte. 

Die „Reſolution“ war wieder 19 Wochen ununterbrochen in See 
geweſen und die Mannſchaft hatte die ganze Zeit über nur von Salz⸗ 
fleiſch gelebt. Wollte man nicht Skorbut einreißen laſſen, ſo bedurfte ſie 
notgedrungen einiger friſchen Lebensmittel. Man trieb hier etwas friſches 
Fleiſch, Früchte, Jamswurzeln und Bananen auf, freilich nicht gerade viel, 
und um für die ganze Mannſchaft hinreichend zu bekommen, beſchloß Cook 
wieder nach Tahiti zu fahren, nachdem er durch aſtronomiſche Beobach⸗ 
tungen die genaue Lage der eben genannten Inſeln ermittelt hatte. Man 
fuhr am 11. April wieder ab. 

Die Reiſenden ſegelten mit günſtigem Oſtwinde bis zum 17., wo fie 
in weſtlicher Richtung wieder Land erblickten. Es ergab ſich als eine 
Reihe niedriger Inſeln, durch ein Korallenriff miteinander verbunden. 
Man fuhr längs der Küſte hin und ſah, daß die Eingebornen ſich an 
letzterer verſammelten und drohende Gebärden machten. So weit man 
vom Schiffe aus erkennen konnte, boten die Inſeln nichts Merkwürdiges 
weiter dar und hatten keine andern Früchte als Kokosnüſſe, und ſich 
nähernd ſah man nur Kokosbäume und von Tieren nur Hunde. Die 
Eingebornen nannten ihre Inſel Tiukea: ſie iſt von ovaler Geſtalt, hat 
etwa 2½ deutſche Meilen im Umfang und ward ſchon von Kommodore 
Byron entdeckt. 

In den nächſten Tagen kam man nahe an einigen bekannten Inſeln 
vorüber und entdeckte außerdem noch vier neue, welche Cook nach ſeinem 
alten Gönner Sir Hugh Palliſer benannte. Dabei blieb es freilich 
unentſchieden, ob nicht auch dieſe vier Inſeln ſchon zuvor von holländiſchen 
Seefahrern entdeckt worden waren, da ſich die vorhandenen Karten über 
dieſen Teil des Ozeans bis dahin ungenau erwieſen und die vorhandenen 
niedrigen Inſeln geringeren Umfanges anderſeits ſo zahlreich ſind. 

Die Inſeln ſind, obwohl es keine thätigen Vulkane mehr gibt, ins⸗ 
geſamt vulkaniſchen Urſprungs, und alle ſind voll von ſteilen, rauhen, 
wilden Bergen, die aber die Höhe von 1300 m nur wenig überſteigen. 
Doch ſind dieſe Berge auch auf allen Seiten von Thälern durchſchnitten, 
welche in ſchmale, mit fruchtbarem Boden verſehene und gut bewäſſerte 
Ebenen auslaufen und die einzigen Wohnplätze der Eingebornen bilden, 
denn die dicht bewaldeten Berge ſind unbewohnt. 
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Das Klima gilt trotz der großen Hitze für geſund; nur den Augen 
iſt es nicht zuträglich, indem oft Fälle von Star und Nachehlend heit 
vorkommen. 

Die große Fruchtbarkeit des Bodens liefert den Eingebornen faſt 
ohne alle Pflege ihre Bedürfniſſe im reichſten Maße. Der Kokosnuß⸗, 
der Brotfruchtbaum und die Südſeekaſtanie bedecken ſo weite Strecken, 
daß man ſie Wälder nennen kann, und kaum ſonſt wo mag ſich auf Erden 
noch ein Fleck finden, der eine ſolche Fülle von Nahrungsſtoffen, wie dieſe 
Thäler, freiwillig hervorbrächte. Der Papiermaulbeerbaum und die Cur⸗ 
cuma werden gebaut und jener zur Verfertigung des Tapatuches, dieſe 
zum Färben und zum Schminken benutzt. Zuckerrohr wächſt ohne Pflege, 
und der in neuerer Zeit eingeführte Tabak iſt den Eingebornen bereits 
zum Bedürfnis geworden. Piſangs, Yams, Tarro, Bataten und andre 
Nahrungspflanzen gedeihen im Überfluß; Bambus, Kaſuarinen, eine Art 
wohlſchmeckender Apfel, Kürbiſſe, Ingwer, der Hi⸗Baum oder Mape, Kreſſe 
und viele andre Gewächſe ſind in Menge vorhanden. 

Von Säugetieren traf man vormals bloß Schweine und Ratten an; 
von den Europäern wurden dann außer Katzen auch Rinder und Schafe 
eingeführt, die ſämtlich in wildem Zuſtande leben. Aber während die 
Rinder ſich raſch vermehren, wollen die Schafe nicht recht gedeihen, da 
für ſie die Hitze zu groß iſt und ſie überdies niemand ſchert. 

Die Eingebornen, an Zahl vielleicht kaum 15000, zeichnen ſich vor 
allen übrigen polyneſiſchen Völkern durch körperliche Kraft und Schönheit 
aus, ja, Cook meinte, ſie überträfen an Schönheit der Geſtalt und Regel⸗ 
mäßigkeit der Züge vielleicht ſogar alle andern Nationen. Sie ſind wohl⸗ 
gebaut, ſtark, hoch und von muskulöſem Gliederbau; die Männer ſind bis 
zwei Meter groß. Die Geſichtsfarbe fällt in ein reines, geſundes Gelb, 
und eine ſanfte Röte ſchimmert auf den Wangen. Die Weiber ſind zwar 
kleiner, aber gut proportioniert, und obwohl ihre Farbe einen Anflug von 
Braun hat, ſo ſind doch viele ſo ſchön wie die Frauen in Südeuropa. 
Forſter war von der Geſtalt der Eingebornen ſo entzückt, daß er manchen 
neben Meiſterwerke der alten Kunſt ſtellen zu dürfen glaubte. 

An Stelle der Kleidung tragen beide Geſchlechter nur den Maro, 
einen Streifen Tuch, der um die Hüften geſchlungen wird. Dieſe dürftige 
Kleidung erſetzen die Männer durch Tättowieren, das fie in einem Um⸗ 
fange anwenden, wie kein andres Volk auf Erden; jeder Teil des Körpers, 
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ſelbſt der Schädel, die Finger und die Zehen, alles wird aufs reichſte 
tättowiert, und dabei wird die größte Symmetrie beobachtet. Die Bruſt 
wird gewöhnlich mit einer ſchildartigen Figur verziert, auf den Armen 
und den Schenkeln werden breitere oder ſchmälere Streifen angebracht, 
welche der Richtung der Muskeln zu folgen ſcheinen; auf dem Rücken iſt 
ein großes Kreuz, das am Nacken beginnt und beim letzten Wirbel endigt; 
vorn am Schenkel ſind gewöhnlich Figuren, die das menſchliche Geſicht 
vorſtellen, auf jeder Seite der Wade iſt eine ovale Figur. In der That 
zeugt das Ganze von viel Geſchmack und viel Geſchick in der Anordnung. 
Dafür wird aber auch das Tättowieren kunſtmäßig betrieben; wie auf 
Samoa iſt ein tüchtiger Tättowierer ein Mann von großem Anſehen, der 
für ſeine Dienſte ſehr gut bezahlt wird. Er erhält für jeden Abſchnitt des 
Tättowierens eine beträchtliche Vergütung, und ſo mühſam iſt das ganze 
Verfahren, daß ein Mann vor dem 30. Jahre kaum vollſtändig tättowiert 
ſein kann. Wenn das letzte Stück des Tättowierwerkes ausgeführt wird, 
beginneu die erſten gewöhnlich zu ſchwinden; wer dann reich genug iſt, 
läßt die Muſter wieder auffriſchen, ja manche laſſen ſich dreimal tätto⸗ 
wieren. Das gilt freilich für ein Zeichen großen Reichtums; dafür aber 
hat auch der Tättowierte das Vergnügen, daß ſeine Haut, da die Muſter 
nicht genau aufeinander treffen, faſt ſo ſchwarz wird wie die eines Negers. 
Seine Kunſtfertigkeit erlangt der Tättowierer dadurch, daß er ſich am 
gemeinen Manne übt, der das Tättowieren nicht bezahlen kann. Als 
Farbe benutzt er beim Tättowieren Kokosnuß, die zu Kohle verbrannt 
und mit Waſſer vermiſcht wird. 

Um auch den Kopf tättowieren zu können, ſcheren die Männer das 
Haupthaar; doch laſſen ſie an jeder Seite des Kopfes einen Büſchel ſtehen, 
den ſie kegelartig zuſammenflechten. Dieſe Büſchel ragen dann an den 
Schläfen wie Hörner empor und geben den Männern ein teufelmäßiges 
Ausſehen. Die Weiber dagegen umwinden ihr gekräuſeltes Haar ge⸗ 
ſchmackvoll mit einer weißen Binde und begnügen ſich im übrigen mit 
einzelnen Zieraten, die fie ſich hier und da auf dem Körper eintätto⸗ 
wieren laſſen. Auch ſind Frauen von Rang ſehr um ihre Hautfarbe 
beſorgt. Finden ſie, daß ſie von der Sonne gebräunt werden, ſo unter⸗ 
ziehen ſie ſich einem Bleichungsverfahren, indem ſie den ganzen Körper 
mit dem Safte dreier Bäume einſalben. Dieſe Salbe macht anfangs die 
Haut tiefſchwarz; aber wenn ſechs Tage vorüber ſind, wird die Haut wieder 


Die Tättowierkunſt bei den Markeſanern. 159 


weiß. Woraus dieſe Salbe bereitet wird, iſt ein Geheimnis. Den Bart 
raſieren die Männer ebenfalls; doch laſſen ſie am Kinn einen kleinen 
Büſchel Haare ſtehen. Auch gelten, wie bei den Chineſen, lange Finger⸗ 
nägel für das Zeichen eines Mannes von hohem Rang. 

Schmuck lieben die Eingebornen ſehr, beſonders eine weiße Muſchel⸗ 
ſchale, die ſie zu einem Ring ausſchneiden, den ſie mit einer harzigen 
Maſſe ausfüllen. Durch dieſe Maſſſe ſtecken fie ein elfenbeinernes Stäbchen, 
das vorn in einen Knopf ausläuft, 
in welchen Figuren eingeſchnitten 
ſind, und das ſie dann durch das 
Ohrläppchen ſtoßen, ſo daß der 
Knopf nach vorn ſteht. Nament⸗ 
lich ſchmückt der Markeſaner ſeine 
Knöchel, ſeine Speere und Keulen 
gern mit Haarlöckchen und ver⸗ 
wendet dazu am liebſten lange, weiße 
menſchliche Bärte, die hoch im Preiſe 
ſtehen. Auch trägt er gern Schmuck 
von Walfiſchzähnen um den Nacken. 

Sehr beliebt iſt ein hufeiſen⸗ 
förmiger Schmuck von Holz, welches 
dicht mit Wachs überzogen wird, in 
das man ſchwarze und ſcharlachene 
Samenkörner kunſtvoll eindrückt. 
Dieſen Schmuck trägt man wie einen 
Kragen, ſo daß er auf die Bruſt 
herabhängt. In vollem Putze erſcheinen die Männer überdies in einer 
Art Diadem, einem aus Kokosnußfaſern geflochtenen Kopfband, das in 
der Mitte eine große, mit Schnitzwerk verzierte Perlmutterſchale trägt und 
mit einer Menge Federn beſteckt iſt. Gewöhnlich tragen die Häuptlinge 
auch einen Fächer, der aus weißgefärbten Kokosnußblättern geflochten iſt. 

Die Wohnungen beſtehen meiſt aus langen ſchmalen Hütten, die auf 
eingerammten Pfählen ruhen und deren Wände mit Kokosblättern und 
Farnkraut durchflochten ſind. Auf der Hinterſeite ſind die Hütten höher 
als auf der Vorderſeite und im Innern durch einen Verſchlag in zwei 
Teile geſchieden, in deren einem man den Fußboden unbedeckt läßt, während 
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in der andern Abteilung derſelbe mit Matten belegt wird. An der Hinter⸗ 
wand iſt das eigentümliche Familienbett aufgeſchlagen. Es beſteht aus 
zwei Stangen, die ungefähr 2 m voneinander, etwa / m über dem Boden, 
in horizontaler Lage angebracht ſind; der Zwiſchenraum zwiſchen denſelben 
iſt mit dürrem Gras bedeckt und dieſes mit Matten belegt. Der Schläfer 
liegt auf den Matten und läßt den Kopf auf der einen Stange, die Füße 
auf der andern ruhen, eine keineswegs bequeme Lage. 

In jedem Dorfe gibt es eine Art Amphitheater (Puhua), das zu 
Tanz und ſonſtigen Beluſtigungen beſtimmt iſt. Der Boden desſelben iſt 
ſorgſam geebnet und mit Matten belegt, und die aufſteigenden Wände 
bilden Sitze für die Zuſchauer. Die Tänze beſtehen bloß in Sprüngen. 
Die Hauptbeluſtigung aber iſt der Wettlauf auf Stelzen. Die Mar- 
keſaner find vollendete Stelzenläufer; mit der größten Leichtigkeit 
und Sicherheit laufen ſie über holperige Steine und beim Wettlauf ſuchen 
ſie einander nicht bloß auszuſtecheu, ſondern auch den Weg zu kreuzen 
und umzuwerfen. 

Die Markeſaner ſind von einer Rauf- und Kriegsluſt erfüllt, wie 
man ſie bei den Fidſchianern und Neuſeeländern kaum ſtärker antreffen 
kann; ſie ſind überdies im Kampfe ungemein wild und grauſam und ein⸗ 
gefleiſchte Kannibalen. Sie bedienen ſich im Kampfe nicht der Pfeile und 
Bogen, ſondern der Speere, der Schleudern und Keulen. Gewöhnlich 
lauern ſie dem Feinde auf und ſuchen ihn durch plötzlichen Überfall zu 
vernichten. Wer in dieſen Kriegsliſten beſonderes Geſchick an den Tag 
legt, wer am längſten regungslos im hohen Graſe oder im Dickicht ſich 
verbergen kann, wer am leiſeſten Atem holt, am ſchnellſten läuft, am 
flinkſten von einem Felſen zum andern ſpringt, um den Feind unverſehens 
mit der Mordkeule zu treffen, der erwirbt ſich unter ſeinen Gefährten 
hohen Ruhm. Oft wird der Krieg damit begonnen, daß ein Häuptling 
ſich bei nächtlicher Weile in das Gebiet ſeines Feindes zu ſtehlen 5 
und dort die Brotfrucht- und Kokosnußbäume vernichtet. 

Erſchlägt der Markeſaner einen Feind, ſo ſchneidet er ihm den Kopf 
ab, reißt den Schädel auf und frißt das Gehirn. Er reinigt dann ſorglich 
den Schädel, verziert ihn mit Borſtenbüſcheln und ſchlingt ihn mit einer 
Schnur um ſeinen Gürtel, und dieſes Siegeszeichen nimmt er wieder mit 
in den Kampf. Die erſchlagenen Feinde werden natürlich aufgefreſſen. 
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Er erklärte ihnen vielmehr, da jeder Akt von Unehrlichkeit unter ſeinen eignen 
Leuten ſtreng beſtraft werde, jo wolle er auch an dem Diebe, den er ge- 
fangen, ein Exempel ſtatuieren. Demzufolge wurde der Schuldige wieder 
ans Land nach den Zelten gebracht, dort an einen Pfahl gebunden und 
erhielt, während die Wache unter dem Gewehr ſtand, zwei Dutzend Peitſchen⸗ 
hiebe. Der Verbrecher nahm ſeine Strafe ziemlich gleichgültig hin, aber 
einer der Häuptlinge, Namens Towha, hielt eine lange und ſehr beredte 
Strafpredigt an das Volk und empfahl demſelben, ſich in Zukunft des 
Stehlens zu enthalten. Um dieſer Rede noch mehr Nachdruck zu geben, 
mußten die Marineſoldaten im Feuer exerzieren und mit ſcharfen Patronen 
laden und ſchießen. 

Einige Tage ſpäter verſuchte der Gehilfe des Konſtablers zu deſer⸗ 
tieren, und es wurde bald ermittelt, daß er mit einem eingebornen Weibe 
am Lande ein Verhältnis angeknüpft hatte, und daß deren Landsleute ihn 
im Innern der Inſel verſteckt haben würden, wenn es ihm gelungen wäre, 
zu entwiſchen. Der Schuldige war ein Irländer, welchen Cook ſeinerzeit 
in Batavia im größten Elend aufgeleſen und mitgenommen hatte. Der 
arme Teufel hatte weder Freunde noch Verwandte mehr, welche ihn an 
irgend einen Teil der Welt feſſelten; es war ihm daher gleichgültig, unter 
welcher Nation er lebte, und ſo war die Verſuchung, auf dieſer ſchönen 
Inſel zu bleiben, für ihn, wie ſelbſt für manchen andern, ſehr groß. Alle 
Lebensbedürfniſſe waren ja hier im Überfluß vorhanden, Klima und Land⸗ 
ſchaft herrlich, der Boden überaus fruchtbar, die Gewäſſer überreich an 
Fiſchen, ſo daß eine Arbeit von wenigen Stunden genügte, um ſich den 
Lebensunterhalt für eine ganze Woche zu ſichern. 

Nachdem man dem Könige und den Eingebornen durch einige Exer⸗ 
zitien mit grobem Geſchütz einen Begriff von europäiſcher Kriegskunſt 
gegeben und ihnen durch Feuerwerke mehrfach große Unterhaltung ver⸗ 
ſchafft hatte, wurden noch Katzen und andre Tiere unter ſie ausgeteilt 
und dann alles zur Abreiſe gerüſtet, welche die meiſten nur ungern antraten. 

Am 15. Mai ankerte man in dem Hafen von Owharre auf der 
Inſel Huahine und fand von ſeiten des Häuptlings Ori freundliche Auf⸗ 
nahme. Bereits am Abend des 17. gab man ihnen eine dramatiſche Vor⸗ 
ſtellung zum beſten. Der Gegenſtand derſelben war der Abſchied eines 
jungen Mädchens aus Tahiti, welches mit den Engländern davongelaufen 
war, der inſofern einige Begründung hatte, als wirklich ein junges Weib ſich 
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ihnen angeſchloſſen, um mit ihnen nach Ulietea zu fahren. Dieſes Weib 
war zufällig bei der Vorſtellung ihrer eignen Abenteuer anweſend, und das 
Stück machte einen ſo großen Eindruck auf ſie, daß die Herren ſie nur mit 
großer Mühe bewegen konnten, dasſelbe bis zu Ende anzuſehen oder ſich 
während der Vorſtellung der Thränen zu enthalten. 


* König Otu. 


Huahine iſt die ſchönſte und anmutigſte der Geſellſchaftsinſeln. Sie 
hat ſehr ſteile und ſchroffe Hügel. Der Küſtenrand iſt ſo ſchmal, daß 
die Eingebornen ihre Pflanzungen auf den Hügeln und Bergabhängen 
haben anlegen müſſen. 

Wie aber auch den Einwohnern dieſes ſchönen Ländchens jedes Mittel 
recht iſt, ſich fremdes Hab und Gut anzueignen, zeigte der folgende Vor⸗ 
fall. Zwei Unteroffiziere hatten Urlaub erhalten, zu ihrem Vergnügen 
einen Ausflug in das Innere der Inſel zu machen, und zwei Eingeborne 
als Führer mitgenommen, um ihre Taſchen mit Nägeln, Axten und andern 
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Waren zu tragen, die hier zu Lande für den Tauſchverkehr die Stelle des 
Geldes vertraten. Beide Engländer hatten Musketen bei ſich, um Vögel 
zu ſchießen. Nach einem heftigen Regenwetter machten die Führer ſie auf 
einige Vögel aufmerkſam. Die Engländer zielten und drückten los. Ein 
Schuß krachte, und mehrere der gefiederten Schar ſtürzten, von Schrot⸗ 
körnern getroffen, aus der Luft herab. Die andre Muskete aber verſagte, 
und ging auch nicht los, als der Unteroffizier ärgerlich ein zweites und 
ein drittes Mal abdrückte. Kaum aber ſahen ſich die Führer für den 
Augenblick vor dem Gewehrfeuer des einen wie des andern ſicher, liefen 
ſie plötzlich ſo eilends davon, daß ſie längſt entſchwunden waren, bis die 
Engländer ſich von ihrer Überraſchung erholten. Von dem, was ſie jenen 
zu tragen gegeben, ſahen ſie niemals etwas wieder. 

Als Cook die Inſel wieder verlaſſen wollte, drang Ori in ihn, er 
möge wieder hierher zurückkehren. Der Kapitän mußte ein ſolches Ver⸗ 
ſprechen ablehnen und ward deshalb zu ſeiner Verwunderung nach dem 
Namen ſeines Begräbnisplatzes gefragt. Cook nannte ihm Stepney, 
nämlich den Sprengel, in welchem er in London lebte, und ſofort ging 
nun der Ruf „Stepney Morai!“ wie eine Parole von Mund zu Mund 
und lieferte den Beweis, daß die Freundſchaft der Eingebornen ſich bis 
über das Grab hinaus erſtrecken ſollte. 

Da es unſicher war, ob in naher Zeit weitere engliſche Schiffe nach 
dieſen Inſeln ausgeſandt werden würden, ſo gab Oedidi, ihr ſeitheriger 
treuer Begleiter, den Engländern den Wunſch zu erkennen, jetzt in ſeiner 
Heimat zurückzubleiben. Er ſchied von ſeinen ſeitherigen Freunden mit 
ſo tiefer Bewegung, daß ſie deutlich erkannten, wie wert ſie ihm geworden 
waren. Ehe Oedidi das Schiff verließ, erbat er ſich noch von dem Kapitän 
Cook einen ſogenannten Tabu Paru oder Paß. Dieſen wollte er andern 
Schiffskapitänen vorzeigen, welche etwa hier landen möchten. Cook erfüllte 
ſeine Bitte, gab ihm ein günſtiges Zeugnis über ſein Betragen während 
des ganzen Aufenthaltes auf dem Schiffe und empfahl ihn der Teilnahme 
derjenigen, die etwa nach ihm auf der Inſel anlegen würden. 

Am 23. ſtach die „Reſolution“ wieder in See und ſegelte nach Ulietea, 
wo man ſich einige Tage aufhielt, ohne etwas Erwähnenswertes zu erleben. 
Bei der Weiterfahrt kam man an der Inſel Howe und an einer zweiten 
vorüber, die man Palmerſton nannte. Letztere war beinahe ganz von 
Korallenriffen umgeben und zeigte bei ihrer näheren Unterſuchung, daß 
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ſie eigentlich aus fünf oder ſechs kleinen bewaldeten Eilanden beſtand, die 
durch Sandbänke und Untiefen miteinander verbunden waren und eine 
Lagune umſchloſſen. 

Am 20. Juni ſah man wieder Land und obwohl der Strand ſandig 
war und nur geringe Vegetation zeigte, ließ Cook zwei Boote mit Offizieren 
dort anlegen, fand aber die Eingebornen wild und feindlich geſinnt. Blinde 
Schüſſe ſchienen ſie nicht abzuſchrecken, und einer derſelben kam ſo nahe 
heran, daß er einen Speer nach den Bootsleuten warf. Er ſtreifte dicht 
über die Schulter des Kapitäns hin. Cook ſchlug ſein Gewehr auf ihn 
an, aber es verſagte, und der freche Burſche war gerettet. Das Eiland 
erhielt davon den Namen Savage-Island (die Inſel der Wilden). 

Die Klippen der Inſel ſind in der ſonderbarſten Weiſe geſtaltet; 
einige ſtützen ſich wie ein Gewölbe auf ordentliche Pfeiler, andre bilden 
mehr oder weniger geräumige Grotten. Von den Wänden dieſer Höhlen 
hängt zahlreiches Tropfgeſtein herab, von dem fortwährend Waſſer ab⸗ 
tröpfelt. Dieſen Höhlen verdanken die Eingebornen ihr friſches Waſſer. 
— Von hier aus fuhr man noch an einer Anzahl kleinerer Eilande vorüber 
und landete am 26. Juni auf der Nordſeite des Hafens Anamoka auf 
der bereits früher beſuchten Inſel Rotterdam. Ehe man noch vor Anker 
gegangen war, kamen die Eingebornen von allen Seiten in Kähnen heran 
und brachten Damswurzeln und Pompelmuſen, die fie gegen kleine Nägel 
und alte Kleidungsſtücke austauſchten. Es währte aber auch nicht lange, 
bis ſie, gerade wie früher, ihre Spitzbübereien wieder anfingen. So wurden 
unter anderm ſelbſt Gewehre geſtohlen, für die Reiſenden eine Sache von 
höchſter Bedeutung. Cook ließ deshalb, da alle anderweitigen Mittel nichts 
halfen, ſämtliche Marineſoldaten ans Ufer ſetzen und drohte mit Gewalt. 
Dies half endlich, und die Musketen wurden ausgeliefert. 

Nachdem man Rotterdam oder Anamoka am 30. verlaſſen hatte, ſah 
man den Gipfel von Amattafog. Man gab jener ganzen, bisher in 
Europa noch unbekannten, langgedehnten Inſelgruppe wegen der Liebens⸗ 
würdigkeit ihrer Bewohner den Namen der Freundſchaftsinſeln. 

Die Reiſenden ſegelten jetzt ſüdlich und gelangten am 19. Juli in 
die Nähe von Aurora. Zwei Tage ſpäter ſahen ſie die Heiligengeiſt— 
inſeln (Neuen Hebriden) vor ſich und gingen vor der ſchönſten derſelben, 
Mallicollo, vor Anker. Am andern Morgen kamen eine Menge Eingeborne 
teils in Kähnen, teils ſchwimmend heraus. Es war häßliches Volk, nicht 


168 Bon Tahiti nad) den Neuen Hebriden. 


im geringſten mit dem ſchönen Menſchenſchlage zu vergleichen, den man 
bisher getroffen hatte. Ihr Anſehen hatte ſogar etwas Negerähnliches, 
ja Affenartiges, und die wenigen Frauen, die man ſah, erregten ſtarke 
Zweifel, ob man ſie unter das „ſchöne“ Geſchlecht zählen ſolle. Beide 
Geſchlechter begnügten ſich mit winzigen Schürzen als Kleidung und ſetzten 
höchſtens etwas rote Farbe als Verzierung hier und da auf. Ein Stück 
Holz am linken Arm ſollte wahrſcheinlich den Anprall der Bogenſehne 
mildern. Im Naſenknorpel und in den Ohren ſtaken bei den meiſten 
Zieraten aus Muſcheln und Schweinszähnen, bei einigen auch wohl Stück⸗ 
chen weißen Steins von 3 em Länge, in Geſtalt eines Bogens. 

Der Kapitän forderte einen von den Inſulanern auf, an Bord zu 
kommen; kaum aber war dieſer auf dem Schiffe, als auch die übrigen von 
allen Seiten wie Ameiſen emporkletterten und bald nicht nur das Verdeck, 
ſondern auch das Takelwerk erfüllten. Cook nahm vier davon in die 
Kajütte und beſchenkte ſie zu ihrer großen Befriedigung mit verſchiedenen 
Gegenſtänden. 

Während ſich aber der Kapitän mit dieſen Gäſten befreundete, nahm 
draußen der Verkehr eine fatalere Wendung. Da man nämlich einem 
Eingebornen in einem Kahne den Zutritt in eines der engliſchen Boote 
verweigerte, legte der Wilde ſeinen Bogen an und drohte einen vergifteten 
Pfeil auf den Bootführer abzuſchießen. Einige ſeiner Landsleute ſuchten 
ihn davon abzuhalten, und es ward dadurch Zeit gewonnen, dem Kapitän 
die Sache zu melden. Der Wilde wiederholte jedoch ſeine Drohungen ſo 
ernſthaft, daß der Kapitän dem Gefährdeten zurief, zu ſchießen. Dieſer 
brannte dem Wilden eine Ladung Schrot auf den Leib. Es verblüffte 
denſelben zwar nicht wenig, hielt ihn aber doch nicht ab, ſofort nochmals 
auf die Matroſen zu zielen. Erſt ein zweiter Schuß bewog ihn, den Bogen 
niederzulegen. Die andern Wilden in den Kähnen nahmen für ihren ver⸗ 
wundeten Landsmann Partei und ſchoſſen nach dem Schiffe mit ihren 
Pfeilen. Blinde Musketenſchüſſe, die man damals aus Menſchenfreund⸗ 
lichkeit noch gern als Schreckmittel anwendete, fruchteten nichts, und man 
mußte die läſtigen Vögel ſchließlich durch einen Kanonenſchuß verſcheuchen. 
Sie jagten in der wildeſten Verwirrung davon. 

Nachdem ſie ſich von ihrem Schrecken erholt und ihnen die Lage der 
Sache auseinander geſetzt worden war, ſoweit dies durch Pantomimen 
und Zeichen möglich war, faßten ſie wieder Vertrauen zu den Fremden 
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und kamen mit Laubzweigen als Friedensſymbolen anmarſchiert, um einen 
Tauſchhandel gegen Lebensmittel zu eröffnen. Nägel oder andre eiſerne 
Werkzeuge ſowie Glaskügelchen u. ſ. w. hatten keinen Wert für dieſe 
Inſulaner. Wichtiger erſchienen ihnen Tuchfleckchen; ſie gaben für dieſe 
ſelbſt einen Pfeil, höchſt wenige aber den Bogen. 

Die Waffen dieſer Inſulaner beſtehen in Keulen, Speeren, Bogen 
und Pfeilen, wovon die beiden erſteren aus ſehr hartem Holze verfertigt 
ſind; ihre Bogen ſind etwas über einen Meter lang, bilden aber keinen 
regelmäßigen Kreisbogen, ſondern ſind an einem Ende mehr gekrümmt 
als am andern; die Pfeile beſtehen aus einer Art Rohr oder Schilf, mit 
Spitzen von hartem Holz oder von langen zugeſchärften Knochen, die 
Spitzen ſind ſämtlich vergiftet. 

Die Bucht war reich an Fiſchen; als man aber eines Tages an Bord 
ein Gericht daraus bereitet hatte, wurden ſämtliche Leute, die davon ge- 
noſſen, ernſtlich krank und bedurften länger als eine Woche, ehe ſie ſich 
erholten. Die Reiſenden hatten bis dahin nicht geglaubt, daß es außer 
giftigen Pflanzen auch giftige Fiſche gäbe. 

Die hellen Mondſcheinnächte mahnten zur Weiterfahrt, die auch des⸗ 
halb angezeigt erſchien, weil es trotz des Reichtums der Inſel an Produktion 
jeder Art ziemlich ſchwer hielt, hier Lebensmittel in größerer Menge zu 
bekommen, da die Eingebornen nur ſoviel gebaut hatten, als ſie zu ihrem 
Unterhalte bedurften. Man lichtete deshalb am 23. die Anker und ver⸗ 
ließ den Hafen. Sobald die Eingebornen das Schiff unter Segel ſahen, 
begleiteten fie dasſelbe in Menge in ihren Kähnen, tauſchten noch während 
der Fahrt und gaben dabei ſogar überraſchende Beweiſe von Ehrlichkeit. 
Da nämlich das Schiff anfangs ziemlich raſch davon ſegelte, blieben mehrere 
Kähne der Eingebornen, die ſchon Waren empfangen hatten, hinter dem⸗ 
ſelben zurück, ehe ſie im ſtande geweſen waren, den Gegenwert abzuliefern. 
Wären die Engländer länger hier geweſen, ſo hätten ſie ſich ſicher trotz 
der erwähnten Kolliſion bald auf freundſchaftlichen Fuß mit den Ein⸗ 
gebornen geſetzt. 

Die Bewohner jener Elande ſchienen ein Menſchenſchlag zu ſein, der 
von allen ſeither getroffenen Völkerſchaften ganz verſchieden war und auch 
eine andre Sprache redete. Unter etwa 80 Worten, welche Herr Forſter 
ſammelte, trug kaum eines einige Ahnlichkeit mit der Sprache, welche auf 
den übrigen Inſeln der Südſee oder an irgend einem Platze geſprochen 
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wird, der auf dieſer Reife beſucht worden war. Der Buchſtabe R kommt 
in ihren Worten häufig vor, und zwar bisweilen in drei- bis vierfacher 
Anzahl, ſo daß ſolche Worte ſchwer auszuſprechen waren; die Eingebornen 
dagegen konnten die meiſten engliſchen Worte ſehr leicht ausſprechen. 

Nun wurden die Inſeln Ambrym und Api ſowie einige andre in 
deren Nähe liegende beſucht. 

Am 3. Auguſt bekam die „Reſolution“ eine andre Inſel derſelben 
Gruppe der Neuen Hebriden in Sicht, die bei den Eingebornen Erro⸗ 
manga hieß. 

Cook ging mit zwei Booten an die Küſte, um Holz und friſches 
Waſſer einzunehmen. Die Eingebornen verſammelten ſich alsbald um die 
Europäer und ſtellten ſich ganz freundſchaftlich gegen dieſelben, ohne jedoch 
ihre Waffen aus der Hand zu legen; ſobald aber die Engländer wieder 
vom Lande ſtoßen wollten, fielen ſie über die Boote her, ſuchten ſie zurück⸗ 
zuhalten, faßten eines derſelben an der Laufplanke, hängten das Schandeck 
aus und riſſen einigen Matroſen die Ruder aus der Hand. 

Alle Drohungen der Engländer halfen nichts, und man ſah ſich ge⸗ 
zwungen, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben. Cook wollte nicht in die 
Menge hineinfeuern, ſondern den Häuptling allein für ſeinen Verrat büßen 
laſſen. Er zielte auf denſelben, aber ſeine Muskete verſagte im kritiſchen 
Augenblicke; hierauf warfen die Eingebornen Steine und Speere nach den 
Engländern und ſchoſſen mit Pfeilen nach ihnen. Jetzt war es unabweis⸗ 
bar, von den Waffen Gebrauch zu machen, und der Kapitän gab Befehl 
zum Feuern. Die erſte Salve verſetzte die Feinde in Beſtürzung und Ver⸗ 
wirrung, aber eine zweite war kaum hinreichend, dieſelben vom Strande 
zu verjagen, obſchon vier anſcheinend tödlich verwundet am Boden lagen. 
Zum Glück für die Wilden hatte die Hälfte der Musketen verſagt. Ein 
Matroſe wurde von einem Wurfſpeer an der Wange verwundet; die Spitze 
der Waffe war ſo dick wie ein kleiner Finger und drang doch über zwei 
Zoll tief ein, was deutlich zeigt, mit welcher Wucht ſie geſchleudert worden 
war. Sobald die Mannſchaft der Boote wieder an Bord war, ließ der 
Kapitän die Anker lichten; während dieſes geſchah, kamen einige Leute auf 
der niedrigen felſigen Landſpitze zum Vorſchein und zeigten zwei Ruder, 
die in dem Handgemenge verloren worden waren. Cook ließ einen Vier⸗ 
pfünder auf ſie abfeuern, um ihnen die Wirkung des groben Geſchützes 
zu zeigen. Die Kugel fiel zwar zu kurz, aber der Schuß erſchreckte die 
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Eingebornen ſo ſehr, daß ſie mit Zurücklaſſung der Ruder über Hals und 
Kopf davonliefen und ſich ſpäter nicht mehr zeigten. 

Cook nannte das hohe Vorgebirge, in deſſen Nähe ſich dieſer Angriff 
zutrug, Traitors Head (Verräterjpige). Dieſe Inſulaner gehören zu 
dem Stamme der Papuas und ſind daher von denen von Mallicollo 
ganz verſchieden. Sie reden auch eine andre Sprache, ſind von mittlerer 
Statur und guter Körper und Geſichtsbildung; ihre Hautfarbe iſt ein 
helles Braun, die Kleidung der Männer beſteht nur in einem Gürtel und 
in einem Schurz; die Weiber tragen eine Art Unterrock aus Blättern. 


Mann von der Inſel Tanna. 


In der Nacht vom 5. Auguſt erblickte man einen Vulkan, der große 
Mengen Feuer und Rauch ausſtieß und ein unterirdiſches Geräuſch, wie 
ferner Donner, hören ließ. Man ſegelte nun nach der Inſel, auf welcher 
derſelbe lag, und entdeckte bald darauf eine kleine Einfahrt, die einen guten 
Hafen zu verſprechen ſchien; kaum aber hatte man die Mündung derſelben 
erreicht, ſo legte ſich der Wind und zwang die „Reſolution“, in vier Faden 
Waſſertiefe Anker zu werfen. 

Man hefand ſich an der Inſel Tanna, ebenfalls den Neuen 
Hebriden (Heiligengeiſtinſeln) zugehörig. Sie liegt etwa ſieben Meilen 
„ N 
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ſüdlich von Erromanga und iſt von einer hohen Gebirgskette und parallelen 
Reihen niedriger Hügel durchzogen; der feuerſpeiende Berg, den man be⸗ 
merkt hatte, liegt am Südende der Inſel. Tanna bietet einen äußerſt 
reizenden und romantiſchen Anblick, denn die Berge ſind dicht bewaldet, 
die Hügel und der Strand mit Palmen geſchmückt, Thäler und Ebenen 
mit dem üppigſten Grün bedeckt, das durch kleine Bäche in ewiger Friſche 
erhalten wird. Überall wechſeln Pflanzungen mit andern Naturſchön⸗ 
heiten ab; überall duften dem Wanderer aus Bäumen und Sträuchern 
Wohlgerüche entgegen: alles prangt in vollſter Blütenpracht, und bis zu 
den Wipfeln der höchſten Bäume ranken die Schlingpflanzen in den mannig⸗ 
faltigſten Guirlanden empor. 

Als unſre Reiſenden ans Land gingen, verſammelten ſich die Ein⸗ 
gebornen ſcharenweiſe um ſie. Sie waren bewaffnet und ſchienen anfäng⸗ 
lich den Fremdlingen nicht ſonderlich zu trauen. Diejenigen, welche zum 
Schiffe herausſchwammen oder in Kähnen herausfuhren, hielten ſich an- 
fangs auf Steinwurfsweite entfernt, wurden aber allmählich kühner und 
kamen endlich unter den Stern des Schiffes, um ihre Waren auszutauſchen. 
Alsdann kamen noch mehr ans Schiff heran, und nun benahmen fie ſich 
ſehr anmaßend und frech, ſo daß man gezwungen war, ſie mit Gewalt weg⸗ 
zutreiben. Es bedurfte aber erſt eines Kanonenſchuſſes, um ſie etwas ein⸗ 
zuſchüchtern. Gleich darauf griffen ſie aber zu den Waffen und kamen 
mit lauten Drohungen mit ihren Kähnen wieder nach dem Schiffe. Einige 
Schrotſchüſſe jagten ſie jedoch zurück, da ſie ſich überzeugten, daß es ſich 
beim Schießen nicht bloß um den Knall handle. 

Gegen Abend landete Cook mit einer ſtarken Abteilung ſeiner Leute, 
ohne von ſeiten der zahlreich verſammelten Eingebornen auf Widerſtand 
zu ſtoßen. Dieſe zogen ſich in zwei Haufen, der eine nach rechts, der 
andre nach links, zurück, waren ſämtlich bewaffnet, zu Schutz und Trutz 
gerüſtet und ließen ſich ſelbſt durch Geſchenke und freundliches Zureden 
nicht bewegen, ihre Waffen niederzulegen. Nachdem der Kapitän an einem 
Teiche, der etwa 20 Schritte hinter dem Anlandeplatze lag, zwei Waſſer⸗ 
fäſſer hatte füllen laſſen und den Eingebornen bedeutet, daß dies der Zweck 
ſeines Landens ſei, kehrte er wieder an Bord zurück und wich dadurch der 
Möglichkeit eines feindlichen Zuſammenſtoßes aus. 

Am andern Tage wurde das Schiff aus Vorſicht ſo vor Anker ge⸗ 
legt, daß ſeine Kanonen die ganze Bucht beſtrichen. 
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Glücklicherweiſe gelang es jedoch den Reiſenden, ſich mit den Ein⸗ 
gebornen ſo weit zu verſtändigen, daß dieſe ihre Feindſeligkeiten einſtellten, 
die Engländer ruhig einige Bäume zu Brennholz fällen und auch ein paar⸗ 
mal das große Schlagnetz in der Bucht auswerfen ließen, wobei auf drei 
Züge mehr als 300 Pfund Meeräſchen und andre Fiſche gefangen wurden. 
Als Geſchenke und durch Tauſch konnte man nur ein Ferkel und einige 
Dutzend Kokosnüſſe, einige Bündel Bananen und Yamswurzeln bekommen, 
denn trotz ihrer Fruchtbarkeit ſchien die Inſel kaum Lebensmittel genug für 
ihre ſtarke Bevölkerung hervorzubringen. 

"BI 77-3 
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Frau von der Inſel Tanna. 


Der Vulkan auf dem Südende ſpie beinahe in jeder Nacht während 
Cooks Aufenthalte. Es ſtiegen ungeheure Mengen Feuer und Rauch auf 
und verurſachten bei ihrem Ausbruch ein fortwährendes unterirdiſches 
Getöſe, wie heftiger Donner oder das Sprengen von Minen. Der Aſchen⸗ 
regen, welchen der Vulkan ausſtieß, beſtand aus einem ſehr feinen, rauhen 
Sande, welcher ſtechende Schmerzen in den Augen verurſachte. Die Reiſen⸗ 
den entdeckten auch auf dieſer Inſel eine heiße Quelle; die Temperatur 
derſelben war ſo hoch, daß einige Weichtiere, die man hineingeworfen hatte, 
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ſchon in wenigen Minuten gar wurden. Und an drei verſchiedenen Stellen 
unmittelbar am Fuße des Berges drangen heiße Dämpfe von ſchwefligem 
Geruch aus den Spalten des Bodens, in deren Umgebung die Erde außer⸗ 
ordentlich heiß und ganz ausgedörrt oder verbrannt war. Bei jeder Ex⸗ 
plofion des Vulkans aber traten auch hier ſtärkere Dämpfe aus, die ih 
in kleinen Säulen erhoben und weithin ſichtbar waren. Der Berg war in 
fortgeſetzter Thätigkeit, ſo daß die Luft beſtändig mit ſeiner Aſche angefüllt 
wurde und der Regen, der um dieſe Zeit fiel, als ein Gemenge von Waſſer, 
Sand und Erde herunterkam und einem förmlichen Schlammregen glich. 

Mittlerweile war Cook mit den Eingebornen auf der andern Seite 

der Bucht beſſer bekannt geworden, namentlich durch Vermittelung eines 
Häuptlings, Namens Paowang, den man durch Geſchenke gewonnen 
hatte, und der den Kapitän und ſeine Begleiter auch zu einem Dorfe der 
Eingebornen führte, wo ſie eine freundliche Aufnahme fanden. Das Dorf 
beſtand aus ungefähr 20 Hütten, die ein europäiſcher Landmann wohl 
für verloren gegangene Strohdächer gehalten hätte. Einige dieſer Hütten 
waren an beiden Enden offen, andre * mit Schilf geſchloſſen, alle 
aber mit Palmblättern bedeckt. 
Als König der Inſel galt ein alter Häuptling Namens Geogh, 
welcher den Titel Ariki führte. Er war ſchon ſehr alt, hatte aber ein 
munteres, offenes Geſicht und ſchien ſehr wißbegierig. Als der Kapitän 
ihn mit feinem Sohne und zwei andern an Bord nahm und ihm das 
Schiff in allen Teilen zeigte, betrachteten dieſe Leute es mit der größten 
Aufmerkſamkeit und Verwunderung. Man bewirtete ſie an Bord, aber 
ſie aßen nur Pflanzenſpeiſen, die ihnen bekannt waren. 

Wenige Tage nachher trug ſich ein bedauerlicher Vorfall zu, welchen 
Cook um ſo mehr beklagte, als er inzwiſchen mit den Eingebornen auf 
den freundſchaftlichſten Fuß gekommen war. Eine Schildwache erſchoß 
nämlich ohne eigentliche Not einen Eingebornen. Dieſer hatte zwar ſeinen 
Bogen auf dieſelbe angelegt, jedoch ſchwerlich in feindſeliger Abſicht, ſondern 
um zu zeigen, daß er ebenfalls bewaffnet ſei. Dieſer Vorfall verſetzte die 
Wilden in die größte Beſtürzung und demütigte dieſe bisher ſo kecken Leute 
ganz gewaltig. Sie eilten nach den benachbarten Pflanzungen, brachten 
von dort Kokosnüſſe und andre Früchte herbei und legten ſie den Eng⸗ 
ländern zu Füßen, als ob ſie dieſelben damit beruhigen wollten. 


Landſchaft auf Neukaledonien. 


Von Neuf aledonien über Kap Horn nach England. 


Neukaledonien. — Freundſchaftlicher Verkehr mit den Eingebornen. — Sonnen⸗ 
finſternis. — Giftiger Fiſch. — Land und Leute von Neukaledonien. — Fichten⸗ 
inſel. — Botanyinſel. — Delphin. — Norfollinſel. — Neuſeeland. — Feuerland. 
— Weihnachtsſund. — Kap Horn. — Einſiedlerinſeln. — Succeßbucht. — Staaten⸗ 
land. — Südliches Feſtland. — Südgeorgia. — Sandwichsland. — Kap der guten 
Hoffnung. — Erlebniſſe der „Adventure“. — Heimfahrt der „Reſolution“. — St. 
Helena. — Aſcenſion. — Fernando de Noronha. — Fayal. — Ankunft in Eng⸗ 
land. — Cooks Empfang und Belohnung. — Überſicht der Reiſeergebniſſe. 


Nach vierzehntägigem Aufenthalte ſetzte die „Reſolution“ ihre Fahrt 
nach Oſten fort und bekam zunächſt die Inſel Neukaledonien in Sicht. 
Die Korallenriffe, welche die Küſte gleich einem Verhau umlagerten, 
machten die Landung etwas ſchwierig, und doch lag es dem Kapitän Cook 
ſehr daran, hier feſten Fuß zu faſſen, nicht nur des Landes und ſeiner 
Bewohner wegen, ſondern auch, weil in den nächſten Tagen eine Sonnen⸗ 
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finſternis bevorſtand, die er gern ſicher beobachten wollte. Man fand 
endlich einen Pfad durch das Labyrinth verborgener Klippen und näherte 
ſich dem eigentlichen Lande. 

Alsbald wurden die Fremden von zahlreichen Eingebornen umgeben. 
Eine Anzahl kam in ihren Kähnen herbei, noch zahlreichere ſtaunten vom 
Lande aus das unerklärliche Meerwunder an. 

Die Inſulaner waren anfänglich ſehr ſcheu und zurückhaltend, wurden 
aber nach einigen dargebotenen Geſchenken bald ſo zutraulich, daß ſie an 
Bord kletterten. Dieſe Männer gingen faſt ganz nackt, beſichtigten aber 
mit großer Neugier und Aufmerkſamkeit alle Teile des Schiffes, die man 
ihnen zeigte. Höchlichſt erſtaunt waren fie über die an Bord befindlichen 
Ziegen, Schweine, Hunde und Katzen, mehr noch über die Engländer ſelbſt. 
Großen Wert legten ſie auf lange Spiekernägel und Stücke Zeug, nament⸗ 
lich ſolche von roter Farbe. 

Cook ging mit zwei bewaffneten Booten ans Land und nahm einen 
von den Eingebornen, der beſonders aufgeweckt erſchien, als Führer mit. 
Man landete an einem ſandigen Strande, angeſichts einer großen Menſchen⸗ 
maſſe, welche voll Erſtaunen die aus dem Meere aufſteigenden Geſchöpfe 
betrachtete. Niemand zeigte feindſelige Abſichten, ja viele hatten nicht ein⸗ 
mal einen Stock in der Hand. Die Engländer wurden mit großer Artig⸗ 
keit empfangen. Der Kapitän beſchenkte alle diejenigen, die ihm ſein 
Führer bezeichnete und die entweder alte oder Leute von Bedeutung waren; 
dagegen nahm der letztere nicht die mindeſte Notiz von einigen einheimiſchen 
Damen, welche hinter dem Männerhaufen neugierig ſtanden, ja er hielt 
ungalant genug des Kapitäns Hand zurück, als er jenen einige Glasperlen 
zuwerfen wollte. N 

Ein Häuptling, der ſich unter der Menge befand, gebot nach einer 
Weile Schweigen und hielt eine kurze, aber feierliche Standrede an die 
Verſammelten; kaum war dieſe zu Ende, ſo ergriff ein zweiter in ähnlicher 
Weiſe das Wort. Das Volk lauſchte in ehrerbietiger Ruhe und gab ſeinen 
Beifall durch Kopfnicken und wohlgefälliges Grunzen zu erkennen. Den 
ſpeziellen Inhalt dieſer Rede verſtanden die Engländer zwar nicht, ver⸗ 
muteten aber aus allen Anzeichen, daß man nur Löbliches über ſie ge⸗ 
äußert habe. 

Als man nach Waſſer fragte, führten die Eingebornen die fremden 
nach einem Dörfchen, das etwa eine Stunde weiterhin an der Küſte lag. 
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Man fand daſelbſt friſches Waſſer. Die Umgebung dieſes Dorfes war 
mit Zuckerrohr, Bananen, Hams⸗- und andern Nährgewächſen gut bepflanzt. 
Man hörte Hähne krähen, bekam aber keine zu Geſicht. Forſter ſchoß eine 
Ente, die über ihre Köpfe hinflog, und die Inſulaner zeigten in ihrem 
ganzen Benehmen, daß ſie bis dahin noch nie einen Flintenſchuß gehört und 
die Wirkungen der Feuerwaffen noch niemals kennen gelernt hatten. Der 
eingeborne Führer bat um den erlegten Vogel, zeigte denſelben ſeinen 
Gefährten und beſchrieb ihnen, auf welche Weiſe derſelbe getötet worden ſei. 

Am andern Tage wurde ein Obſervatorium am Lande hergerichtet, 
um die Sonnenfinſternis zu beobachten, die am Nachmittag eintrat. 

An dieſem Tage hatten die Eingebornen in der Nähe des Waſſer⸗ 
platzes einen Fiſch angeſpießt, den der Schreiber des Kapitäns an Bord 
ſchickte. Man kannte den Fiſch zwar nicht, dachte aber gar nicht daran, 
daß er giftig ſein könnte, und beſchloß, ihn zur Tafel zuzubereiten. 
Glücklicherweiſe nahm jedoch das Abziehen und Beſchreiben desſelben jo- 
viel Zeit in Anſpruch, daß nur die Leber und der Rogen gekocht werden 
konnten, von denen die beiden Forſter und Cook eine Kleinigkeit koſteten. 
Gegen 3 Uhr morgens aber fühlten ſie ſich von einer ungewöhnlichen 
Steifigkeit und Schwäche in allen Gliedern befallen, ſo daß der Kapitän 
beinahe den Gefühlsſinn für Gewichte verlor und kaum mehr zwiſchen 
leichten und ſchweren Körpern, die er noch zu bewegen im ſtande war, 
unterſcheiden konnte. Ein Quartkrug mit Waſſer und eine Feder ſchienen 
in ſeiner Hand gleich ſchwer. Alle drei nahmen deshalb ein Brechmittel 
und ſchwitzten, worauf ſie einige Erleichterung verſpürten. Am Morgen 
fand man ein Schwein, das die Eingeweide des Fiſches gefreſſen hatte, 
tot. Als die Eingebornen an Bord kamen und den Fiſch aufgehangen 
ſahen, gaben ſie ſogleich zu verſtehen, daß er nicht eßbar ſei, und bekundeten 
den größten Abſcheu davor. Keiner hatte jedoch früher etwas davon an- 
gedeutet, als der Schiffsſchreiber den Fiſch kaufte. 

Neukaledonien iſt die bedeutendſte Inſel in dem ſogenannten Storallen- 
meere und der ganzen Länge nach von einer Bergkette durchzogen, die an 
beiden Enden in ſteilen Klippen ſich nach dem Meere abſenkt. Dieſe Berge 
ſind nur durch wenige kleine Querthäler unterbrochen, beſtehen meiſt aus 
hohen Felſen von einförmigem, traurigem Ausſehen. Zu beiden Seiten 
des Zentralgebirges laufen dagegen niedrigere Vorhügel gegen die Küſte 
aus, die ganz bewaldet ſind und eine, wenn auch nicht üppige, jo 1 
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kräftige Vegetation zeigen. Jene bewaldeten Hügel ſenden eine Menge 
kleiner Bäche und Flüſſe plätſchernd hinab in fruchtbare Thäler; im all⸗ 
gemeinen aber iſt der Pflanzenwuchs auf Neukaledonien nicht ſo großartig, 
wie man es von ſeinem milden Klima erwarten ſollte. 

Die Pflanzenwelt Neukaledoniens reiht ſich mehr dem Charakter 
derjenigen von Neuholland an, und man bemerkte hier namentlich jene 
eigentümlichen, immergrünen Bäume aus der Familie der Melaleuken, 
welche alljährlich die Rinde abwerfen; ihre Stämme ſtehen einzeln, etwa 


dreißig Schritte auseinander und ſehen an der Wurzel gewöhnlich ſchwarz 


und verbrannt aus; die langen Blätter ſind beinahe weiß und wohlriechend 
und die loſe ſchneeweiße Rinde hängt zu gewiſſen Jahreszeiten in langen 
Streifen und Fetzen vom Stamme herab. Buſchwerk ſieht man zwiſchen 
den dünnſtehenden Bäumen nirgends und ſelbſt das Gras iſt nur dürftig. 
Palmen kommen nur wenige vor und die Kokospalme nur einzeln und 
verkrüppelt. An niedrigen Gewächſen dagegen iſt die Flora dieſer Infel 
ſehr reich und der ſumpfige Strand beinahe überall mit Mangrovebäumen 
und dichtem Rohr bewachſen. 

Das Tierreich war auf Neukaledonien zur Zeit der Entdeckung ſehr 
ſpärlich vertreten; von Vierfüßern waren nur wenige zu ſehen, ſelbſt 
Schwein und Hund fehlten gänzlich, das Meer wimmelte dagegen von 
Schaltieren, Fiſchen und Schildkröten und beherbergte auch häufig breit⸗ 
geſchwänzte Waſſerſchlangen. Unter den Vögeln waren nur die beſonders 
großen und ſchön gefiederten Hühner, ferner Elſtern, Krähen, große wilde 
Tauben, verſchiedene Arten von Papageien und Fliegenſchnäppern, die 
kaledoniſche Eule und mancherlei Singvögel häufig, von denen mehrere 
ſich durch einen melodiſchen Geſang auszeichnen. Die Eingebornen ſind 
in ihren Speiſen nicht gerade wähleriſch, denn ſie röſten und verzehren 
ſogar als beſondern Leckerbiſſen eine Spinne, die ſie Nuqui nennen. 

Die Neukaledonier gehören ebenfalls zu der Papuaraſſe, wie diejenigen 
des Heiligengeiſtarchipels, ſind ſtark, wohlgebaut, rührig und voll That⸗ 
kraft, dabei aber gutmütig und freundlich und ganz frei von jenem Hang 
zur Dieberei, der die übrigen Völker der Südſeeinſeln ſo unleidlich macht. 
Sie find ein kräftiger Menſchenſchlag, und Männer von zwei Meter Höhe 
ſind unter ihnen nicht ſelten. Dabei haben die meiſten eine angenehme 
Geſichtsbildung. Ihr krauſes, wolliges Haar und ihr ſtarker Bart ſind 
gewöhnlich ſchwarz, und zum Friſieren des erſteren bedienen ſie ſich großer 
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Kämme aus Ruten von hartem Holz, zwiſchen 20 und 50 em lang und 
ungefähr von der Dicke von Stricknadeln; dieſe Kämme oder Kratzer tragen 
ſie ſtets auf der einen Seite des Kopfes im Haar. Angeſchwollene, oder 
in andrer Weiſe kranke Beine ſind unter ihnen nicht ſelten. Als Schmuck 
tragen die Weiber an ihrem Leibgürtel Schnüre und Franſen, die gewöhnlich 
aus der Rinde eines Baumes oder auch aus Blattrippen verfertigt ſind; 
die Männer hatten mitunter als Kopfbedeckung eine Art zylindriſcher fteifer . 
Mützen aus einem groben ſchwarzen Zeug, die bei den Häuptlingen mit 
Federn verziert find, und an welche fie kleine Stückchen Tuch, Papier ıc. 
als Zieraten befeſtigten. Ihre Häuſer ſind meiſt im Grundriß kreisrund 
und erheben ſich kugelförmig, zuweilen auch in der Form von Bienenkürben. 
Den Eingang bildet ein längliches viereckiges Loch, eben nur groß genug, 
daß ein Mann gebückt hineinkriechen kann; manche Hütten haben daran 
noch Flügelthüren, zum Teil mit Schnitzwerk verſehen. In der Mitte 
brennt gewöhnlich ein Feuer, deſſen Rauch ſeinen Ausweg durch das Thür⸗ 
loch ſuchen muß. Was für eine Atmoſphäre in einer ſolchen Hütte herrſcht, 
kann man ſich leicht vorſtellen. Die Hütten ſind bis an das Dach drei 
Meter hoch und beſtehen aus ſenkrecht eingerammten Pfählen, zwiſchen 
denen Reiſer und Zweige hindurchgeflochten ſind; das Dach iſt mit Kokos⸗ 
blättern gedeckt und das Innere der Hütte bis an die Decke ringum mit 
Matten aus der Rinde von Melaleuken behangen. An Hausgeräten hat 

man keine große Mannigfaltigkeit, und außer den Schlafmatten ſind nur 

die Kochtöpfe aus gebranntem rötlichen Thon bemerkenswert, von denen 

jede Familie wenigſtens einen hat, um darin ihre Wurzeln und auch ihre 

Fiſche zu kochen. Waſſer ſcheint ihr einziges Getränk zu ſein. 

Speere, Wurfſpieße, Keulen und Schleudern bilden ihre Waffen. 
Schilde, Bogen und Pfeile ſind ihnen unbekannt. Die Hauptwaffe iſt 
der Speer von hartem ſchwarzen Holze, fünf bis ſechs Meter lang, zum 
Teil zierlich gearbeitet und manchmal in der Mitte mit einem rohgeſchnitzten 
Menſchenkopf verziert. Die Keule iſt von ſehr hartem Holze, jchön ges 
arbeitet und glatt poliert. Mit der Schleuder werfen fie glatte Kieſel 
mit großer Behendigkeit und treffen mit erſtaunlicher Sicherheit das vor⸗ 
geſteckte Ziel. 

Die Neukaledonier ſind kein eigentlich ſchiffahrendes Volk; ihre Kähne 
ähneln denen der Freundſchaftsinſulaner, ſind aber plumper, beinahe vier⸗ 
eckig, und immer je zu zweien durch eine Plattform verbunden, worauf 
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gewöhnlich ein Feuer brennt; die Seitenwände ſind mit einer Einfaſſung 
von aufrecht ſtehenden Pfählen verſehen und die Stelle der Segel ver— 
treten Matten, die wie ihre Taue aus den gedrehten Faſern des Piſangs 
verfertigt ſind. A 
Die Männer beſchäftigt nur der Krieg, welcher unter ihnen nie auf- 
hört, da die einzelnen Stämme und Dörfer in beſtändigen Fehden mit⸗ 
einander zu liegen ſcheinen. Den Weibern liegt die Beſorgung des Haus⸗ 
weſens und des Fiſchfangs, die Beſtellung des Feldes, die Beaufſichtigung 
der Kinder und überhaupt jede mühſame Arbeit ob; fie ſtehen nur in ge⸗ 
ringer Achtung und werden im allgemeinen ſchlecht behandelt. 
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Während eines mehrtägigen Aufenthaltes blieb man im beiten Ein- 
vernehmen mit den Inſulanern und tauſchte mit ihren Häuptlingen mehr⸗ 
fach Geſchenke aus. Am Nachmittag des 12. ging Cook ans Land und 
ließ in den Stamm eines großen Baumes, der in der Nähe des Waſſer— 
platzes dicht am Strande ſtand, eine Inſchrift einſchneiden, welche den 
Namen des Schiffes und ſeines Befehlshabers, den Landungstag u. ſ. w. 
enthielt, zum Beweiſe, daß die Engländer die erſten Entdecker dieſer Inſel 
geweſen ſeien. Hierauf verabſchiedete er ſich von den Eingebornen und 
ließ das Schiff ſegelfertig machen, um am andern Morgen wieder in 
See zu ſtechen. 4 


4 
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Am 13. September verließ Cook feinen Ankerplatz und ſegelte der 
Küſte Neukaledoniens entlang. Die vielen Korallenriffe, an denen man 
ſich vorbei zu winden hatte, machten die Fahrt äußerſt beſchwerlich und 
riefen unſern Reiſenden alle jene Schrecken wieder ins Gedächtnis, die man 
an Neuhollands Oſtküſte früher mit der „Endeavour“ erlebt hatte. In 
der Nähe der Küſte fand man zwei kleine Inſeln auf und legte bei den⸗ 
ſelben an; die eine erhielt wegen der Nadelholzbäume, mit denen fie be- 
ſtanden war, den Namen Fichteninſel, obſchon jene Bäume keineswegs 
unſre heimatlichen Fichten, ſondern Araukarien find. Die zweite nannte 
man wegen ihres Reichtums an neuen intereſſanten Gewächſen (man fand 
mehr als dreißig zuvor unbekannte Pflanzengattungen) Botanyinſel. 

Der Korallenriffe herzlich müde, beſchloß Cook, die hohe See auf- 
zuſuchen, und richtete ſeinen Kurs nach Neuſeeland. 0 

Unterwegs lieferte ein Delphin, ein kleiner Verwandter des Wal, 
den man harpunierte, eine angenehme Zugabe zur einförmigen Schiffskoſt. 
Den 10. Oktober ward Land entdeckt. Es war eine ziemlich hohe Inſel von 
etwas mehr als einer deutſchen Meile Umfang, der man den Namen 
Norfolkinſel gab. Nach Tiſche wurden zwei Boote ausgeſetzt, und man 
landete neben einigen großen Felſen der Küſte. Die letztere ſteigt allent⸗ 
halben ſteil aus dem Meere auf und iſt rings von einer großen Sand⸗ 
bank umgeben, die ſich in einer Tiefe von 40 —60 m nach allen Richtungen 
hin weit, auf der Südſeite ſogar bis mehr als eine deutſche Meile ins 
Meer hinaus erſtreckt und dann plötzlich in ungemeſſene Tiefen hinabſinkt. 
Dieſe Sandbank gewährt an mehreren Stellen guten Ankergrund, die 
Küſte ſelbſt aber iſt ohne Hafen und ſelbſt ohne ſicheren und bequemen 
Landungsplatz, und war gänzlich unbewohnt, ſo daß Cook und ſeine Be⸗ 
gleiter unſtreitig die erſten Menſchen waren, die je den Fuß darauf ſetzten. 
Sie trafen hier viele Bäume und kleinere Pflanzen, die ſie ſchon auf Neu⸗ 
ſeeland heimiſch gefunden, beſonders aber ſehr üppig den ſogenanten neu⸗ 
ſeeländiſchen Flachs. Die größten und zahlreichſten Bäume waren eine 
Art Nadelholz, die ſogenannte Norfolkfichte, welche ebenfalls zu den 
Araukarien gehört. Viele derſelben waren ſo groß, daß ſie in Bruſthöhe 
bei ganz geradem, hohem Stamme mehr als drei Meter Umfang hatten. 
Sie liefern gegenwärtig ein treffliches Bauholz. Etwa 250 Schritte vom 
Geſtade war der Boden ſo dicht mit Geſträuch und Gewächſen aller Art 
bedeckt, daß man kaum weiter landeinwärts vordringen konnte. Die eigent⸗ 
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lichen Wälder aber waren frei von Unterholz. Die Tierwelt zeigte ſo 
ziemlich dieſelben Arten von Tauben und Papageien wie diejenigen von 
Neuſeeland, nur in lebhafteren Farben; ferner Rallen, Wachteln und andre 
kleinere Singvögel. Die Meeresvögel brüteten ungeſtört am Strande und 
auf den Küſtenfelſen. Die Inſel iſt reich an friſchem Waſſer und lieferte 
eine willkommene Ausbeute an friſchen Gemüſen, wie Palmkohl, Sauer- 
klee, Gemüſediſtel, Meerfenchel u. ſ. w., von welchen ſo viel geſammelt 
wurde, als nur die Zeit herbeizuſchaffen erlaubte. 

Von der Norfolkinſel ſteuerte man nach Neuſeeland. Cook wollte 
daſelbſt im Charlottenſund anlegen, um der Mannſchaft einige Erholung 
zu vergönnen und das mehrfach beſchädigte Schiff wieder ſoweit in Stand 
zu ſetzen, daß es die Fahrt fortſetzen konnte. Am 17. mit Tagesanbruch 
erblickte man aus einer Entfernung von ungefähr zwei deutſchen Meilen 
von der Küſte den mit ewigem Schnee bedeckten Egmontsberg und an— 
kerte am folgenden Tage vor der Bai, welche unter dem Namen Ship-Cove 
bekannt iſt. 

Unmittelbar nach der Landung ließ Cook nach der Flaſche ſehen, die 
er bei ſeinem letzten Aufenthalte mit den nötigen Notizen für Kapitän 
Furneaux zurückgelaſſen hatte; fie ward nicht mehr gefunden, mußte alſo 
hinweggenommen worden ſein, aber von wem, konnte vorerſt freilich nicht 
ermittelt werden. 

Als aber Wales am Nachmittage fein Obſervatorium am Lande aufſchlug, 
entdeckte er, daß mehrere Bäume, die noch bei der Abreiſe an dieſer Stelle 
geſtanden hatten, mit Axt und Säge gefällt worden waren, was nun keinen 
Zweifel mehr zuließ, daß die „Adventure“ hiergeweſen. 

Man ging ſogleich an die Ausbeſſerung des Schiffes. Gleiche Sorg- 
falt wendete Cook aber auch auf die Geſundheit der Mannſchaft. Jeden 
Morgen ließ er grünes Gemüſe mit Hafermehl und Bouillon zum Früh⸗ 
ſtück, mittags Erbſen mit Fleiſchbrühe von Suppentafeln für die ganze 
Mannſchaft kochen, die außerdem noch, bis man hinreichend friſches 
Fleiſch würde auftreiben können, ihre gewöhnliche Ration von Salz⸗ 
fleiſch bekam. 

Am 24. Oktober ſah man morgens zwei Kähne mit Eingebornen den 
Sund herabkommen; ſowie dieſelben aber des Schiffes anſichtig wurden, 
entfernten ſie ſich ſogleich wieder. Nach dem Frühſtück ſandte man ein 
Boot aus, nach denſelben zu ſehen, und als die Mannſchaft auf der Fa 4 
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längs der Küſte hin einige Vögel ſchoß, meldeten die Eingebornen ſich 
ſelbſt durch lauten Anruf und wurden im Augenblick der Landung auch 
ſogleich als alte Bekannte begrüßt. Hierauf eilten auch die übrigen Ein⸗ 
gebornen aus den Wäldern herbei und bewillkommeten die Fremden mit 
lautem Jubel, duldeten aber nicht, daß mehrere Weiber, die man in einiger 
Entfernung bemerkte, näher herankamen. Die Eingebornen tauſchten ihre 
friſchgefangenen Fiſche ſogleich mit den Engländern gegen Arte und andre 
Waren aus, welche dieſe bei ſich führten, und brachten am andern Morgen 
noch eine Menge ſchöner Fiſche zum Tauſch gegen tahitiſche Zeuge. 

Von den Schweinen und Hühnern, die man bei der letzten Anweſen⸗ 
heit hier zurückgelaſſen hatte, fand man keine Spur mehr, weshalb aber⸗ 
mals dergleichen Tiere ans Land geſetzt wurden. Am 6. November ſtellten 
ſich eine Menge bekannte Eingeborne ein und ſchlugen in der Nähe der 
Engländer ihr Lager auf. Ein angeſehener Mann, Namens Pedro, über⸗ 
reichte dem Kapitän feierlichſt einen Ehrenſtab, wie ihn die Häuptlinge 
gewöhnlich tragen, und ward zum Dank dafür zu ſeiner großen Befrie⸗ 
digung in einen Anzug alter europäiſcher Kleider geſteckt. Nachdem man 
die Inſulaner vertraulich und mitteilſam gemacht hatte, erfuhr man von 
ihnen, daß die „Adventure“ bald nach der Abreiſe der „Entrepriſe“ hier 
angelegt und einen Aufenthalt von zehn bis zwanzig Tagen genommen hatte. 

Die Eingebornen brachten den Schiffern einen ſehr großen und will⸗ 
kommenen Vorrat an Fiſchen und waren höchlichſt erfreut darüber, daß 
man ihnen eine Anzahl alter Olkrüge als Zahlung dafür gab. Man hatte 
während dieſes Aufenthaltes auch Gelegenheit, das häusliche Leben der 
Neuſeeländer etwas zu beobachten. Als einige von den Reiſenden zwei 
Familien in ihrer Behauſung beſuchten, fanden ſie die Inſulaner in ver⸗ 
ſchiedenartigſter Weiſe beſchäftigt. Einige verfertigten Matten, andre röſteten 
Fiſche und Wurzeln von Farnen. Zugleich bekam man auch eine Probe 
der einheimiſchen Kurmethoden zu ſehen. Eine alte Frau war die Patientin, 
ein junges Mädchen machte den Arzt. Letztere erhitzte Steine am Feuer; 
ſobald dieſe heiß waren, brachte ſie dieſelben der Alten in die Hütte; 
letztere baute daraus einen Haufen auf, legte darüber eine Hand voll 
Sellerie und darauf eine grobe Matte; dann hockte ſie ſich mit den Ferſen 
oben als Statue auf das heiße Poſtament, um ſo eine Art Dampfbad 
zu nehmen. Man erfuhr freilich weder, was dem Mütterchen eigentlich 
fehle, noch ob das originelle Mittel ſich als heilkräftig erwies. 
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Am 10. November 1774 verließen unſre Reiſenden Neuſeeland und 
ſteuerten gen Oſten. Cooks Abſicht war, den ganzen ungeheuren Ozean 
jo zu durchfahren, daß er alle jene Punkte berührte, die im yprigen Sommer 
noch unerforſcht geblieben waren. Nach einer höchſt langweiligen Fahrt, 
welche nicht die geringſte Unterbrechung geboten hatte, langte Cook am 
7. Dezember an der Inſel Feuerland unweit der Magellansſtraße an 
und konnte ſich ſelbſt das Zeugnis geben, daß er alles mögliche aufgeboten 
habe, die Südſee zu durchforſchen. 


Neuſeeländer aus der düſteren Bucht (Dusky Bay). 


Er ſetzte ſeinen Weg längs der Küſte von Feuerland fort und kam 
den 18. Dezember an einer vorſpringenden Landſpitze vorüber, welche den 
Namen Kap Glouceſter erhielt. Man legte nicht weit von Kap Pork— 
Minſter an, nahm friſches Holz und Waſſer ein und reinigte den 
Schiffsboden. 

Hiermit ziemlich raſch zuſtande gekommen, konnte die Fahrt fortgeſetzt 
werden, ſo daß man am 17. Dezember die Stelle erreichte, an welcher 
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Cook auf ſeiner erſten Reiſe zuerſt angelegt hatte. Er verwandte jetzt die 
Muße ſeiner Mannſchaft zur näheren Unterſuchung dieſes Küſtenſtriches, 
fand aber beinahe überall denſelben Charakter der Landſchaft, nämlich 
hohe felſige Berge ohne alle Spur von Pflanzenwuchs, zackige Gipfel und 
furchtbare Abgründe. 

Es war ein Land vom wilden, ödeſten Ausſehen, vor welchem ſich 
ſeewärts eine Menge kleinerer Felſeneilande hinlagerte, die meiſt nur von 
großen Schwärmen von Gänſen bevölkert und von einer ſehr ſtarken 
Brandung umgeben waren. Von dieſen Gänſen wurden an einem Tage 
beinahe 80 Stück erlegt, welche einen willkommenen Mundvorrat von 
friſchem Fleiſch für die ganze Mannſchaft lieferten. Die Eingebornen, die 
man hier traf, waren ein kleiner, verkümmerter, halbverhungerter, bart⸗ 
loſer Menſchenſchlag, unter denen auch nicht eine Perſon von mehr als 
Mittelgröße bemerkt wurde; ſie gingen beinahe nackt und ihre einzige 
Kleidung beſtand in einem Robbenfell. Die Weiber trugen eine kleine 
Schürze von Seehundsfell und dazu einen Mantel wie die Männer; zwei 
Säuglinge, die noch an der Mutterbruſt lagen, waren ganz nackt. Die 
Männer führten Bogen, Pfeile und Wurfſpieße oder vielmehr Harpunen, 
deren knöcherne Spitzen mit Widerhaken verſehen und mit Riemen an den 
Schaft gebunden waren. Alle verbreiteten einen unausſtehlichen Thran⸗ 
geruch. Die Weiber und Kinder ließen ſie in ihren Kähnen aus Baum⸗ 
rinde, in deren jedem ein Feuer brannte. Um letzteres hockten die armen 
Geſchöpfe herum. Sie führten zugleich in ihren Kähnen große Robben⸗ 
häute mit ſich, um ſich zur See damit gegen die Kälte zu ſchützen und ſie 
am Lande zur Bedeckung ihrer Hütten, oder gelegentlich wohl auch als 
Segel zu verwenden. 

Das Weihnachtsfeſt wurde an Bord mit geröſteten und geſottenen 
Gänſen, Gänſepaſteten u. ſ. w. feſtlich begangen und dazu noch einige 
Flaſchen Madeirawein ausgeſtochen, welcher allein unter allen Lebens⸗ 
mittelvorräten durch längere Aufbewahrung beſſer geworden war. Die 
Meerenge, in der man den Weihnachtstag feierte, erhielt den Namen 
Chriſtmas- oder Weihnachts-Sund. 

Dem Schiffer bietet dieſes Eiland außer Holz und Waſſer leider 
nur wenig. Eine Anzahl Seevögel, unter dieſen beſonders eigentümliche 
Arten von Enten und Gänſen, ſind noch das Nennenswerteſte. 

Am 28. Dezember richtete man den Kurs wieder ſeewärts nach Oſten, 
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paſſierte am andern Tage das Kap Horn und lief in den ſüdlichen Teil 
des Atlantiſchen Ozeans ein. Kap Horn, das bekanntlich die Südſpitze 
von Amerika bildet, iſt zugleich das ſüdlichſte Ende einer Gruppe Inſeln 
von ungleicher Ausdehnung, welche vor der Naſſaubucht liegen und 
unter dem Namen der Einſiedlerinſeln bekannt ſind. 

Vom Kap Horn aus fuhr man mit Hilfe der Strömung, die hier in 
nördlicher Richtung ſtreicht, nach der Succeßbucht. Als man auf der 
Höhe derſelben anlangte, ging Leutnant Pickersgill ans Land, um zu 
ſehen, ob keine Spuren von der „Aventure“ zu finden wären, bemerkte 


ö Jagd auf Pinguine. 


aber auch nicht die mindeſten Anzeichen davon, daß neuerdings ein Schiff 
hier angelegt habe. Der Kapitän ließ den Namen ſeines Schiffes auf 
eine Karte ſchreiben und dieſe an einen Baum nageln. 

Am frühen Morgen ſchiffte man hierauf nach der Oſtſpitze von 
Staatenland, wo man am andern Tage eintraf. Es wurden drei Boote 
ausgeſetzt, um eine zahlreiche Jagdgeſellſchaft ans Land zu ſetzen, welche 
auf Robben, Meeresvögel und Fiſche ansging. Der ganze Strand war 
mit Robben bedeckt, und⸗dieſe vollführten einen ſolchen Lärm, als ſei die 
Inſel mit Herden von Kühen und Kälbern bevölkert. Unter dieſen Robben 
befanden ſich beſonders zahlreiche Seelöwen und Seebären. Alle waren 
jo wenig ſcheu, daß man fie mit Knütteln erſchlagen konnte. Unter den 
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Meeresvögeln fanden ſich vorzugsweiſe Pinguine, Seeraben u. ſ. w. in 
Menge; Gänſe und Enten waren dagegen nicht ſehr zahlreich. Das Fleiſch 
der jungen Robben lieferte eine ganz erträgliche Speiſe. Möwen waren 
in einer ſolchen unzähligen Menge vorhanden, daß ſie beinahe die Luft 
verdunkelten, wenn man ſie aufſtörte. Am zahlreichſten aber waren die 
Fettgänſe oder Pinguine, welche den ganzen Strand bedeckten und deren 
Unrat förmliche Bänke von Guano oder Vogelmiſt bildete, die heutzu— 
tage abgetragen und nach Europa verſchifft werden, wo ſie wertvollen 
Dünger liefern. - 

Zu Cooks Zeiten kannte man allerdings den Wert dieſes Vogelmiſtes 
für die Landwirtſchaft noch nicht, wohl aber begriffen die Matroſen die 
Vorteile, welche ihnen das friſche Fleiſch und das Fett dieſer Vögel liefern 
konnten, und ſie richteten mit Knütteln und Gewehren große Verheerungen 
unter ihnen an, ſo oft ſie denſelben nahe kommen konnten. Es genügt 
ſchon, dieſe Vögel von der See abzuſchneiden, um fie zu Dutzenden zu er- 
legen. Unter den verſchiedenen Tieren, welche dieſe Inſel bewohnen, herrſcht 
ein wunderbares, friedliches Einvernehmen, gewiſſermaßen ein ſtillſchweigen⸗ 
des Übereinkommen, einander nicht in der Ruhe zu ſtören. Die Seelöwen 
nehmen meiſtens den Küſtenſtrich ein, die Seebären haben ihren Standort 
höher auf der Inſel, die Seeraben ihren Horſt auf den höchſten Klippen, 
die Pinguine halten ſich am liebſten da auf, wo die leichteſte Verbindung 
zwiſchen Land und See iſt, und die übrigen Vögel wählen ſich abgelegenere 
Stellen zu ihrem Aufenthalte. 

Die „Reſolution“ verließ am 3. Januar die Küſten von Staatenland, 
fuhr dann in den ſüdatlantiſchen Ozean ein und erreichte am 14. Januar 
morgens eine Küſte, die ſo weit ſüdlich gelegen war, daß man es für mög⸗ 
lich hielt, ſie könne dem lange geſuchten ſüdpolaren Feſtlande angehören. 

Dieſelbe war mit Schnee bedeckt und konnte durchaus nicht betreten 
werden, weil die beinahe ſenkrechten Felſen der Küſte bis zu ſo erſtaun⸗ 
lichen Höhen emporragten, daß ihre Gipfel ſich in den Wolken verloren. 
Die dazwiſchen liegenden Thäler zeigten nichts als Schnee: nirgends ein 
Baum oder auch nur der kleinſte Strauch. Die Tierwelt glich ſo ziemlich 
jener auf Staatenland. Auf der Weiterfahrt längs der Küſte wurden 
auf einer Strecke von drei bis vier deutſchen Meilen mehrere hervorragende 
Punkte beobachtet und benannt, z. B. die Poiefftene das Kap 
Saunders und die Cumberlandbai. 
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Am 20. Januar ſtieß man auf eine Inſel, die den Namen Süd— 
georgia erhielt, eine Länge von acht deutſchen Meilen und an der breiteſten 
Stelle eine Ausdehnung von zwei bis drei Meilen hat, viele Buchten und 
Häfen zeigt, aber durch die Menge von Eis an ihren Küſten den größten 
Teil des Jahres unzugänglich zu ſein ſcheint. Nebeliges Wetter, Eis und 
Kälte verleideten dem Kapitän und der Mannſchaft die Fahrt in dieſer 
hohen ſüdlichen Breite herzlich. Cook überzeugte ſich, daß bei den Mitteln, 
welche ihm zu Gebote ſtanden, die Erforſchung einer Küſte in jenen un- 
wirtbaren eiſigen Meeren geradezu ein unverantwortliches, tollkühnes 
Wagnis ſei. Es verging auch nach ihm mehr als ein halbes Jahrhundert, 
bevor Sir James Clarke Roß feine merkwürdige Reiſe in das Süd⸗ 
polarmeer bis zu 78% 4° ſüdlicher Breite ausdehnte und auf dem ſüd—⸗ 
lichen Feſtlande zwei noch thätige Vulkane, die Berge Erebus und Terror, 
entdeckte, welche, inmitten von ewigem Eis und Schnee, Feuer und Rauch 
ausſtießen. 

Cook fand bei ſeiner Weiterfahrt, daß das Land, welches er auf dieſem 
letzten Striche gefunden und in einer nördlichen Richtung verfolgt hatte, 
ſich in eine Gruppe kleiner Eilande auflöſte, die er Sandwichsland 
nannte. Er änderte alſo ſeinen Kurs nach Oſten, bei einem ſehr ſtarken 
Nordwinde und ſolch heftigem Schneegeſtöber, daß man das Schiff häufig 
ganz unter den Wind bringen mußte, um nur die gewaltigen Schneemaſſen 
aus den Segeln zu ſchütteln, welche auf dieſelben gefallen waren, und die 
das Schiff kaum zu tragen vermocht hätte. 

Mitte der zweiten Woche des Februar wurde das Wetter hell, aber 
ſchneidend kalt, jo daß das Waſſer auf dem Verdeck gefror und das Thermo- 
meter ſelbſt am Mittag nicht über den Gefrierpunkt ſtieg. 

Am 22. Februar war man kaum zwei Längengrade von dem Striche 
entfernt, auf welchem man nach der Abreiſe von dem Kap der guten Hoff- 
nung den Weg nach Süden eingeſchlagen hatte; es war daher unnötig, 
unter dieſer Breite noch weiter nach Süden zu fahren, da man wohl 
wußte, daß hier kein Land ſein konnte. 

Cook hatte nun die Rundreiſe durch die Südſee in einer ſo hohen 
Breite gemacht und dieſen Ozean in ſolcher Weiſe durchſchifft, daß es für 
ihn feſt ſtand, es könne kein Feſtland mehr in demſelben gefunden werden, 
außer etwa in der Nähe des Poles ſelbſt und nicht mehr in dem Bereiche 
der Schiffahrt. Durch zweimaligen Beſuch der tropiſchen Meere hatte er 
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nicht nur die Lage früherer Entdeckungen feſtgeſtellt, ſondern auch manche 
neue gemacht. Der Zweck der Reiſe war in jeder Hinſicht erfüllt, die ſüd⸗ 
liche Erdhälfte genügend erforſcht und der Aufſuchung eines ſüdlichen 
Feſtlandes ein Ziel geſteckt worden. 

Anderſeits waren Segel und Takelwerk der „Reſolution“ ſo mit⸗ 
genommen, daß beinahe jede Stunde etwas zu Grunde ging. Die Lebens- 
mittel waren in einem Zuſtande völliger Zerſetzung und man entbehrte 
ſchon ſeit langer Zeit einer größeren Zufuhr von friſchem Proviant. Die 
Matroſen waren allerdings noch geſund, aber es war jeden Tag zu be— 
fürchten, der Skorbut möchte unter ihnen einreißen. Cook beſchloß daher, 
nach dem Kap der guten Hoffnung zu ſteuern. 

Nachdem man unterwegs noch einen holländiſchen Oſtindienfahrer 
getroffen und von demſelben erfahren hatte, die „Adventure“ ſei ungefähr 
ein Jahr zuvor auf dem Kap angekommen und habe die Bemannung eines 
ihrer Boote verloren, die von den Neuſeeländern ermordet und aufgefreſſen 
worden ſei, begegnete man am 19. März einem engliſchen Fahrzeuge, 
„The true Briton“ (der echte Brite), unter Führung des Kapitän 
Broadly, welches aus China kam und nicht auf dem Kap anzulegen 
beabfichtigte, weshalb Cook dem Kapitän einen Brief an den Sekretär der 
Admiralität übergab. 

Am nächſten Morgen, der für die Bemannung der „Reſolution“ 
Mittwoch der 22. März war, bei den Bewohnern des Kaps aber Diens⸗ 
tag der 21., ging die „Reſolution“ in der Tafelbai vor Anker. Durch 
einen engliſchen Oſtindienfahrer, die „Ceres“, Kapitän Newte, welcher 
eben nach England abging, ſandte Cook einen Teil ſeines Tagebuches ſo⸗ 
wie einige Karten an die Admiralität. 

Cook erfuhr nun ſicher, daß die „Adventure“ auf ſhrer Rückreiſe hier 
angelegt hatte, und hörte das Gerücht von ihren Unglücksfällen beſtätigen. 

Im Oktober 1773 wurde alſo die „Adventure“, wie bereits früher 
erzählt, an der Küſte von Neuſeeland durch den Sturm von der „Reſo⸗ 
lution“ getrennt. Man hatte bis zum 6. November mit heftigen Stürmen 
zu kämpfen, geriet dabei nördlich bis Kap Palliſer und ankerte in der 
Tolagabucht, um Holz und Waſſer einzunehmen, deſſen man ſo dringend 
bedurfte. Nachdem ſich die Reiſenden mit hinreichenden Vorräten verſehen, 
ſegelten ſie am 12. nach dem Charlottenſunde ab, erreichten denſelben 
aber wegen widrigen Windes erſt am 30. Hier entdeckte man die Stelle, 
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wo die Mannſchaft der „Reſolution“ ihre Zelte errichtet hatte, und be- 
merkte auf einem alten Baumſtumpf im Garten die Worte eingeſchnitten: 
Look underneath: („Sehet unten nach!“) Es wurde hier nachgegraben 
und bald die verkorkte und verſiegelte Flaſche und in derſelben jener Brief 
vom Kapitän Cook gefunden, worin er ſie von ſeiner Ankunft und Abreiſe in 
Kenntnis ſetzte und ſie benachrichtigte, daß er in der Einfahrt der Meer- 
enge noch einige Tage verweilen wolle, um nach der „Adventure“ zu ſehen. 

Furneaux ließ nun ſogleich die nötigen Ausbeſſerungen vornehmen, 
welche die Mannſchaft bis zum 16. Dezember beſchäftigten. Am nächſten 
Tage ſandte er den großen Kutter mit dem Seekadetten Rowe und zehn 
Mann aus, um ſich weiterhin an der Küſte nach wildem Gemüſe für die 
Schiffsmannſchaft umzuſehen. Die Leute erhielten den beſtimmten Befehl, 
vor Abend zurückzukehren, da man am andern Morgen abſegeln wolle. 

Als aber das Boot weder am ſelben Abend noch am folgenden Morgen 
zurückkehrte, fuhr der zweite Leutnant Burney in einem andern Boote 
mit der Bootsmannſchaft und zehn Marineſoldaten aus, um die Vermißten 
aufzuſuchen. Erſt gegen 11 Uhr nachts kehrte er zurück und berichtete dem 
Kapitän, was er Entſetzliches erlebt hatte. Er war mit günſtigem Winde 
in ſeinem Boote an der Küſte entlang gefahren und hatte eine Bai nach 
der andern vorſichtig durchſucht. Obſchon er mehrere Niederlafjungen 
von Eingebornen angetroffen und die Hütten ſogar unterſucht hatte, fand 
er zunächſt doch keine Spur der Vermißten, noch wollte einer der In⸗ 
ſulaner etwas von denſelben wiſſen. 

Schließlich ſah er in einer kleinen Bucht einen ſehr großen Doppel- 
kahn, welcher ſoeben ans Land gezogen worden war, und in demſelben 
zwei Männer und einen Hund. Als die beiden Neuſeeländer der Fremden 
anſichtig wurden, verließen ſie ihren Kahn und eilten in die Wälder. 
Dies erregte Argwohn; man ging ans Land, durchſuchte den Kahn und 
fand darin einige Eiſenteile von dem vermißten Kutter, außerdem auch 
mehrere Schuhe von den verſchwundenen Leuten. Am Lande lagen ferner 
gegen zwanzig zugebundene Körbe. Man öffnete ſie und fand in einigen 
derſelben gebratenes Fleisch und einige Farnkrautwurzeln, die den Ein— 
gebornen als Brot dienen. Vielerlei Zeichen ſprachen dafür, daß es 
Menſchenfleiſch ſei und ſchließlich entdeckte man außer noch mehr Schuhen 
auch eine abgeſchnittene Menſchenhand mit den eingeägten Buchſtaben J H., 
welche jeder ſofort als die Hand des Matroſen Thomas Hill erkannte. 
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Während man noch eifrigſt alles durchſuchte, um eine Aufklärung 
des gräßlichen Geheimniſſes herbeizuführen, ward man auf eine mächtige 
Rauchſäule aufmerkſam, die über den nächſten Hügeln aufſtieg. Man 
glaubte dies für ein Kriegszeichen der Inſulaner halten zu müſſen, eilte 
deshalb, einen Überfall fürchtend, ins Boot zurück und ſtieß ab, um nötigen⸗ 
falls vor Sonnenuntergang nach dem Schiff zu kommen. Als man die 
nächſte Bucht zu Geſicht bekam, die unter dem Namen Groß-Cove bekannt 
war, ſah man vier Kähne und eine große Menge Leute am Strande. 
Letztere zogen ſich bei der Annäherung der Engländer auf einen Hügel 
zurück und riefen ihnen zu. Ein mächtiges Feuer brannte auf dem Gipfel 
der Anhöhe jenſeit der Wälder, und von dort herab bis an den Hügel 
war eine große Menſchenmenge verſammelt. Die auf dem Strandhügel 
ſtehende Schar forderte laut die Engländer zum Landen auf. Voll Grimm 
im Herzen, den ſcheußlichen Anblick der traurigen Überreſte ihrer zer- 
ſtückelten Kameraden noch friſch im Gedächtnis, vermuteten die Briten 
mit Recht die Teilnehmer jener Unthat vor ſich zu haben. Sie ruderten 
auf Schußweite heran und antworteten auf den Kriegsruf der Wilden 
mit einer Flintenſalve. Die erſte Salve ſchien ihnen nicht viel Schaden 
gethan zu haben, nach der zweiten aber liefen die Inſulaner davon, jo - 
ſchnell ſie konnten und einige von ihnen heulten laut. Das Gewehrfeuer 
ward, um die Manen der Gemordeten zu ſühnen, ſo lange fortgeſetzt, als 
irgend noch ein Wilder zu ſehen war. 

Bei aller tieriſchen Verderbtheit, in welche dieſe Kannibalen verſunken 
waren, konnten ihnen aber ſelbſt ihre Todfeinde großen perſönlichen Mut 
nicht abſprechen, bei einem Kampfe, in welchem mit ſo ungleichen Waffen 
geſtritten ward. So zeichneten ſich unter den Inſulanern zwei ſehr große 
Männer vorzüglich aus, die nicht eher von der Stelle gingen, als bis ſie 
ſich von allen ihren Gefährten verlaſſen fanden, und ſelbſt dann erſt wichen 
ſie mit großer Ruhe und mit gemeſſenen Schritten. Einer von ihnen 
ſtürzte getroffen zuſammen, der andre aber entkam anſcheinend ohne Ver⸗ 
letzung. Jetzt landete der Offizier mit den Marineſoldaten, und die Boots⸗ 
leute blieben zur Bewachung des Fahrzeuges zurück. Hier fanden ſich 
gleich beim erſten Blicke weitere Spuren der vermißten Kameraden. Am 
Strande lagen zwei Bündel Sellerie, allem Anſcheine nach von der Mann⸗ 
ſchaft des Kutters geſammelt. Ein zerbrochenes Ruder ſtak aufrecht im 
Boden und die Eingebornen hatten ihre Kähne an demſelben angebunden; 
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Beweis genug, daß der Überfall hier ſtattgefunden hatte. Man durch⸗ 
ſuchte das ganze Gebüſch längs des Strandes nach dem Kutter, fand je⸗ 
doch kein Boot, wohl aber ſtatt desſelben den Schauplatz, an welchem die 
Niedermetzelung der Engländer ſtattgefunden haben mußte. Es war ein 
haarſträubender Anblick. Man ſah die Köpfe, Herzen und Lungen von 
mehreren der vermißten Leute am Strande liegen, und in einer kleinen 
Entfernung davon riſſen ſich die Hunde noch um ihre Eingeweide. Während 
man noch ganz erſtarrt an der Stelle ſtand, wurde vom Boote herüber 
gemeldet, man höre die Eingebornen im Walde ſich wieder ſammeln, und 
es ſei deshalb geraten, raſch ins Boot zurückzukehren. Die Kähne der 
Neuſeeländer zerſtörte man der eignen Sicherheit wegen. Die Nacht brach 
raſch herein, und ein lautes Gewirr von Stimmen ließ ſchließen, daß die 
Wilden in großer Anzahl in der Nähe ſeien, vielleicht gar im Schutz der 
Dunkelheit einen neuen Angriff verſuchen wollten. Es blieb nichts übrig, 
als möglichſt raſch dem Schiffe zuzurudern. 

Alle Anzeichen ſprachen leider zu deutlich dafür, daß die ganze Mann⸗ 
ſchaft des Bootes umgebracht worden war. Ob aber ein Streit die Ver⸗ 
anlaſſung zu dieſer Handlung der Inſulaner gegeben hatte, oder ob ſie 
nur das ſcheußliche Gelüſte nach Menſchenfleiſch dazu getrieben — das 
konnte damals niemand erfahren. 

Die beiden mitgebrachten Hände, wovon die eine an einer Quetſchung 
als dem Seekadetten Rowe, die andre als dem Matroſen Thomas Hill 
zugehörig erkannt wurde, ſowie der aufgefundene Kopf von dem Diener 
des Kapitäns wurden in eine Hängematte eingenäht und mit Kanonen⸗ 
kugeln beſchwert ins Meer, dieſes große Grab des Seemanns geſenkt. 

Die „Adventure“ wurde durch widrige Winde noch vier Tage lang 
zurückgehalten und bekam während dieſer Zeit keinen Eingebornen zu 
Geſicht. Am 23. lichtete fie die Anker und ſteuerte oſtwärts. Am 10. Januar 
1774 gelangte ſie auf die Höhe des Kap Horn. Mangel an Proviant 
nötigte dazu, zunächſt nach dem Kap der guten Hoffnung zu fahren. 
Zur Zeit der Ankunft Cooks befand ſie ſich längſt in England. 

Beim Eintreffen der „Reſolution“ an dem Kap der guten Hoffnung 
waren nur drei Patienten an Bord. Das Schiff ſelbſt hatte dagegen 
mehrere Beſchädigungen erlitten und mußte ausgebeſſert werden, und dies 
hielt ſo lange auf, daß man erſt am 27. April wieder unter Segel geben 


konnte. Am 15. Mai hatte man die Inſel St. Helena erreicht und am 
Cooks Reiſen. 4. Aufl. 13 
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28. die Inſel Ascenſion. An letzterer blieb man bis zum Abend des 31., 
um Schildkröten zu fangen. Man erbeutete 24 dieſer Tiere, jedes 200 
bis 300 kg an Gewicht. Die Inſel Ascenſion welche am Himmelfahrts⸗ 
tage des Jahres 1508 von den Portugieſen entdeckt wurde und daher ihren 
Namen führt, iſt ungefähr 2¼ deutſche Meilen lang und 1½ deutſche 
Meile breit und bot damals das Ausſehen eines Haufens unfruchtbarer 
Hügel und Thäler dar, auf welchem mehrere Meilen weit kein Strauch 
oder Gewächs, ſondern nur vulkaniſche Auswürflinge und Aſche zu ſehen 
waren, als Beweis für die vulkaniſchen Gewalten, welche hier getobt. 
Nur ein hoher Berg am Ende der Südoſtinſel ſchien in ſeinem urſprüng⸗ 
lichen Zuſtande geblieben und der allgemeinen Verheerung entgangen zu 
ſein. Hier fand ſich auch etwas Pflanzenwuchs, der aber kaum ausreichte, 
einige wilde Ziegen zu ernähren. 

Seitdem die Kultur auf der Inſel ſich ausgedehnt hat, ſind Regen 
und Nebel häufiger geworden; dieſe Zunahme der Feuchtigkeit beſchleunigt 
aber die Zerſetzung der Lava und bringt eine ganz neue Vegetation her= 
vor, welche bereits zur Ernährung nicht unbeträchtlicher Heerden von 
Ziegen und Rindern ausreicht. Auf dieſe Weiſe iſt Ascenſion zu einem 
wichtigen Erfriſchungsort für diejenigen Seefahrer geworden, welche zum 
und vom Kap ſegeln. Am letzten Mai verließ Cook Ascenſion und ge⸗ 
langte am 9. Juni, indem man den Atlantiſchen Ozean kreuzte, an die 
merkwürdige Inſel Fernando de Noronha an der Küſte von Braſilien. 
Sie zeigte ſich dem Auge in Geſtalt von einzeln ſtehenden Spitzenhügeln, 
deren größter ſo ſteil wie ein Kirchturm erſchien. Die „Reſolution“ legte 
nur auf der Reede an, ermittelte die geographiſche Länge der Inſel und 
entfernte ſich wieder, ohne zu landen. 

Am 13. Juli erblickte man die Inſel Fayal, eine der Azoren, und 
gleich darauf Pico, und ging am andern Morgen in der Bucht von Fayal 
oder de Horta vor Anker. Die Chronometer wurden verglichen und auf 
aſtronomiſchem Wege die geographiſche Lage der Inſel möglichſt genau 
ermittelt. Zugleich verſah man die Schiffsmannſchaft mit friſchem Ochſen⸗ 
fleiſch, Waſſer und Wein, welcher letztere hier ſowie auf der benachbarten 
Inſel Pico von beſonderer Güte iſt. 

N Am Morgen des 19. verließ das Schiff Fayal und langte am 29. Juli 
glücklich in Spithead an. 

Bereits am andern Tage begab ſich Cook nach London. 


Cooks Empfang und Belohnung. Überſicht der Reiſeergebniſſe. 195 


Er war drei Jahre und achtzehn Tage von England abweſend ge- 
weſen, hatte in dieſer Zeit 50000 deutſche Meilen in verſchiedenen Kli- 
maten und in äußerſten Extremen von Hitze und Kälte zurückgelegt, und 
dabei ſeine Einrichtungen für Erhaltung und Geſundheit ſeiner Mann⸗ 
ſchaft ſo verſtändig getroffen, daß er auf dieſer ganzen Reiſe nur vier 
Mann verlor, und von dieſen nur einen einzigen wegen Krankheit. Neben 
der geſchickten Auswahl der Speiſevorräte (Malz zu Bier, Sauerkraut, 
Orangen u. ſ. w.) trug auch die ſtrenge Ordnung im Dienſte hierzu bei, 
die Cook auf ſeinem Schiffe eingeführt hatte, ſowie auch die Sorge für 
die Kleidung der Leute, welche den Witterungsverhältniſſen und dem Klima, 
in dem man ſich gerade befand, genau entſprechend war. 

Dieſe zweite Reiſe hatte den Ruhm Cooks als Seefahrer, als kühner 
Forſcher und als menſchenfreundlicher weiſer Befehlshaber wiederum 
glänzend dargethan. Er hatte die Frage über das Vorhandenſein eines ſüd⸗ 
lichen Feſtlandes jo weit gelöſt, als es bei dem damaligen Stande der Schiff⸗ 
fahrt möglich war; hatte nachgewieſen, daß ein ſolches innerhalb derjenigen 
Breitengrade nicht vorhanden ſei, ſondern daß, wenn es überhaupt exiſtiere, 
dies nur weiter ſüdlich im Eismeere der Fall ſein könne. Cook hatte ferner 
Neukaledonien, die Inſel Georgia und Sandwichsland entdeckt, zweimal 
die Meere zwiſchen den Wendekreiſen beſucht und die geographiſche Länge 
und Breite ſeiner früheren Entdeckungen von neuem geprüft. 

Er ward allgemein gefeiert und jedermann ſah der Veröffentlichung 
ſeines Reiſetagebuches mit größter Spannung entgegen. Cook beſorgte 
dieſe Arbeit ſelbſt. Die Pflanzen und Tiere, welche man während der 
langen Fahrt geſammelt hatte, wurden durch die beiden Forſter beſchrieben. 

König Georg III. ernannte den Kapitän Cook unter dem 9. Auguſt 
in Anerkennung ſeiner vorzüglichen Dienſte und glänzenden Entdeckungen 
zum Poſtkapitän, d. h. zum Kapitän eines Kriegsſchiffes von mehr als 
20 Kanonen, und verlieh ihm drei Tage ſpäter eine Kapitänſtelle im 
Greenwichhoſpital, um ihm ein ehrenvolles und genügendes Auskommen 
zu ſichern, falls er ſich aus dem aktiven Dienſte zurückziehen wolle. Am 
28. Februar 1776 wurde er zum Mitglied der Königlichen Geſellſchaft 
der Wiſſenſchaften erwählt und kurz darauf mit der goldenen Denkmünze 
beehrt, bei deren Überreichung in öffentlicher Sitzung Sir John Pringle 
eine begeiſterte Lobrede auf den Empfänger hielt. 
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Von England nach den Freundſchaftsinſeln. 


Polarreiſen. — Das Problem der nordweſtlichen Durchfahrt. — Cooks neue Ex⸗ 
pedition. — Kapſtadt. — Prinz Eduardsinſeln. — Kerguelensland. — Tasmanien. 
— Neuſeeland. — Hervey- oder Cooksinſeln. — Mangia. — Atiu. — Palmer⸗ 
ſtonsinſeln. — Freundſchaftsinſelnn. — Anamuka. — Komango. — Hapai. — 
Tonga Tabu. — Kawa. — Zeugmanufaktur. — Tänze der Inſulaner. — Vieh⸗ 
verteilung. — Diebereien. — Der berühmte Zinnteller. — Beſchaffenheit der Inſel. 

— Eua. — Allgemeines über die Freundſchaftsinſeln. 1 


Oeit den früheſten Zeiten lag in einzelnen wie in ganzen Nationen 
der Drang, zu Schiffe ſoweit wie möglich in die nördlichen Regionen des 
Erdballs einzudringen. Jedes Unternehmen derart führte natürlich zu 
Entdeckungen, welche die nachfolgenden Seeleute ſtets von neuem an— 
ſtaunten, und wodurch ſie angetrieben wurden, immer weiter in die un⸗ 
wirtbaren Eisregionen vorzudringen. Dadurch gelangte man nach und nach 
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zur Kenntnis der nördlichen Küſte Aſiens und es entſtand der Wunſch, 
eine nordweſtliche Durchfahrt vom Atlantiſchen nach dem Großen Ozean 
zu finden. 

Auch Cook gehört in die Reihe jener kühnen Seefahrer, welche dieſes 
Ziel zu erreichen ſtrebten. 

Nach Cooks Rückkehr trat nämlich das Problem einer nordweſtlichen 
Durchfahrt eben wieder in den Vordergrund; man erkannte immer mehr 
die Wichtigkeit einer ſolchen an, weil ſie den langen Seeweg nach Japan, 
China, Oſtindien und nach dem Stillen Ozean bedeutend abkürzte, ſelbſt 
wenn ſie etwa nur während einer beſchränkten Zeit im Jahre fahrbar ſei. 
Die ſeefahrenden Nationen ſuchten ihren Stolz darin, jene wichtige Frage 
zu loͤſen, und die engliſche Regierung ſetzte demjenigen glücklichen See⸗ 
fahrer, der dieſe Durchfahrt fande, eine Belohnung von 20000 Pfund 
Sterling aus, und Lord Sandwich, der damals an der Spitze der 
Admiralität ſtand, war feſt entſchloſſen, noch einmal einen Verſuch zur 
Auffindung jener Durchfahrt machen zu laſſen. 

Zur Leitung eines ſolchen Unternehmens waren aber eben ſo große 
Geſchicklichkeit wie Ausdauer und ſonſtige außergewöhnliche Fähigkeiten 
notwendig. Es erſchien nach allgemeinem Urteil niemand geeigneter da⸗ 
zu als der vielerfahrene Cook, der bereits mit den Eisbergen der Süd⸗ 
ſee gekämpft. 

Allein nach den wichtigen Dienſten, die er ſeinem Vaterlande und 
der Wiſſenſchaft bereits geleiſtet, nach den Strapazen, denen er ſich unter- 
zogen, und nach den zahlreichen Gefahren, die er beſtanden hatte, hielt 
man es für unrecht, ihm neue Unternehmungen zuzumuten, vollends ſolche 
der vorliegenden Art. Dagegen wünſchte man ſeine Erfahrungen bei der 
Einrichtung der Expedition möglichſt umfänglich zu Rate zu ziehen, und 
Cook wurde deshalb eingeladen, ſich mit einigen der ausgezeichnetſten 
Perſönlichkeiten der Flotte im Haufe des Lord Sandwich zu einer Be— 
ſprechung einzufinden. Während der Erörterung dieſer Angelegenheit 
wurde nun Cook von der Großartigkeit des Unternehmens und den Folgen, 
die möglicherweife daraus entſpringen konnten, jo ſehr begeiftert, daß er 
plötzlich aufſprang und in edelſtem Enthuſiasmus ſeine eignen perſönlichen 
Dienſte zur Löſung dieſer Aufgabe anbot. Der Lord, dem dies ungemein 
willkommen war, nahm ihn ſogleich beim Wort und betraute ihn mit dem 
Kommando der Expedition. 
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Nun wurde der genaue Plan der Unternehmung zunächſt in 
ernſte Erwägung gezogen. Bei allen früheren Weltumſegelungen waren 
die Seefahrer um das Kap der guten Hoffnung oder um das Kap Horn 
herum zurückgekehrt; Cook aber wurde die ſchwierige Aufgabe zugewieſen, 
zunächſt die hohen nördlichen Breiten zwiſchen Aſien und Amerika aufzu⸗ 
ſuchen und die Heimkehr eben durch jene vermeintliche Durchfahrt im 
Norden des amerikaniſchen Feſtlandes zu verſuchen — ein Plan, den er 
ſelbſt angab. Er ſollte die fragliche Durchfahrt von der entgegengeſetzten 
Seite vom Stillen Ozean aus prüfen, während man ſie bisher nur vom 
Atlantiſchen Ozean her verſucht hatte. Seine Inſtruktionen gingen dahin, 
ſich nach dem Großen Ozean zu begeben, die verſchiedenen Inſelgruppen auf- 
zuſuchen, die er früher innerhalb des ſüdlichen Wendekreiſes berührt hatte, 
von dort aus nach der Beringsſtraße zu fahren und nun längs der Nord⸗ 
weſtküſte von Amerika, von der man damals nur wenig wußte, die offene 
See zu ſuchen, die unter irgend einem Breitengrade den Stillen und den 
Atlantiſchen Ozean verbinden ſollte. 

Um für die Verfolgung dieſes großen Zweckes noch einen weiteren 
Sporn zu geben, wurde die ſchon im Jahre 1745 ausgeſetzte Belohnung 
von 20000 Pfund Sterling für die Entdeckung einer Durchfahrt durch 
die Hudſonsbai ſchon dafür in Ausſicht geſtellt, daß, wenn irgend ein 
Schiff der britiſchen Flotte oder unter britiſcher Flagge nördlich vom 52.“ 
nördlicher Breite eine Durchfahrt zur See zwiſchen beiden Ozeanen finden 
ſollte, die genannte Summe dem Entdecker als Belohnung ausgezahlt 
werden würde. 

Die zu dieſer Expedition beſtimmten Schiffe waren die „Reſolution“, 
unter dem Befehl des Kapitän Cook, und die „Discovery“ (Entdeckung) 
unter dem Befehl des Kapitän Clerke, der ſchon Cooks zweite Reiſe als 
zweiter Leutnant mitgemacht hatte. Beide Schiffe ſollten ungefähr dieſelbe 
Anzahl Offiziere und Bemannung erhalten, wie zuvor. Die Zurüſtungen 
und Vorbereitungen zu der Reiſe, die Ausrüſtung der Schiffe in einer 
Weiſe, daß die Geſundheit der Mannſchaft und der Erfolg der Unter⸗ 
nehmung geſichert werden konnte, erforderte mehrere Monate. Um den 
Einwohnern von Tahiti und andrer Inſeln in der Südſee, wo die Eng- 
länder ſeither jo gaftlich aufgenommen worden waren, durch dieſe Reiſe 
einige Vorteile zukommen zu laſſen, nahm man für dieſelben eine Anzahl 
der nützlichſten europäiſchen Haustiere mit. Außerdem wurde Cook mit 
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einer Menge Gartenſämereien und ſolchen Handelsartikeln verſehen, welche 
einen freundlichen Verkehr mit den Eingebornen befördern und fie zu 
Handelsverbindungen mit den Engländern veranlaſſen konnten. Omai, 
den Kapitän Furneaux von Ulietea mitgenommen hatte, ſollte ebenfalls 
in ſeine Heimat zurückgebracht werden. 

Die Beſtallung des Kapitän Cook als Befehlshaber der Expedition 
war ſchon unter dem 10. Februar 1776 erfolgt. Die Vorbereitungen zur 
Reiſe hatten aber das ganze Frühjahr in Anſpruch genommen, und durch 
widrige Winde und andre Umſtände wurden die Schiffe noch länger am 
Auslaufen verhindert, ſo daß die „Reſolution“ erſt am 12. Juli Plymouth 
verlaſſen konnte. Die „Discovery“ ſollte einige Tage ſpäter folgen. An 
Bord beider Fahrzeuge befanden ſich mit Einſchluß der Offiziere 192 Per⸗ 
ſonen, unter dieſen auch wieder Georg Forſter, der junge deutſche Natur⸗ 
forſcher, welcher Cook ſchon auf ſeiner zweiten Reiſe begleitet hatte. 

Die „Reſolution“ erreichte ohne ſonderliche Fährlichkeiten am 1. Auguſt 
Teneriffa, eine der Kanariſchen Inſeln, ſtach am 4. wieder in See, 
paſſierte am 1. September den Aquator und erreichte am 18. Oktober das 
Kap der guten Hoffnung. Hier wurde Halt gemacht, um die Ankunft 
der „Discovery“ abzuwarten. Am 10. November traf dieſelbe ein. Während 
das Schiff in der Tafelbai lag, brachte man ſämtliches Vieh ans Land 
und gönnte ihm auf der Weide einige Erholung. 

Beide Schiffe ſegelten am letzten November wieder vom Kap der 
guten Hoffnung ab, nachdem Cook dem Kapitän Clerke eine Abſchrift 
ſeiner Inſtruktionen zugeſtellt und ihm Verhaltungsmaßregeln gegeben 
hatte, nach denen er ſich im Fall einer Trennung richten ſollte. Sie 
ſteuerten nach Südoſt, hatten aber viel durch heftige Weſtſtürme zu leiden, 
von denen die Schiffe furchtbar hin und her geworfen wurden, ſo daß 
man nur mit Mühe das an Bord befindliche Vieh am Leben erhalten 
konnte. Trotz aller Sorgfalt büßte man einige Ziegen und Schafe ein. 
Am 12. Dezember ſah man zwei große Inſeln, welche Cook die Prinz 
Eduardsinſeln nannte, und drei Tage ſpäter wurden die Marieninſel 
und einige kleinere in ihrer Nähe entdeckt. Als man Kerguelensland 
erreicht hatte, ankerte man am Weihnachtsfeſte in einem bequemen Hafen 
daſelbſt. An der Nordſeite desſelben fand man eine Quartflaſche mit 
einem ſtarken Draht an einen vorſpringenden Felſen befeſtigt. Als man 
die Flaſche öffnete, fand man darin ein Pergament mit der Inſchrift, laut 
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welcher das Land in den Jahren 1772 —73 von einem franzöſiſchen Fahr⸗ 
zeuge beſucht worden war. Dieſer Schrift fügte nun Cook noch eine Notiz 
über ſeinen eignen Beſuch hinzu, ſteckte das Pergament wieder in die 
Flaſche, deren Stöpſel mit Blei zugebunden wurde, und ſtellte die Flaſche 
auf einen Steinhaufen in der Nähe des Orts, von wo ſie weggenommen 
worden war. Das ganze Land war außerordentlich öde und kahl. Es 
gibt wenige Pflanzengattungen hier und von Tieren beleben nur die zahl⸗ 
reichen Seevögel die Inſel. Die Witterung war zur Zeit hier ſo rauh 
und heftig kalt, daß Cook zwei junge Bullen, eine Färſe, zwei Widder und 
mehrere Ziegen verlor. 

Kerguelensland, obgleich ſeiner Lage nach der von Süddeutſchland 
entſprechend, zeigt ſchon ein polares Klima und liegt innerhalb der 
ſüdlichen Treibeiszone. Im Jahre 1772 von dem franzöſiſchen Seefahrer 
Kerguelen entdeckt, wurde die Inſel erſt zwei Jahre ſpäter durch Rosnevet 
für Frankreich in Beſitz genommen. Die Bodenbeſchaffenheit zeigt den 
vulkaniſchen Urſprung. Die merkwürdigſte geologiſche Erſcheinung ſind 
das Vorkommen von Steinkohlen und von foſſilem Holz, welches in Baſalt 
eingeſchloſſen iſt. Vom Januar bis Juli iſt Kerguelensland alljährlich 
von Walfiſchfängern beſucht. Aber die Ausbeute iſt gegenwärtig ſehr im 
Abnehmen. 2 

Am 24. Januar 1777 kam man in Sicht von Tasmanien und 
ging am zweiten Tag darauf in der Adventurebai vor Anker. 

Es entſpann ſich bald ein lebhafter Verkehr zwiſchen den Reiſenden 
und den Eingebornen, und Omai benutzte hierbei jede Gelegenheit, den 
Letzteren die große Überlegenheit ſeiner europäiſchen Freunde zu rühmen. 
Die Eingebornen, die man hier traf, waren von mittler Größe, aber ſehr 
hager, hatten eine ſchwarze Hautfarbe und ſchwarzes Haar, das ſo wollig 
war, wie bei irgend einem afrikaniſchen Neger; nur hatte dieſer Menſchen⸗ 
ſchlag nicht die auffallend dicken Lippen oder flachen Naſen der Neger, 
ſondern im Gegenteil ziemlich hübſche und angenehme Züge. Die meiſten 
hatten Haar und Bart mit einer roten Salbe eingerieben und einige auch 
das Geſicht damit bemalt. Die Geſchenke, die man ihnen gab, nahmen ſie 
ohne die mindeſte Spur von Freude, verſchmähten das Brot, das man 
ihnen reichte, ohne es zu verſuchen, und ebenſo auch die ihnen darge⸗ 
botenen rohen und gebratenen Fiſche; nur auf Vögel ſchienen ſie ſehr ver⸗ 
picht und gaben durch Zeichen zu verſtehen, daß dieſe ihre Lieblingskoſt 
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ſeien. Von den europäiſchen Schneidwerkzeugen und Angelhaken hatten 
ſie auch nicht das mindeſte Verſtändnis. Mit Ausnahme von einigen 
dünnen Stricken, aus dem Fell irgend eines Tieres verfertigt, die ſie um 
den Hals trugen, und von einigen ſchmalen Streifen Känguruhfell um die 
Fußknöchel, gingen die Männer ganz nackt. Die Weiber hatten ein Kän⸗ 
guruhfell über die Schultern geſchlungen und ein zweites um die Hüften. 


= 


Auſtraliſche Beuteltlere: das obere Phalangista Cookii, das untere Dasiurus viverrina, 


Dieſelben dienten ihnen aber weit weniger zur Kleidung, als vielmehr, 
um ihre Kinder darin zu tragen. Die Weiber hatten ihr wolliges Haupt⸗ 
haar entweder ganz oder teilweiſe abgeſchnitten, einige von ihnen den 
Scheitel raſiert und ſich ſo eine Tonſur hergeſtellt. Viele von den Kindern 
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waren hübſch und von regelmäßigen Zügen; die meiſten Weiber dagegen, 
namentlich die älteren, waren grundhäßlich. 

Das einzige vierfüßige Tier, welches die Engländer erlegten, war 
eine Art Beutelratte, zweimal ſo groß als eine gewöhnliche große Ratte, 
welche auf Bäumen lebt, wobei ihr die unten nackte Schwanzſpitze als 
Greiforgan dient, und ſich von den Beeren derſelben nährt. Nach den 
Pelzſtücken zu urteilen, die man bei den Eingebornen bemerkte, ſchloſſen 
Cooks Gefährten auch auf das Vorhandenſein des Känguruh, die Reifen- 
den bekamen jedoch während ihres Aufenthaltes keines zu Geſicht. Auch 
mehrere Arten von Vögeln kamen vor, ſowohl in den Wäldern wie am 
Strande, waren aber alle ſehr ſcheu, weil ſie offenbar von den Eingebornen 
ſtets beunruhigt werden, die vielleicht den größten Teil ihrer Nahrung 
von ihnen gewinnen. Bei einer Expedition ins Land hinein traf man 
unweit des Strandes einen Landſee, belebt von zahlreichen wilden Enten, 
und veranſtaltete natürlich ſofort eine Jagd und die reichliche Beute 
lieferte einen vorzüglichen Braten für die Schiffstafel. 

Weit mehr Abwechſelung bot die Tierwelt des Meeres, das dieſe Küſten 
beſpült. Denn außer dem Elefantenfiſch, der hier in großen Mengen vor⸗ 
kommt, fand man mehrere ganz neue Arten von eßbaren Fiſchen und dazu 
kamen natürlich die zahlloſen Weichtiere aller Arten. Die Inſekten ſind hier 
nicht zahlreich, aber in den mannigfaltigſten Arten vertreten, und zwar 
nicht nur Heuſchrecken, Schmetterlinge, verſchiedene Sorten von Motten, oft 
von ſehr ſchöner Zeichnung, ſondern auch mehrerlei Libellen, Stechfliegen 
und Moskitos, welch letztere eine wahre Landplage bilden. Man machte 
auch die Bekanntſchaft einer Sorte großer ſchwarzer Ameiſen, deren Biß 
auf kurze Zeit einen beinahe unerträglichen Schmerz verurfachte. 

Das Willkommenſte, was die Inſel unſern Seefahrern gewährte, 
war das ſchöne Gras für das übrig gebliebene Vieh und die verſchiedenen 
friſchen Lebensmittel, welche ſie ſich durch Jagd und Fiſchfang verſchafften. 
Die Ureinwohner hatten nichts von dem Wilden in ihrem Anſehen, was 
bei Leuten in ihrer Lage gewöhnlich iſt, ſondern erſchienen im Gegenteil 
als ein ſanfter, heiterer Menſchenſchlag, ohne Falſchheit und Tücke gegen 
Fremde. Dies mag jedoch auch daher rühren, daß ſie wenig zu verlieren 
und für nichts zu ſorgen haben. An geiſtigen Fähigkeiten und Rührigkeit 
ſtehen ſie kaum höher als die halbvertierten Bewohner des Feuerlandes, 
die nicht Erfindungsgabe genug beſitzen, um ſich Kleidung zum Schutze 
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gegen die Strenge ihres Klimas zu verfertigen, obwohl ihnen die Mate- 
rialien dazu geboten ſind. Ihre Waffen beſtanden anſcheinend nur in 
einem kurzen Stocke, der an einem Ende zugeſpitzt iſt und den ſie ohne 
ſonderliche Fertigkeit nach ihrer Jagdbeute werfen. Ja, obſchon ſie für 
ihren Unterhalt zum Teil auf den Fiſchfang angewieſen ſind, ſchienen ſie 
Fiſchergeräte zu haben und ſich nur mit dem zu 


2 


Gegend am Zuſammenfluß des Nepean und der Wera⸗Gambia. 


begnügen, was ihnen die Ebbe an der Küſte zurückließ. Cook drückte öfter 
in Geſprächen mit ſeinen Begleitern ſeine Überzeugung dahin aus, ein 
ſolches Volk, das zumal nicht einmal gelehrig ſei, könne keine Zukunft 
haben; und wirklich iſt nun ſchon ſeit Jahren die Raſſe ganz ausgeſtorben. 
Mit Ende Januar verließen die beiden Schiffe die Adventurebai und 
damit Tasmanien, das man damals noch für die ſüdlichſte Spitze von 
Auſtralien hielt, da die Baßſtraße, welche die Inſel vom Feſtlande trennt, 
zur Zeit von Cooks Beſuch noch nicht entdeckt war. Sie richteten ihren 
Kurs oſtwärts nach der Küſte von Neuſeeland, die ſie am 16. Februar 
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zu Geſicht bekamen, worauf ſie am folgenden Tage auf ihrer alten Station 
im Königin-Charlottenſund vor Anker gingen. Hier kamen mehrere 
Kähne mit Eingebornen an die Langſeite des Schiffes, allein niemand 
ließ ſich bewegen, an Bord zu ſteigen, trotzdem ſie alle Cook perſönlich 
kannten. Ohne Zweifel befürchtete man, die Engländer ſeien wieder zu. 
ihnen gekommen, um den Tod ihrer gefreſſenen Kameraden zu rächen. 

Die Mannſchaft jedes Schiffes errichtete am Lande ein Zelt, befon- 
ders zum Behufe der aſtronomiſchen Beobachtungen. Im Verlauf dieſes 
Tages fand ſich eine große Menge eingeborner Familien von verſchiedenen 
Teilen der Küſte ein und nahm den Aufenthalt dicht bei den Engländern, 
ſo daß der ganze Strand der kleinen Bucht um den Ort her, wo die 
Schiffsmannſchaften ſich gelagert hatten, binnen kurzem mit Hütten be⸗ 
deckt war. In der Errichtung dieſer Hütten zeigten die Neuſeeländer eine 
außerordentliche Fertigkeit, und binnen einer Stunde ſtanden mehr als 
20 derſelben auf einer Stelle, die zuvor noch völlig mit Gebüſch und 
Pflanzen bedeckt geweſen war. Die Eingebornen bringen in der Regel 
einen Teil des Materials mit und finden das andre dann an Ort und 
Stelle. Außer denen, die ihr Lager dicht bei den Engländern aufgeſchlagen 
hatten, kamen gelegentlich auch andre aus dem Innern zum Beſuch und 
brachten einheimiſche Kurioſitäten, Fiſche und Weiber zum Verkauf; die 
letzteren fanden jedoch keine Abnehmer. Selbſt die gemeinen Matroſen 
waren von Widerwillen gegen dieſe Leute erfüllt, ſeitdem ſie wußten, daß 
dieſelben ihre ermordeten Kameraden verſpeiſt hatten. 

Unter den Beſuchern war auch ein Häuptling Namens Kahura, 
welcher bei dem Mord der Leute des Kapitän Furneaux den Oberbefehl 
geführt und den Seekadetten Rowe, den Anführer jener Bootsmannſchaft, 
eigenhändig erſchlagen haben ſollte. 

Kahura ſchien bei ſeinen Landsleuten mehr gefürchtet als beliebt zu 
ſein, denn ſie denunzierten ihn dem Kapitän Cook nicht nur als einen 
böſen Menſchen, ſondern drangen auch in ihn, denſelben umzubringen, 
und waren nicht wenig überraſcht, als Cook auf dieſen Vorſchlag nicht 
eingehen wollte. 

Als Kahura bemerkt hatte, daß die Engländer keine Rachepläne 
hegten, benahm er ſich ganz unbefangen, und einige der unbeteiligten 
Eingebornen erzählten ſpäter den Engländern ausführlich, wie jene ver⸗ 
hängnisvolle Kataſtrophe herbeigeführt worden war. 
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Ein Matroſe hatte nämlich von einem Eingebornen eine ſteinerne 
Axt eingetauſcht und ſich geweigert, den bedungenen Preis dafür zu be- 
zahlen, worauf der Wilde dem Matroſen etwas Brot und gebratenen 
Fiſch hinwegnahm, die zu deſſen Ration gehörten. Es entſtand hieraus 
zunächſt eine Prügelei, die aber ſofort einen ernſthaften Charakter an- 
nahm, als die Engländer ſcharf ſchoſſen. Sie hatten aber nur zwei Mus⸗ 
keten abgefeuert und dadurch eben jo viele Inſulaner getötet, als die auf- 
geregte Menge über die Engländer, die nicht einmal Zeit hatten, einen dritten 
Schuß abzufeuern oder wieder zu laden, herfiel und ſie ſämtlich erſchlug. 

Infolge der beſtändigen Fehden, welche unter den Eingebornen herrſch⸗ 
ten, wurde Cook täglich von den Bewohnern der verſchiedenen Dörfer an- 
gegangen, ihre Gegner umzubringen, ſo daß, wenn er ihren Wünſchen 
hätte nachkommen wollen, nicht viel Neuſeeländer übrig geblieben wären. 

Der Zweck, weshalb die Schiffe hier angelegt hatten, nämlich die 
Einſammlung von friſchen Gemüſen und Wurzeln für die Mannſchaft, 
und von Gras und Heu für das Vieh an Bord, konnte vollkommen er— 
füllt werden, und die Engländer wurden darin von den Eingebornen 
bereitwillig unterſtützt. Als die Matroſen den Speck der erlegten Robben 
ausſchmolzen, kamen die Wilden in Menge heran und zeigten ſich aus⸗ 
nehmend lüſtern nach dieſem Gericht. Schon der Schaum, der von den 
Keſſeln abgenommen wurde, ſchienen ihnen ſehr willkommen; aber vollends 
ein Löffel von dem reinen ſtinkenden Thran war für fie ein ebenſo köſt⸗ 
licher Leckerbiſſen als für irgend einen Grönländer. 

Beide Schiffe lichteten am 24. Februar die Anker und verließen die 
Bucht. Während fie noch unter Segel gingen, kam eine Menge Einge- 
borner heran, angeblich um Abſchied zu nehmen, in Wirklichkeit aber nur, 
um womöglich noch irgend ein Geſchenk zu erſchnappen. Cook gab auch 
zwei ihrer Häuptlinge einen Eber und ein Mutterſchwein und ließ ſich 
verſprechen, daß dieſelben nicht getötet werden ſollten. Von den Tieren, 
welche Furneaux früher ans Land geſetzt hatte, war keines mehr am Leben, 
und nur ein einziger Häuptling, Namens Tieratou, ſollte noch eine Anzahl 
Hühner und Hähne und eines der Mutterſchweine in ſeinem Beſitz haben. 

Schon ehe man auf Neuſeeland ankam, hatte Omai den Wunſch aus- 
gedrückt, einen der Eingebornen mit in ſeine Heimat zu nehmen, und 
während des Aufenthalts daſelbſt einen 18jährigen Jüngling Namens 
Taweiharua bewogen, ihn zu begleiten. Als letzterer feine feſte Abficht 
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kundgegeben, mit den Engländern zu gehen, und Cook ermittelt hatte, daß 
er der Sohn eines verſtorbenen Häuptlings war, ſagte er ſeiner Mutter, 
daß der junge Menſch aller Wahrſcheinlichkeit nach nicht mehr zurückkehren 
werde; allein dies ſchien weder dem Sohne noch der Mutter ſonderlichen 
Kummer zu verurſachen. Ein andrer Knabe von ungefähr zehn Jahren, 
Namens Kokoa, wollte den Taweiharua begleiten und ward Cook von 
ſeinem eignen Vater vorgeſtellt, welcher den Knaben völlig auszog, ganz 
nackt zurückließ und ſich auf die gleichgültigſte Weiſe von ihm trennte. 
Als man ſich auf hoher See befand, zeigte ſich bei den beiden Jungen 
anfangs das Heimweh; ſie vergoſſen viel Thränen und wurden erſt nach 
und nach durch die Menge neuer Eindrücke zerſtreut und getröſtet. 

Nach Cooks eignen Beobachtungen und den Ausſagen Taweiharuas 
und andrer Eingeborner ſcheinen die Neuſeeländer in beſtändiger Furcht 
zu leben, voneinander erſchlagen und verſpeiſt zu werden, da fie fort⸗ 
während unter ſich im Streite liegen. Es werden ſowohl die Streitig⸗ 
keiten einzelner Perſonen als auch diejenigen ganzer Dörfer und Stämme 
mit den Waffen in der Hand ausgefochten. Neben der Blutrache mag 
auch die Ausſicht auf eine gute Mahlzeit von Menſchenfleiſch ein weſent⸗ 
licher Beweggrund zu dieſen ſteten Kämpfen ſein. Man findet kaum einen 
Neuſeeländer, der nicht Tag und Nacht auf ſeiner Hut wäre, da bei ihm Leib 
und Seele auf dem Spiele ſtehen, denn nach ihren religiöſen Anſichten iſt die 
Seele des Mannes, der vom Feinde aufgefreſſen wird, zum ewigen Feuer ver⸗ 
dammt, während die Seelen derjenigen, deren Leichen aus den Händen ihrer 
Mörder wieder errettet werden, und die Seelen aller, welche eines natürlichen 
Todes ſterben, zu den Wohnungen der Götter hinaufſteigen. Der Krieg 
erſcheint den Neuſeeländern ſelbſt als die Hauptbeſtimmung der Männer. 
Sie legen deshalb die größte Sorgfalt auf Anfertigung tüchtiger Waffen 
und üben ſich fortwährend im Gebrauch derſelben ein. Ehe ſie den Angriff 
beginnen, ſtimmen ſie einen Kriegsgeſang an und entwickeln bei demſelben 
zwar wenig Melodie, deſto mehr aber Takt. Dabei ſteigern ſie ihre Leiden⸗ 
ſchaften bis zur wildeſten Wut. Man iſt eher geneigt, eine ſolche Schar 
Krieger für eine Rotte leibhaftiger Teufel, als für Menſchen zu halten, 
und ſelbſt der Kühnſte mag ſich eines Schauers gegenüber einem ſolchen 
heulenden Geſindel nicht ganz zu erwehren. Der Kampf entſpricht gänzlich 
der ſcheußlichen Einleitung. Der überwundene Feind wird noch halb lebend 
ſofort in Stücke zerhauen, gebraten und aufgefreſſen. 
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rückhaltslos an Bord der Boote kamen und zum Teil trotz der Brandung her⸗ 
ausſchwammen, zeigten ebenfalls den Hang zur Dieberei, der allen Wilden 
dieſer Inſelgruppen eigen iſt. Endlich als die Boote nach dem Schiffe 
zurückkehrten, blieb nur noch Murua bei dem Kapitän Cook, begleitete ihn 
an Bord, obwohl nicht ohne eine gewiſſe Bangigkeit, und betrachtete die 
Gegenſtände, welche ſich hier ſeinen Blicken boten, mit weit weniger Auf⸗ 
merkſamkeit, als man von ihm hätte erwarten ſollen. Auch über ſeine 
heimiſche Inſel, die er Mangia nannte, war wenig von ihm zu erfahren, 
und er ſehnte ſich offenbar wieder nach dem Lande zurück, das er nicht 
jobald betreten hatte, als eine große Menge feiner Landsleute ſich um ihn 
ſcharte und augenſcheinlich ſeiner Schilderung deſſen, was er auf dem 
Schiffe geſehen hatte, mit beſonderer Aufmerkſamkeit zuhörte. 

Nachdem man am Nachmittag des 30. März Mangia verlaſſen und 
die ganze Nacht hindurch nordwärts gefahren war, bemerkte man am 
31. gegen Mittag wiederum Land und erreichte am andern Morgen das 
nördliche Ende der Inſel Atiu (Katutia). Cook ſandte ſogleich drei be- 
waffnete Boote aus, um einen Ankergrund und Landungsplatz aufzuſuchen, 
und lavierte einſtweilen an der Inſel hin. 

Eben als die Boote abſtoßen wollten, ſah man mehrere einzelne Kähne 
ſich von der Küſte entfernen, und bald darauf kamen drei derſelben, welche 
lang, ſchmal und mit Ausliegern verſehen waren und je von einem Manne 
gerudert wurden, an die Langſeite der „Reſolution“ heran. Man beſchenkte 
ihre Inſaſſen mit Meſſern, Glasperlen und andern Kleinigkeiten und er⸗ 
hielt von ihnen einige Kokosnüſſe, jedoch nicht im Tauſch, denn ſie ſchienen 
davon gar keinen Begriff zu haben und auch auf die Geſchenke der Eng⸗ 
länder keinen beſondern hohen Wert zu legen. Als ſie durch Omai be⸗ 
wogen wurden an Bord zu kommen, fand ihr Beiſpiel bald Nachahmung, 
und man erhielt von ihnen ein Schwein, noch einige Kokosnüſſe, Bananen 
und ein Stück geflochtene Matte. Als man die Inſulaner in der Kajütte 
und andern Teilen des Schiffes umherführte, ſchienen einige Gegenſtände 
ſie mit Erſtaunen zu erfüllen, allein nichts feſſelte ihre Aufmerkſamkeit 
für längere Zeit. Vor den Kühen und Pferden fürchteten ſie ſich ſo ſehr, 
daß ſie ihnen nicht nahe zu kommen wagten, und ſchienen auch nicht das 
mindeſte Verſtändnis von der Natur dieſer Tiere zu haben. Die Schafe 
und Ziegen waren für fie ſchon weit begreiflicher, obſchon fie dieſelben für 
eine große Art Vögel hielten. Der eine von ihnen wünſchte ſehr, einen 
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Hund zu erhalten, der auf ihrer Inſel nicht einheimiſch zu ſein ſchien. 
Dieſe Wilden waren meiſt von mittler Größe und denen von Mangia 
nicht unähnlich, obſchon teilweiſe von dunklerer Hautfarbe; ihre Geſichts⸗ 
bildung zeigte auffallende Verſchiedenheiten und war ſogar hübſch zu 
nennen. Auch trugen ſie Lendenſchurze von feinen, glänzenden Matten. 
Um den Hals hatten einige Schnüre aus den Beeren eines Nachtſchattens. 
Ihre Ohrläppchen waren durchbohrt, aber nicht geſchlitzt, und ihre Beine 
vom Knie bis zur Ferſe tättowiert, ſo daß es ausſah, als trügen ſie eine 
Art Stiefeln. 

Am andern Morgen nach Tagesanbruch näherten ſich mehrere Kähne 
den Schiffen, und einer derſelben brachte nach der „Reſolution“ ein Schwein 


nebſt einigen Bananen und Kokosnüſſen, für welche die Eingebornen einen 


Hund verlangten, der ihnen beſonders wünſchenswert erſchien. Sie ver⸗ 
ſchmähten alles andre, was ihnen dafür angeboten wurde; um ſich dieſe 
Leute zu verbinden, ſchenkte ihnen Omai ſeinen Lieblingshund, den er aus 
England mitgebracht hatte, und verſetzte fie dadurch in die größte Freude. 

Ihr Benehmen war offen und heiter und zeigte auffallende Gut⸗ 
mütigkeit. Doch fürchtete Cook anfangs, es möchte hinter dem freundlichen 


Weſen der Inſulaner irgend eine Hinterliſt verborgen ſein. Als er daher 


am andern Tage den Leutnant Gore mit drei Booten ans Land ſchickte 
und Omai als Dolmetſcher mitgab, war er ſehr in Sorgen wegen ſeiner 
Bootsmannſchaften, da er vom Schiffe aus ſah, daß die Eingebornen 
ſich in großer Menge vor den Booten ſammelten. Er ließ deshalb die 
Schiffe ſo nahe wie möglich an den Strand bringen, um im Falle der 
Not ſeine Leute ſchützen zu können. Allein glücklicherweiſe waren ſeine 
Befürchtungen unbegründet, und kurz vor Sonnenuntergang kehrten die 
Leute wohlbehalten an Bord zurück. 

Nur Gore, Anderſon, Burney und Omai waren ans Land gegangen, 
um mit den Eingebornen zu unterhandeln. Nachdem ſie glücklich über 
die Brandung und das Riff hinübergekommen, kamen ihnen die Einge⸗ 
bornen mit grünen Büſchen von einer Mimoſenart in den Händen ent⸗ 
gegen und begrüßten die Fremden damit, daß ſie ihre Naſen an den Naſen 
der Engländer rieben. Am Strande hatte ſich eine große Menge Menſchen 
verſammelt. Man führte die Reiſenden eine Allee von Kokospalmen ent⸗ 
lang zu einer Anzahl Männern, die, mit Keulen bewaffnet, in zwei Reihen 
aufgeſtellt waren und die Leibgarde eines Häuptlings bildeten. Der letztere 
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bereits im Jahre 1773 entdeckte Herveysinſel zu Geſicht. Die Einge- 
bornen, die beim Näherkommen der Schiffe in mehreren Kähnen vom 
Lande ſtießen, erwieſen ſich als ausgemachte Diebe und benahmen ſich 
überhaupt auf die frechſte Weiſe. Beim Tauſchhandel legten ſie eine ebenſo 
überraſchende Gewandtheit als unerſättliche Habſucht an den Tag. Dieſe 
Leute unterſchieden ſich ſowohl in ihrer äußeren Erſcheinung wie in ihrer 
Gemütsart auffallend von den Eingebornen von Atiu, obſchon die Ent⸗ 
fernung nicht ſehr bedeutend iſt. Sie waren von dunklerer Hautfarbe 
und mehrere hatten jenen wilden, wüſten Ausdruck, der den Neuſeeländern 
eigen iſt. Eine Perlmuſchel, die fie an einer Schnur um den Hals trugen, 
ſchien ihr einziger Zierat zu ſein. Ihre Sprache war dagegen dem Dialekt 
von Tahiti noch weit näher verwandt, als die der Einwohner von Atiu 
oder von Mangia. XL 

Da alle Verſuche Cooks, hier guten Ankergrund oder friſches Waſſer 
zu finden; vergeblich waren, trat er bereits am 7. April die Reiſe nach 
den Freundſchaftsinſeln an, um zunächſt Middelburg oder Eua zu erreichen. 
Man hoffte bei andauernd günſtigem Winde mit dem am Bord befind⸗ 
lichen Viehfutter noch ſo lange auszureichen, bis man auf dieſer Inſel an⸗ 
kommen würde; allein ſchon am andern Tage kehrte jener ſchwache, flaue 
Wind zurück, welcher die Fahrt bereits ſchon allzuſehr verzögert hatte, 
und nötigte Cook, ſeinen Kurs mehr nach Norden zu richten, um in die 
Breite der Palmerſtons- und Wildeninſeln zu kommen, die er auf 
ſeiner vorigen Reiſe 1774 entdeckt hatte. Am 13. mit Tagesanbruch be⸗ 
kam man die Palmerſtonsinſeln in einer Entfernung von vier Seemeilen 
zu Geſicht, erreichte ſie aber erſt am andern Morgen und nahm nun an 
der unbewohnten Oſtſeite reiche Vorräte von Kräutern, welche gegen den 
Skorbut nützlich waren, und von Zweigen junger Kokospalmen ein, welche 
das größte Labſal für das Vieh bildeten. In den Gebüſchen längs der 
See hin und ſogar weiter landeinwärts fand man eine große Anzahl 
Fregattvögel, Tropikvögel und zwei verſchiedene Arten von Tölpeln, die 
gerade zu dieſer Zeit Eier legten und ſo zahm waren, daß ſie ſich dieſelben 
unter dem Leibe wegnehmen ließen. An der einen Stelle des Korallen- 
riffes, welches die aus verſchiedenen kleinen Eilanden beſtehende und durch 
eine Sandbank verbundene Inſel umgibt, ſah man innerhalb der Lagune 
ein großes Beet lebender Korallen, das faſt mit der Waſſerflut von gleicher 
Höhe war und einen der reizendſten Anblicke gewährte, welche die Natur 
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irgendwie hervorgebracht hat. Die eine Seite dieſes Korallenriffes lehnte 
ſich an den Strand; an der andern Seite fiel es aber ſo ſteil ab, daß man 
erſt bei ſieben und acht Faden mit dem Senkblei Boden fand. Zugleich 
war das Meer ganz glatt und ruhig und der helle Sonnenſchein zeigte 
die verſchiedenen Arten von Korallen in der ſchönſten Ordnung, während 
der farbige Wald derſelben durch zahlreiche Arten von Fiſchen belebt wurde. 

Am Strande fand man zwar ein kleines Stück von einem Kahne; 
dasſelbe ſchien aber von einer andern Inſeln herangeſpült zu ſein; denn 
nirgends zeigte ſich auf dem Eilande ſelbſt eine Spur von menſchlichen 
Bewohnern. 

Auf der nächſtliegenden kleinen Inſel ſah man ſchon von Ferne eine 
große Menge fruchttragender Kokospalmen; man fuhr deshalb nach der⸗ 
ſelben und ſammelte ſoviel der ſchönen Früchte ein, als man erlangen 
konnte. Ebenſo fing Omai in ſehr kurzer Zeit ſoviel Fiſche, daß nicht nur 
die ganze Mannſchaft der Boote ſich daran ſatt eſſen, ſondern man einige 
nach beiden Schiffen mitnehmen konnte. 

Die neun oder zehn niedrigen Eilande, die man unter dem Namen 
Palmerſtonsinſeln begreift, ſind eigentlich nur die Spitzen des Korallen⸗ 
riffes, das ſie untereinander verbindet, und größtenteils nur mit einer 
dünnen Schicht Sand oder Dammerde bedeckt, aber trotzdem mit Bäumen 
und Gewächſen aller Art bekleidet. 

Die Hitze, die ſchon ſeit einem Monat ſehr groß geweſen war, wurde 
nun wegen des ſchwülen, regneriſchen Wetters noch weit unangenehmer 
und drohte der Geſundheit gefährlich zu werden. Merkwürdigerweiſe aber 
war auf beiden Schiffen nicht ein einziger Kranker, obſchon man ſeit der 
Abreiſe vom Kap der guten Hoffnung nur auf Neuſeeland friſche Lebens⸗ 
mittel bekommen hatte. 

In der Nacht vom 24. auf den 25. April kam man an der Wilden⸗ 
inſel vorüber, die im Jahre 1774 entdeckt worden war, ſteuerte dann ſüd⸗ 
wärts und wandte ſich nach Anamufa. - 

Sobald es Tag war, fanden ſich ſechs oder ſieben Kähne von den 
verſchiedenen kleinen Inſeln, die hier herumliegen, ein, brachten Früchte 
und Wurzeln mancherlei Art, zwei Schweine, mehrere Hühner, etliche 
große Holztauben und andre Vögel, und man tauſchte dieſe gegen Glas⸗ 
perlen, Nägel, Axte u. ſ. w. ein. Da Kapitän Cook aber aus Erfahrung 
wußte, daß, wenn alle ſeine Leute nach Gutdünken mit den Eingebornen 
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handelten, beſtändig Zwiſtigkeiten daraus erfolgten, ſo ſtellte er beſondere 
Bevollmächtigte auf, welche den Tauſchhandel an Bord und am Lande 
betreiben mußten, und verbot es allen andern, ſich darein zu miſchen. 
Hierauf ſandte er einen feiner Offiziere nach der Inſel Komango, um dort 
Lebensmittel zu holen, und erhielt auf dieſe Weiſe ſieben Schweine, einige 
Hühner, eine Menge Früchte und Wurzeln und einiges Gras für das 
Vieh. Zugleich leitete er einen freundſchaftlichen Verkehr mit den beiden 
Häuptlingen dieſes Eilandes ein. Die „Reſolution“ ging auf derſelben 
Stelle vor Anker, wo ſie drei Jahre früher bei dem Beſuche auf Anamuka 
gelegen hatte, und wahrſcheinlich beinahe auf derſelben Stelle, an welcher 
Tasman, der erſte Entdecker dieſer Inſelgruppe, im Jahre 1643 ankerte. 

Die beiden Schiffe fanden hier bei dem Häuptlinge der Inſel eine 
höchſt freundliche Aufnahme und Gelegenheit genug, ſich in Menge mit 
allen möglichen Lebensmitteln zu verſehen. Man brachte die Pferde und 
die übrigen Haustiere, deren Geſundheitszuſtand dies nötig erſcheinen ließ, 
ans Land, wo ſie durch eine Abteilung Marineſoldaten gehütet wurden. 
Am andern Tage begannen die verſchiedenen Ausbeſſerungsgeſchäfte am 


Ufer, und einer der Häuptlinge von Komango, Namens Taipa, hielt eine 


Anrede an die zahlreich verſammelten Eingebornen und forderte dieſelben 
auf, die Produkte der Inſel herbeizubringen, was in der That auch den 
günſtigſten Erfolg hatte. 

Am 6. Mai langte ein großer Häuptling von Tonga-Tabu an, 
welcher Finau hieß und durch Taipa dem Kapitän Cook als König der 
ſämtlichen Freundſchaftsinſeln vorgeſtellt wurde. Aus der großen Unter⸗ 
würfigkeit, welche alle Eingebornen gegen dieſen Mann an den Tag legten, 
indem ſie die Köpfe bis zu ſeinen Füßen herunterbogen und ſogar die 
Sohlen derſelben mit beiden Händen, und zwar erſt mit der inneren und 
dann mit der äußeren Handfläche berührten, ließ ſich abnehmen, daß er 
wirklich eine höchſt angeſehene Perſon ſei. Er ſchloß ſich ſogleich den 
Engländern an, tauſchte Geſchenke mit ihnen aus und benutzte ſeinen Ein⸗ 
fluß ſo ſehr zu ihren gunſten, daß z. B. eine große Axt, welche einer der 
Eingebornen am erſten Tage nach der Landung aus dem Schiffe geſtohlen 
hatte, alsbald zurückgegeben wurde, nachdem Cook ſich bei Finau darüber 
beklagt hatte. 

Die Leute von Anamuka waren überhaupt gewandte Diebe, und ſelbſt 
einige Häuptlinge hielten es nicht unter ihrer Würde, nebenbei ein wenig 
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zu mauſen. Als man mehrere aus dem gemeinen Volke, die auf Diebereien 
ertappt wurden, tüchtig abprügelte, ſchien dies gar keinen Eindruck auf 
dieſelben zu machen; aber Kapitän Clerke erſann endlich eine andre Strafe, 
die einigen Erfolg zu haben ſchien: er ließ nämlich den Dieben durch den 
Schiffsbarbier den Kopf ganz kahl ſcheren und machte dieſelben ſo zu 
Gegenſtänden des Gelächters ihrer Landsleute, während er zugleich die 
Matroſen in den Stand ſetzte, ſolche Burſchen fern zu halten und ihnen 
weitere Gelegenheiten zu Diebſtählen zu benehmen. 

Als Finau hörte, daß Kapitän Cook unmittelbar nach Tonga⸗Tabu 
fahren wollte, ging er ihn dringend an, dieſen Plan aufzugeben, und zeigte 
ſo ſtarken Widerwillen dagegen, als ob er ein beſonderes Intereſſe habe, 
den Kapitän von dieſem Plane abzubringen; er empfahl ihm dagegen aufs 
wärmſte eine nordwärts gelegene Inſel oder vielmehr Inſelgruppe, Namens 
Hapai, wo nach ſeiner Verſicherung friſche Lebensmittel in Menge und 
auf die leichteſte Weiſe zu bekommen wären. Um ſeinem Rate noch mehr 
Gewicht zu geben, erbot er ſich, die Engländer ſelbſt dorthin zu begleiten, 
und gewann Cook um ſo eher für dieſen Vorſchlag, als Hapai noch von 
keinem europäiſchen Schiffe beſucht worden war und feine nähere Er- 
forſchung eine dankbare Ausbeute verſprach. 

Unſre Reiſenden gingen alſo Mitte Mai nach Hapai unter Segel 
und langten bereits am andern Tage daſelbſt an. Kaum waren die Anker 
gefallen, ſo füllten ſich auch die Schiffe alsbald mit neugierigen Einge⸗ 
bornen, die gleichzeitig Lebensmittel aller Art zum Tauſche brachten. Cook 
ging in Begleitung von Omai und Finau ans Ufer und landete am nörd- 
lichen Teile von Leguſa, wo bereits eine Hütte zu ſeinem Empfange dicht 
am Strande errichtet worden war und die Häuptlinge ſich zu ſeiner Be⸗ 
grüßung einfanden. Man erkundigte ſich, wie lange er hier zu bleiben 
beabſichtige, und welches der eigentliche Zweck ſeines Beſuches ſei. Als 
Cooks Antwort zur Zufriedenheit der Inſulaner ausfiel, mußte Taipa 
eine Anrede an das Volk halten, welche ihm Finau teilweiſe vorſagte und 
worin er den Eingebornen empfahl: ſie ſollten alle, ſo alt wie jung, den 
Kapitän Cook als einen Freund betrachten, der einige Tage bei ihnen zu 
bleiben gedenke; ſie dürften während ſeines Aufenthaltes nichts ſtehlen, 
noch ihn in irgend einer andern Weiſe beläſtigen, und er erwarte von ihnen, 
daß ſie Schweine, Hühner, Früchte u. ſ. w. nach den Schiffen brächten, 
wo man ihnen in Tauſch dagegen dieſe und jene Dinge geben würde, die 
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fortwährend, aber im langſamen Takte auf den Boden und brachten fo, 
je nach der verſchiedenen Länge der Inſtrumente, Baßtöne von verſchiedener 
Tiefe hervor; als Diskant dazu ſchlug ein andrer raſch mit zwei Stöcken 
auf ein geſpaltenes Bambusſtück, das am N lag und einen hellen, 
gellenden Ton erzeugte. 

Ein ganz originelles Schauſtück wurde von neun Frauenzimmern 
zum beſten gegeben. Dieſe ozeaniſchen Muſen ſetzten ſich im Ballettornat 
zunächſt der Hütte des Häuptlings gegenüber auf den Boden. Plötzlich 
trat ein Mann aus der Menge hervor und begann mit den Fäuſten einer 
Dame noch der andern den Rücken zu bearbeiten. Ob dies mit zum Schau⸗ 
ſpiele gehörte oder nur eine zufällige Privatliebhaberei war, blieb unſern 
Reiſenden unklar. Als er bei der vierten geduldig ausharrenden Schönen 
ankam, wurde er in ſeinen Thätlichkeiten aber ſo unverſchämt, daß ein 
andrer Inſulaner aus der Menge hervorſprang und dem Unholde einen 
ſolchen Streich über den Kopf applizierte, daß er anſcheinend ohnmächtig 
niederſtürzte. Man trug ihn hinweg, und die völlige Paſſivität des zu⸗ 
ſchauenden Publikums gab dem Vorgang ganz das Anſehen, als werde 
hier eine einſtudierte Tragödie in einfachſter Form ausgeführt, deren 
Tendenz etwa gelautet hatte, daß ein gewiſſes Quantum Prügel dem 
ſchönen Geſchlechte ſoziales Bedürfnis ſei, daß aber beim Übermaß des 
Guten die leidende Unſchuld ſofort ihren Beſchützer und das Unrecht ſeinen 
Rächer finde. 

Den noch übrigen fünf Frauen wurden die reſtierenden Püffe durch 
einen andern verabreicht. Als nachher dies abgeknuffte Corps de ballet 
tanzte, machte es zunächſt zweimal Fiasko, ehe das Publikum applaudierte. 

Am andern Tage unternahm Cook einen Ausflug in das Innere der 
Inſel Lifuka und fand es in manchen Stücken weit beſſer als auf Anamuka: 
das bebaute Land trat öfters hervor und war ausgedehnter, große Strecken 
waren mit Papiermaulbeerbäumen bepflanzt, und die Felder mit Wurzel⸗ 
früchten und Obſtarten beſtellt. Cook fügte den einheimiſchen Nährpflanzen 
durch Ausſaat von Mais, Melonen, Kürbiſſen und ähnlichen Gewächſen 
noch weitere Nutzgewächſe hinzu. Die Inſel iſt kaum zwei deutſche Meilen 
lang und an einigen Stellen nicht über zwei oder drei breit; die Oſtſeite 
derſelben iſt den Paſſatwinden ausgeſetzt und hat ein Korallenriff, welches 
auf beträchtliche Breite von ihr ins Meer hinausläuft. Die Wogen bran⸗ 
deten daran mit furchtbarer Gewalt. 
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Am ſelben Tage erhielt Cook noch einen Beſuch von Latuliboula, 
den er auf ſeiner vorigen Reiſe auf Tonga-Tabu kennen gelernt hatte 
und der damals für den König jener Inſel galt; dieſer Häuptling ſtand 
auch bei den Einwohnern von Hapai in großem Anſehen und ward von 
ihnen als Ariki oder König behandelt; alſo kam dieſer Titel dem Finau 
weder hier noch auf Anamuka zu, obwohl ſich derſelbe gegen Cook für 

einen Ariki ausgegeben. 

Am Morgen des 23. Mai, als man eben im Begriff war, die Anker 
zu lichten, um die Inſel Hapai zu verlaſſen, kamen Finau und ſein Be⸗ 
gleiter Taipa in einem Segelkahne an die „Reſolution“ heran und be⸗ 
nachrichtigten Cook, fie wollten nach der Inſel Wawao, die etwa zwei 
Tagereiſen nordwärts von Hapai liegen ſollte, fahren, um daſelbſt für 
ihn einen weiteren Vorrat von Schweinen und andern Gegenſtänden zu 
holen. Finau verſprach, in vier oder fünf Tagen zurück zu ſein, und bat 
den Kapitän, vor ſeiner Rückkehr nicht abzuſegeln, wo er ihn dann nach 
Tonga⸗Tabu begleiten wolle. Cook mochte dieſe Gelegenheit gern benutzen, 
um ſich einige genauere Kunde über Wawao zu verſchaffen, und ſchlug 
Finau vor, er wolle ihn mit den Schiffen dorthin begleiten. Das ſchien 
demſelben jedoch nicht angenehm zu ſein; denn er äußerte, um den Kapitän 
von dieſem Vorhaben abzubringen, man finde dort weder Ankergrund noch 
Landungsplätze. Dies war eine ſtarke Lüge, denn Wawao hat beinahe 
die beſten Häfen unter allen Südſeeinſeln; aber Cook, der das nicht wiſſen 
konnte, glaubte ihm und verſprach Finau, ſeine Rückkehr hier abzuwarten, 
worauf derſelbe abfuhr. 

Weil jedoch in der letzten Zeit wenig oder gar nichts mehr von den 
Produkten nach den Schiffen gebracht wurde, beſchloß Cook ſeine Station 
zu ändern, und ſegelte am Nachmittag des 26. Mai in eine Bucht ein, 
welche zwiſchen dem Südende von Lifuka und dem Nordende von Hulaiva 
liegt, und ging hier vor Anker. In der Nähe des Südendes von Lifuka 
bemerkte man einen künſtlichen Hügel, der nach der Größe der darauf 
wachſenden Bäume ſchon vor ſehr langen Zeiten errichtet worden ſein 
mußte. Am Fuße dieſes Hügels ſtand ein Stein, der jedenfalls ganz aus 
dem Korallenfelſen ausgehauen war; er maß ein Meter in der Breite, 
war etwas dicker und etwa vier Meter hoch, ragte aber nach der Schilderung 
der Eingebornen nur zur Hälfte ſeiner ganzen Länge aus dem Boden. 

Sie nannten ihn Tankata Ariki, den König der Menſchen, und erzählten, 
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der Stein ſei von ihren Vorvätern errichtet und der Hügel aufgeworfen 
worden zum Andenken an einen ihrer Könige. Doch als ſie nun über 
dieſen befragt wurden, wußten ſie nichts Näheres über ihn zu ſagen. 

Hier erhielt Cook auch einen Beſuch von einem andern Häuptling, 
Namens Fattafaihe oder Poulaho, einem ſehr dicken Manne, der eben⸗ 
falls König von Tonga⸗Tabu und allen benachbarten Inſeln ſein ſollte 
und mit den Engländern einen ſehr freundſchaftlichen Verkehr begann. 
Gegenſeitige Geſchenke, Gaſtmähler und Feſtlichkeiten folgten einander. 
Unter den Geſchenken, welche Poulaho den Engländern brachte, war auch 
eine der aus roten Federn verfertigten oder wenigſtens damit bedeckten 
Mützen, welche von den Häuptlingen dieſer Inſel getragen werden. Dieſe 
Mützen ſind mit den Schwanzfedern des Tropikvogels verziert und mit 
roten Papageienfedern aufgeputzt. 

Am 4. Juni ſegelten beide Schiffe nach Anamuka und tauſchten 
daſelbſt eine Menge vortrefflicher Yamswurzeln ein. Nach zwei Tagen 
kam Finau von Wawao zurück und erzählte dem Kapitän, daß mehrere 
mit Schweinen und andern Lebensmitteln beladene Kähne, die mit ihm 
von jener Inſel abgeſegelt ſeien, bei der jüngſten ſtürmiſchen Witterung 
veaunglückt und mit Mann und Maus zu Grunde gegangen wären. Dieſe 
traurige Geſchichte ſchien jedoch keinen von ſeinen Landsleuten ſonderlich 
anzugreifen, und die Engländer hatten Freund Finau mittlerweile als 
ozeaniſchen Schwindler hinlänglich kennen gelernt. Sie begegneten ihm 
deshalb kühler. Es ſtellte ſich heraus, daß er bereits früher die Engländer 
gröblich belogen, als er ſich für einen König ausgegeben. Er erkannte 
jetzt nicht nur an, daß Poulaho der einzige König von Tonga-Tabu und 
den andern Inſeln ſei, ſondern zeigte auch durch ſein Benehmen gegen 
dieſen, in deſſen Gegenwart er nicht einmal eſſen oder trinken durfte, daß 
er an Würde tief unter ihm ſtehe. 

Nachdem Cook mit beiden Schiffen am 9. Juni nach Tonga-Tabu 
unter Segel gegangen war, wobei ihn 15 Segelkähne der Eingebornen 
begleiteten, die ſämtlich die Schiffe bedeutend überholten, ankerte man am 
Nachmittag des 10. vor dieſer Inſel in einer ſchönen Station. Der König 
Poulaho war ihnen vorausgefahren und erwartete ſie am Strande. 

Als Cook in Begleitung von Omai und einigen Offizieren bald darauf 
landete, führte der König ſie ſogleich nach einem kleinen hübſchen Hauſe, 
das etwas innerhalb des Saumes der Wälder gelegen war und einen 
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ſchönen freien Raum vor ſich hatte; dieſes Haus wurde dem Kapitän 
während ſeines ganzen Aufenthaltes auf der Inſel zur Verfügung geſtellt, 
und da Cook hier einige Zeit zu verweilen beabſichtigte, ließ er dicht 
daneben ein Zelt aufſchlagen, die Pferde, Schafe und das Rindvieh landen 
und eine Abteilung der Marineſoldaten mit ihren Offizieren dabei auf 
Wache ziehen. Das Obſervatorium ward in geringer Entfernung errichtet. 
Die Konſtabler erhielten den Befehl, den Tauſchverkehr mit den Einge⸗ 
bornen zu leiten, welche aus allen Teilen der Inſel mit Schweinen, Yams- 
wurzeln, Kokosnüſſen und andern Produkten herbeikamen und den Poſten 
am Lande bald zu einer Art Jahrmarkt umgeſtalteten. Die Schiffe wimmelten 
ſo von Beſuchern, daß man ſich auf den Verdecken kaum rühren konnte. 

Finau hatte ſeinen Wohnſitz in der Nachbarſchaft der Engländer ge⸗ 
nommen, war aber nicht mehr die hervorragendſte Perſönlichkeit, obſchon 
er den Engländern noch immer wertvolle Geſchenke machte und täglich 
Beweiſe von ſeinem Einfluß, Wohlſtand und ſeiner Freigebigkeit gab. 
Auch der König beſchenkte täglich die Engländer reichlich. Cook erfuhr 
nun, daß es auf der Inſel noch einige einflußreiche Perſönlichkeiten gebe, 
die er noch nicht geſehen habe, namentlich einen gewiſſen Mariwagi, der 


für den bedeutendſten Mann der ganzen Inſel galt. Als er ſeine Abſicht 


äußerte, demſelben einen Beſuch abzuſtatten, begleitete ihn Poulaho zu 
demſelben. Dieſer Häuptling, ein Mann von ehrwürdigem Ausſehen, 
und ein andrer, Namens Tubo, benahmen ſich gegen die Engländer ſehr 
freundlich. Auch Poulaho gefiel ſich ſehr in deren Geſellſchaft und ſpeiſte 
häufig mit Cook. Es ſchienen ihm jedoch mehr die Getränke als die nach 
europäiſcher Art bereiteten Speiſen zu behagen. Namentlich mundete ihm 
der Wein ſehr, und er konnte ſeine Flaſche ſo gut leeren und ward dabei 
eben ſo heiter als irgend einer der Engländer. 

Die Bewohner der Freundſchaftsinſeln ſind überhaupt den geiſtigen 
Getränken nicht abgeneigt und berauſchten ſich zur Zeit der Ankunft der 
Europäer gern mit einem gegorenen Getränk, das ſie aus der Wurzel 
der Kawapflanze, einer Pfefferart, bereiteten. Zu dieſem Behufe wird 
die Wurzel zerſtückelt, von Perſonen beiderlei Geſchlechts zerkaut, zunächſt 
auf ein Bananenblatt geſpuckt und dann in einer hölzernen Schüſſel, mit 
Waſſer verdünnt, einer leichten Gärung überlaſſen. Der Geſchmack dieſer 
Kawa iſt für europäiſche Gaumen abſcheulich. Selbſt die Eingebornen 
verzerren das Geſicht, wenn ſie davon trinken; die Wirkung iſt betäubend, 
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ähnlich wie die des Opiums, und ſoll als Nachwehen heftige Kopfſchmerzen 
hinterlaſſen, bei einem allzuhäufigen Genuſſe ſogar eine häßliche Art 
von Ausſchlag, verbunden mit allgemeiner Abmagerung des Körpers, 
herbeiführen. 

Nachdem unter nelfeilindn Feſtlichkeiten und Bewirtungen mehrere 
Tage vergangen waren, machte Cook am 16. Juni in Gemeinſchaft mit 
Green einen Ausflug ins Innere des Landes, bei welchem er Gelegenheit 


Ein era auf den Jreundſchaftsinſeln. 


hatte, die Anfertigung der landesüblichen Kleiderſtoffe kennen 
zu lernen. Die Verfertigung des Zeuges iſt ausſchließliche Beſchäftigung 
der Weiber. Sie bedienen ſich hierzu der Streifen des Papiermaulbeer⸗ 
baums, der zu dieſem Zwecke angebaut wird, und den man bis zu einer 
Höhe von etwa zwei Meter aufſchießen laßt. Er hat dann etwa vier bis 
fünf Zentimeter Dicke. Von dieſen Stämmchen ſtreift man die Rinde ab 
und ſchabt die äußere Borke mit einer Muſchelſchale weg, die feinere Rinde 
wird dann aufgerollt, um ihr die runde Stengelform zu benehmen, und 


für einige Zeit in Waſſer eingeweicht. Hierauf legt man ſie quer über 
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den Stamm eines kleinen Baumes, ſchneidet die Stücke gleich lang, ſchlägt 
ſie mit einem viereckigen Holze, das etwa 30 em lang und gerieft oder 
platt iſt. Je nach der Größe der Rindenſtücke wird dadurch bald ein 
Stück Zeug gewonnen. Der Vorgang wird aber mehrmals von einer 
andern Hand wiederholt, wodurch es dichter wird. Wenn dies genügend 
zuſtande gebracht iſt, breitet man das Zeug zum Trocknen aus. Die 
Stücke ſind dann ein bis zwei Meter lang und ungefähr halb ſo breit. 
Nach dem Trocknen werden die Zeugſtücke einer andern Perſon übergeben, 
welche ſie aneinander fügt, indem ſie einen Teil derſelben mit dem klebrigen 
Safte einer Beere beſtreicht, welche Tuu heißt. Hat man fie auf dieſe 
Weiſe in größerer Menge zuſammengeſetzt, ſo werden ſie über ein großes 
Stück Holz mit einer Art erhabenen Gepräges gelegt. Nun nimmt man 
ein Stück Tuch, taucht es in eine Brühe, aus der Rinde des ſogenannten 
Kokabaumes bereitet, und reibt damit raſch und kräftig das Stück Zeug. 
Dieſes läßt ſogleich eine dunkelbraune Färbung und einen ſchönen Glanz 
auf der Oberfläche erſcheinen. Auf dieſe Weiſe fährt man fort mit Zu⸗ 
ſammenleimen und Färben, bis man die gewünſchte Länge und Breite vor 
ſich hat. Gewöhnlich läßt man dann einen / m breiten Rand an den 
Streifen und an den Enden, auch mehr, ungefärbt. Wenn an einem ſolchen 
Stück einzelne Teile zu dünn ſind oder Löcher haben, was oft der Fall 
iſt, ſo werden viereckige Flecken darauf geleimt. Soll das Zeug ſchwarz 
gefärbt werden, ſo miſcht man den Ruß einer öligen Nuß, welche ſie Due⸗ 
due nennen, unter den Saft der Kokarinde. 

Am nächſten Tage gab Mariwagi den Engländern eine große Haiva 
zum beſten. Dies war eine Feſtlichkeit, bei welcher zwei ſehr große Haufen 
Damswurzeln den Fremden überbracht und verſchiedene Tänze zu ihrer 
Unterhaltung aufgeführt wurden, die bei den Eingebornen Mai heißen. 
Den erſten Tanz, den 70 Männer am Boden kauernd als Chor begleiteten, 
beſtand aus vier Reihen von je 24 Tänzern. Jeder trug in beiden Händen 
einen leichten, dünnen, hölzernen Stab von nicht ganz einem Meter Länge 
in Geſtalt eines kleinen Schnellruders; mit dieſen Stäben (Pagge) be⸗ 
ſchrieben ſie eine große Menge verſchiedener Bewegungen und begleiteten 
dieſelben mit wechſelnden Körperſtellungen. Ihre Bewegungen wurden 
dabei immer ſchneller; ſie bildeten mancherlei Figuren. Die ganze Schau⸗ 
ſtellung ward von einem melodiſchen, angenehmen Geſange begleitet. 
Dieſem erſten Tanze folgten noch mehrere andre, und die Engländer hatte 

} 


\ 


0 


Viehverteilung. Diebereien. 227 


dabei genugſam Gelegenheit, die Gewandtheit und die oft eleganten Be⸗ 
wegungen der Eingebornen zu bewundern. 

Die Haustiere, welche die Reiſenden mitgebracht hatten, befanden ſich 
ſämtlich am Lande, und da Cook den Hang zur Dieberei bei den In⸗ 
ſulanern kannte, hielt er es für geraten, die Abſicht offen kund zu geben, 
daß er einige der Tiere hier zurücklaſſen und die Verteilung noch vor 
ſeiner Abreiſe vornehmen wolle. Er verſammelte die Häuptlinge vor ſeinem 
Hauſe und führte ihnen die für ſie beſtimmten Geſchenke vor. Der König 
Poulaho bekam einen jungen engliſchen Bullen und eine Kuh, Mariwagi 
einen Widder vom Kap und zwei Mutterſchafe und Finau einen Hengſt 
und eine Stute. Omai mußte den Leuten ſodann mitteilen, daß ſie auf 
die Entfernung einer Seereiſe von vielen Monaten hin keine ſolchen Tiere 
mehr finden könnten, und daß dieſelben von den Engländern mit unge⸗ 
heurer Mühe und großen Koſten mitgebracht worden ſeien, damit ſolche 
den Eingebornen zum Nutzen dienen möchten. Sie ſollten daher Sorge 
tragen, keins dieſer Tiere eher zu ſchlachten, als bis ſich dieſelben zu einer 
bedeutenden Menge vermehrt haben würden; und endlich ſollten ſie und 
ihre Kinder eingedenk ſein, daß ſie dieſe nützlichen Tiere von den Engländern 
empfangen hätten. Omai mußte ſodann den Eingebornen den verſchiedenen 
Nutzen derſelben erläutern und ihnen Anleitung zu ihrer Pflege geben. 

Die fortwährenden Diebereien der Eingebornen machten den Reiſen⸗ 
den während ihres beinahe dreimonatlichen Aufenthaltes auf den Freund⸗ 
ſchaftsinſeln ſehr viel zu ſchaffen. So wurden z. B. einmal zwei Zicklein 
und zwei Truthähne geſtohlen, und der Kapitän wußte ihre Beſchaffung 
nicht anders zu erzielen, als indem er drei Kähne mit Beſchlag belegte, 
den Häuptling in Gewahrſam nahm und darauf beſtand, daß nicht nur 
die geſtohlenen Tiere, ſondern ebenſo alles andre zurückgegeben werden 
ſollte, was ihm und ſeinen Leuten ſeit ſeiner Ankunft entwendet worden 
war. Dies hatte die gewünſchte Wirkung und viele der geſtohlenen Gegen⸗ 
ſtände wurden zurückgegeben. Es war dies aber von ſeiten der, Engländer 
freilich ein gewagtes Verfahren, das nur durch die Gutmütigkeit und Fried⸗ 
fertigkeit der Inſulaner ermöglicht ward. Übrigens wurde dieſe Dieberei 
auch großenteils durch die Fahrläſſigkeit der Engländer mit begünſtigt. 
Einige der Offiziere von beiden Schiffen, welche einen Ausflug ins Innere 
der Inſel gemacht hatten, kehrten nach zweitägiger Abweſenheit in das 
Lager zurück; ſie hatten ihre Gewehre mit dem nötigen Schießbedarf und 
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mehrere kleine Artikel von den beliebteſten Handelswaren mitgenommen, 
allein die Eingebornen hatten in geſchickter Weiſe ihnen das ganze Gepäck 
auf die Seite gebracht. Finau und Poulaho bemerkten bei dieſer Gelegen⸗ 
heit ganz mit Recht, daß, wenn die Engländer tiefer ins Land hineingehen 
wollten, ſie es ihnen ſagen ſollten, damit ſie ihnen dann geeignete Perſonen 
mitgeben und dieſelben für ihre Sicherheit verantwortlich machen könnten. 
Durch Finaus Vermittelung wurden die geſtohlenen Gegenſtände zum 
größten Teil wieder herbeigeſchafft. Es zeigte ſich überhaupt, daß die 
Häuptlinge im ſtande waren, dieſen Diebereien wenigſtens etwas Einhalt 
zu thun, wenn ſie nur Luſt dazu hatten. 

Anfang Juli rüſteten ſich endlich die Reiſenden zur Abfahrt und 
warteten nur noch auf günstigen Wind, um der intereſſanten Inſel lebe— 
wohl zu ſagen. Der König Poulaho ſpeiſte noch zum Abſchied bei Cook, 
und dieſer bemerkte, daß derſelbe den Tellern eine beſondere Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſchenkte; er erbot ſich daher, dem König einen ſolchen von Zinn 
oder von Steingut zu überlaſſen. Poulaho erwählte einen Zinnteller 
und erklärte dann den Engländern, welche Rolle dieſes Geſchirr künftig 
zu ſpielen habe. Er erzählte unter anderm, daß wenn er Veranlaſſung 
habe, irgend eine der andern Inſeln zu beſuchen, in ſeiner Abweſenheit 
dieſer Teller als Vertreter ſeines Ich auf Tonga-Tabu zurückbleiben 
werde, damit das Volk demſelben die gleiche Ehre erweiſe, wie ſeiner 
eignen Perſon. Auf die Frage, was für einen Gegenſtand er denn ſeit⸗ 
her dazu benutzt habe, erklärte er, dieſe eigentümliche Ehre ſei bis jetzt 
der hölzernen Schüſſel übertragen geweſen, worin er ſeine Hände waſche. 
Ferner werde der Teller künftig als Zaubermittel dienen, bei wichtigen 
Veranlaſſungen Diebe zu ermitteln. Bei ſolchen Gelegenheiten verſammle 
er alle ſeine Leute gleichzeitig vor ſich, waſche ſich vor ihnen die Hände 
in dieſem Gefäß, laſſe es hernach reinigen und nun die ganze Menſchen⸗ 
menge Kopf um Kopf vortreten und es in derſelben Weiſe berühren, wie 
ſie ſeinen Fuß berühren, wenn ſie ihm eine Verbeugung machen; nachdem 
er ihnen vorher glauben gemacht, wenn die ſchuldige Perſon dieſen Gegen⸗ 
ſtand berühre, müſſe ſie ſogleich zur Stelle, nicht durch Gewalt, ſondern 
durch die Hand der Vorſehung ſterben. Weigere ſich daher irgend 
jemand, den Teller zu berühren, ſo ſei dieſe Weigerung ein deutlicher 
Beweis ſeiner Schuld. 

Am 10. Juli verließen beide Schiffe Tonga-Tabu und erreichten am 
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12. morgens die Inſel Eua oder Middelburg, deren Häuptling Taufa 
ſehr erfreut ſchien, ſeinen Freund Cook wiederzuſehen. Gutes Trinkwaſſer 
war leider nicht in hinreichender Menge aufzutreiben; dagegen bot die 
Inſel ein ſo ſchönes Landſchaftsbild, daß Cook ſich nicht verſagen konnte, 
am Nachmittag des 13. mit einer Geſellſchaft einen Ausflug nach dem 
höchſten Punkte des Eilandes zu machen, um hier einen Überblick über 
das Land zu gewinnen. Die Fruchtfelder und Wieſen, welche eine be 
trächtliche Strecke des Bodens einnehmen, liegen ſämtlich auf der Nord- 
ſeite der Inſel und ſind mit einzelnen Baumgruppen geſchmückt, ſo daß 
ſie in jeder Hinſicht einen parkähnlichen Anblick gewähren. Cook pflanzte 
auf den Feldern der Häuptlinge eigenhändig eine Ananas und ſteckte den 
Samen von Melonen und andern Nahrungspflanzen mit der zuverſicht⸗ 
lichen Hoffnung, hierdurch ſowohl den Eingebornen als den künftig hier 
anlegenden Schiffen einen weſentlichen Dienſt zu erweiſen. Er hatte auch 
die Genugthuung, an dieſem Tage ein Gericht Rüben zu verſpeiſen, 
welche von dem bei ſeiner früheren Anweſenheit hier zurückgelaſſenen 
Samen herrührten. 

Am 17. Juli ging er aber wieder unter Segel und verließ ſo die 
Freundſchaftsinſeln nach einem vierteljährlichen Aufenthalt, während welcher 
Zeit die Mannſchaft beinahe gänzlich mit friſchen Lebensmitteln geſpeiſt 
und dadurch der Geſundheitszuſtand derſelben weſentlich gekräftigt worden 
war. Man nahm übrigens außerdem noch einen Vorrat von lebendigem 
Schlachtvieh und friſchen Gemüſen mit. 

Die Freundſchaftsinſeln bilden eine Gruppe von mehr als 150 größeren 
und kleineren Eilanden, deren Bedeutung Cook für die künftige Koloniſation 
und für die Schiffahrt in der Südſee nach ihrem vollen Werte zu wür⸗ 
digen wußte. 

Die Eingebornen der Freundſchaftsinſeln ſind meiſt nur von mittlerer 
Größe, aber ſehr geſund, kräftig und wohlgebaut; die Männer ſind größten⸗ 
teils breitſchulterig und infolge der vielen körperlichen Bewegungen äußerſt 
gewandt und muskelkräftig. Manche von ihnen zeigten auch wirklich 
hübſche Geſichter von entſchieden europäiſchem Schnitt. Die Weiber ſind 
zarter und ſchmächtiger als die Männer, aber von ſchönem Ebenmaße des 
Gliederbaues, und haben faſt durchgängig angenehme, ausdrucksvolle Züge. 
Ganz beſonders zeichnen ſie ſich durch ſchöne Augen und Zähne, ausnehmend 
fein gebildete Hände und kleine Finger aus, um die ſie manche europäiſche 
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Dame beneiden könnte. Die gewöhnliche Hautfarbe iſt etwas dunkler als 
kupferbraun, bei manchen Männern und Weibern dagegen olivengelb und 
bei einigen der letzteren ſogar noch heller. Ihre Geſichter tragen einen 
eigentümlichen Ausdruck von Sanftmut und Gutmütigkeit und entbehren 
ganz jener Kühnheit und Wildheit, welche gewöhnlich barbariſche Völker 
kennzeichnet. Sie ſind offen, munter und gutherzig, obſchon ſie bisweilen 
in Anweſenheit ihrer Häuptlinge einen Grad von Ernſt und Bedächtigkeit 
annehmen, der ſogar ſteif und linkiſch erſcheint und das Gepräge einer 
künſtlichen Zurückhaltung trägt. Ihre friedliche Gemütsart bekundet ſich 
hinlänglich in der freundlichen Aufnahme, welche alle Fremden bei ihnen 
finden, die ſie beſucht haben. Weit entfernt, die Ankommenden heimlich 
oder offen anzugreifen, wie es bei den meiſten Bewohnern andrer Süd⸗ 
ſeeinſeln der Fall iſt, traten ſie mit denſelben ſofort in den freundlichſten 
Verkehr. Ihre Geſchicklichkeit im Anbau des Bodens, in Verbindung mit 
Fleiß, Scharfſinn, Ausdauer, Leutſeligkeit und andern Tugenden, welche 
den Menſchen zur Zierde gereichen, ſtellt ſie in der Stufe der geiſtigen 
Entwickelung höher als die meiſten andern Südſeeinſulaner. 

Die einzige Schattenſeite ihres Charakters iſt der mehrfach erwähnte 
Hang zum Stehlen, der zwar bei allen Menſchen im Naturzuſtande in 
allen Teilen der Welt mehr oder weniger vorhanden iſt, dem aber hier 
jedes Alter und Geſchlecht in ungewöhnlichem Grade huldigt. Manche 
der kleinen Diebſtähle, welche dieſe Eingebornen ſo häufig an den Euro⸗ 
päern begingen, mochten indeſſen lediglich einem hohen Grade von Neugier 
oder dem Verlangen nach dem Beſitze von Gegenſtänden entſpringen, die 
ihnen ganz neu waren und die auf ſie den größten Reiz ausübten. 

Das Haar dieſer Inſulaner iſt durchaus ſchwarz, gewöhnlich ſtraff, 
dicht und ſtark und nur ausnahmspweiſe gelockt; die Mehrzahl der Männer 
und manche Weiber färbten es braun oder purpurn und einige ſogar 
orangegelb. 

Die Tracht iſt bei den Männern und Frauen die gleiche und beſteht 
aus einem Stücke der früher beſchriebenen Matten, das etwa 2 m breit 
und 2¼ m lang iſt und gerade hinreicht, anderthalbmal um die Hüfte 
geſchlagen zu werden. Es wird mittels eines Gürtels befeſtigt, iſt vorn 
doppelt und hängt wie ein Unterrock bis auf die Mitte des Beines herab. 
Der Teil des Gewandes oberhalb des Gürtels iſt in mehrere Falten ge— 
chlagen, ſo daß, wenn man dieſe auseinanderlegt, das Zeug hinreicht, 
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um emporgezogen und um die Schultern geworfen zu werden, was jedoch 
ſehr ſelten geſchieht. Die unteren Volksklaſſen begnügen ſich mit kleineren 
Stücken und tragen ſehr oft eine Schürze aus Blättern oder den Maro, 
nach Art der Tahitier, welcher in einem ſchmalen Stück Matte in Geſtalt 
einer Schärpe beſteht. Beide Geſchlechter tragen als Zierde Halsbänder 
aus der Frucht des Pandanus und von verſchiedenen wohlriechenden 
Blumen. Andre Zierden beſtehen aus kleinen Muſcheln und Vogelknochen, 
Haifiſchzähnen und andern Dingen, welche ſämtlich loſe auf der Bruſt 
herabhängen. Auch Fingerringe von Schildkrötenſchalen und eine Art 
kettenförmiger Armbänder aus demſelben Stoffe fertigen ſie an, die an 
den Handgelenken getragen werden. 

Die Beſchäftigung der Frauen beſteht nur in leichter Arbeit und wird 
meiſt im Hauſe beſorgt. Ihre Hauptaufgabe iſt die Verfertigung von 
Zeugen ſowie von ausgezeichnet ſchönen Matten. Die den Männern zu⸗ 
fallende Arbeit iſt weit mühſamer und ausgedehnter und beſteht in der 
Beſtellung der Felder, dem Bau von Häuſern und Kähnen, dem Fiſch⸗ 
fange und andern Dingen, welche ſich auf die Schiffahrt beziehen. Da 
ihre Hauptnahrung in angebauten Wurzeln und Früchten beſteht, ſo ſind 
ſie beinahe ausſchließlich auf den Ackerbau angewieſen, dem ſie ſehr fleißig 
obliegen, und den ſie ihren Verhältniſſen entſprechend zum möglichſten 
Grade der Vollkommenheit gebracht haben. Ihre Bananen und ams 
pflanzen ſie in regelmäßigen Reihen. 

Merkwürdigerweiſe legt dieſes Volk, das in manchen Dingen ſoviel 
Geſchmack und Scharfſinn zeigt, ungemein wenig Kunſt im Hausbau an 
den Tag. Die Wohnungen der unteren Stände ſind meiſt armſelige 
und ſehr kleine Hütten, nur diejenigen der Wohlhabenderen und Vor- 
nehmeren ſind etwas geräumiger und behaglicher. Ein Haus mittlerer 
Größe iſt ungefähr zehn Meter lang, ſechs Meter breit und vier Meter 
hoch und beſteht eigentlich nur in einem gedeckten Schuppen, der von ſehr 
ſinnreich angebrachten Pfoſten und Querbalken getragen wird. Der Fuß⸗ 
boden ift mit Erde aufgefüllt, geebnet und mit ſtarken, dicken Matten über⸗ 
all bedeckt. Ihr ganzes Hausgerät beſteht in einigen Schüſſeln zur Kawa⸗ 
bereitung, einigen Kürbisflaſchen, Kokosnußſchalen und kleinen hölzernen 
Schemeln, welche zugleich die Stelle von Kopfkiſſen vertreten. Bei den 
täglichen Mahlzeiten bindet man ſich an keine feſten Stunden. Mit Ein⸗ 
bruch der Nacht geht man ſchlafen und ſteht mit Tagesgrauen auf. Die 
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Vergnügungen der Inſulaner ſind hauptſächlich Geſang und Tanz. Die 
Männer der unteren Stände haben gewöhnlich nur ein Weib, die Häupt⸗ 
linge aber beſitzen das Vorrecht, deren mehrere zu haben, von denen jedoch 
nur einem die Rechte einer Hausfrau zuzuſtehen ſcheinen. 

Für die Toten hegen die Inſulaner eine ſehr große Achtung. Vor⸗ 
nehme beerdigt man an beſonderen umfriedigten Begräbnisplätzen, die 
gemeinen Leute dagegen an keinem abgeſchloſſenen Orte. Die lange und 
allgemeine Trauer um die Toten beweiſt, daß man den Tod für ein ſehr 
großes Übel anſieht. Beim Tode des Königs erdroſſelt man auch deſſen 
vornehmſte Frau, damit ſie ihn in das Paradies begleite; das Volk ſchert 
ſich insgeſamt das Haupt und trauert ungefähr vier Monate lang. Jeder 
läßt einen Monat den Bart wachſen und reibt ſich während der Nacht 
den Körper mit Ol ein. Am Begräbnistage ſetzt ſich alles, Männer, Weiber, 
Kinder, mit brennenden Fackeln etwa acht Schritte weit vom Grabe, wenn 
die Leiche ſchon darin iſt, nieder. Auf den Ruf einer Leidtragenden er⸗ 
heben ſich alle, gehen etwa 40 Schritte weiter und ſetzen ſich nieder. 
Darauf blaſen zwei Männer hinter dem Grabe auf Muſchelſchalen, ſechs 
andre treten mit brennenden Fackeln hervor und umkreiſen das Grab. 
Ihnen ſchließen ſich endlich alle an, und die Feier iſt beendet. 

Eine ſeltſame Sitte, durch welche man in Krankheiten den Tod ab— 
wenden zu können wähnt, beſteht darin, daß man der Gottheit den kleinen 
Finger opfert. Die Anverwandten der Kranken ſchneiden ſich nämlich ein 
Glied vom kleinen Finger ab, indem ſie den Finger auf einen Holzblock 
legen, einen ſcharfen Stock über das Fingerglied halten und durch einen 
ſchweren Schlag auf den Stock abtrennen. Dieſer Gebrauch bringt es mit 
ſich, daß unter zehn Perſonen kaum eine iſt, welche nicht an einer oder 
an beiden Händen auf dieſe Weiſe verſtümmelt wäre. Auch Menſchen⸗ 
opfer bringen die Tonganer, um den Zorn der Götter zu verſöhnen, der 
ſich gegen das ganze Volk gewendet hat. Am liebſten nimmt man dazu 
das Kind eines Häuptlings, da man ein ſolches als das angenehmſte Ge⸗ 
ſchenk für die Götter anſieht. 

Über die Entſtehung der ganzen Inſelgruppe lebt unter den Ein- 
wohnern folgende Sage: Ehe die Tongainſeln beſtanden, geſchah es, daß 
einer der Götter, Tongaloa, an der Hüfte des Meeres angelte. Der 
Ankelhaken verfing ſich jedoch in einem Felſen auf dem Meeresgrund; 
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auf beiden Seiten eine vollſtändige Gleichgültigkeit zu herrſchen, bis Omai 
ſeinen Schwager in die Kajütte hinunterführte, die Schublade öffnete und 
ihm daraus einige rote Federn ſchenkte. Letztere galten damals noch in 
den Augen dieſer Inſulaner als die höchſten Güter der Erde. Sobald 
dies unter den andern Eingebornen auf dem Decke bekannt wurde, wurde 
Omai in ihrer Meinung zum Millionär, und jeder bewarb ſich um ſeine 
Gunſt. Der Häuptling Uti, der ihn bis dahin kaum eines Blickes ge⸗ 
würdigt, ging in ſeiner Zärtlichkeit ſogar ſo weit, daß er den Namen mit 
ihm tauſchte. Für die roten Federn, welche Uti von ſeinem neuen Freunde 
infolgedeſſen erhielt, ſandte er ihm ein Schwein zur Gegengabe. 

Omai ließ ſich durch die Aufmerkſamkeit, welche ſeine Landsleute 
feinen Schätzen widmeten, jo bethören, daß er jede Schmeichelei für bare 
Münze annahm und trotz der Warnungen von ſeiten der Engländer nach 
allen Seiten hin mit vollen Händen austeilte. Er beſaß Güter genug, 
um ſich in ſeiner Heimat eine hervorragende Stellung zu erwerben, da- 
gegen weder Geſchick noch die nötige Energie dazu, dieſelbe einzunehmen 
und ſich darin zu behaupten. 

Die wichtige Neuigkeit, daß die engliſchen Schiffe rote Federn an 
Bord hätten, war kaum durch Omais Freunde ans Land gekommen, als 
am andern Morgen die Schiffe von einer Menge Kähne voll Leute, welche 
Schweine und Obſt zum Verkauf brachten, umgeben wurden. Anfangs 
konnte man für eine Partie rote Federn, die nicht größer war, als man 
ſie etwa von einem Zaunkönig erlangen konnte, ein Schwein von 20 bis 
25 kg Schwere kaufen. Da aber beinahe jedermann an Bord etwas 
von dieſem koſtbaren Handelsartikel beſaß, ſo fiel derſelbe noch vor Abend 
wenigſtens auf den fünften Teil ſeines Wertes. 

Am andern Tage kam auch Omais Schweſter an Bord und beide 
begrüßten ſich auf eine unbeſchreiblich zärtliche Weiſe. Als Cook mit 
einigen ſeiner Begleiter ans Land ging, ward er auf einen ältlichen Mann 
aufmerkſam gemacht, der an allen Gliedern gelähmt war und für den 
Gott der Einwohner von Bola-Bola galt. Sodann aber fiel ihm ein 
Haus europäiſcher Arbeit auf; eine Inſchrift in demſelben belehrte ihn, 
daß Spanier dasſelbe errichtet hatten, welche nicht lange vorher auf zwei 
Schiffen von Lima aus hierhergekommen waren. 

Es gewährte Cook eine ganz beſondere Genugthuung, daß er alles 
Vieh, welches für Tahiti beſtimmt geweſen war, nach einem ſo langwierigen 
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und beſchwerlichen Transporte glücklich landen konnte. Die Größe einer 
ſolchen Aufgabe ermißt man erſt dann völlig, wenn man die Schwierig⸗ 
keiten erwägt, welche durch die verſchiedenen Klimate, durch die Beſchaffung 
von Futter und Waſſer u. ſ. w. verurſacht worden waren. Man hatte 
bei der künftigen Sorge für die Tiere auf Omai gerechnet, ſah aber bald, 
daß er hierin ſehr unzuverläſſig war; ja er hatte ſo wenig Takt und Ge⸗ 
ſchick in ſeinem Verhalten zu ſeinen Landsleuten, daß er ſelbſt bei dem 
König Otu mißliebig ward. 

Letzterer ließ ſchon am zweiten Tage die Engländer wiſſen, er ſei 
geneigt, ihren Beſuch entgegen zu nehmen, empfing, umgeben von einer 
großen Menſchenmenge, die mitgebrachten Pferde, Rinder, Schafe, Ziegen, 
Enten, Gänſe u. ſ. w. und erwiderte die wichtige Gabe durch ein wahres 
Gebirge von Lebensmitteln, an welchem die Mannſchaft beider Schiffe 
länger als eine Woche zu zehren hatte. Der König hatte von Cook außer⸗ 
dem noch einen Anzug von feinem Leinen, einen Hut mit Goldborten, 
einige Werkzeuge, und als wertvollſtes von allem eine Anzahl roter Federn 
und eine von den auf den Freundſchaftsinſeln üblichen Federmützen erhalten. 

Die Reiſenden hatten die Abſicht, einige Tage auf Tahiti zu ver⸗ 
weilen, und errichteten deshalb die beiden Obſervatorien auf der Matavai⸗ 
ſpitze und in der Nähe derſelben mehrere Zelte. In letztere legte man eine 
Wache und beſtimmte ſie außerdem für diejenigen, welche ihrer Geſchäfte 
wegen am Lande bleiben mußten. Auch wurde ein Stück Landes abge⸗ 
grenzt und in einen Garten verwandelt, den man mit verſchiedenen Ge⸗ 
wächſen bepflanzte. Unter den letzteren waren auch einige Pompelmuſen⸗ 
bäume von den Freundſchaftsinſeln und ein Weinſtock, den die Spanier 
in der oben erwähnten Bucht angepflanzt, die Eingebornen aber faſt zer⸗ 
ſtört hatten. Sie koſteten nämlich, von voreiliger Neugier geplagt, die 
erſte Traube, welche dieſe Weinrebe trug; da jedoch die Beeren noch ganz 
ſauer waren, ſo hatten die Inſulaner dieſelben für Gift gehalten und die 
Pflanze zu Boden getreten. In dieſem Zuſtande ward ſie von Omai zu⸗ 
fällig aufgefunden. Er freute ſich über dieſe Entdeckung gewaltig, denn 
er war überglücklich, wenn er nur erſt Trauben hätte, ſo könne er aus 
denſelben auch bald trinkbaren Wein bereiten. Er hatte deshalb mehrere 
Stecklinge davon abgeſchnitten, um ſie mitzunehmen. Die Engländer be⸗ 
ſchnitten die verwahrloſte Rebe wieder und richteten ſie ſo auf, daß ſie 
erhalten werden konnte. 
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Cook fand hier auch den jungen Mann wieder, den er im Jahre 1772 
von Ulietea mitgenommen und nach einer Fahrt von ſieben Monaten, 
nachdem derſelbe mit ihm die Freundſchaftsinſeln, Neuſeeland, die Oſter⸗ 
inſel und die Markeſasinſeln beſucht, wieder dahin zurückgebracht hatte. 
Dieſer Oedidi, wie ihn die Engländer, oder Hite-Hite, wie ihn die Ein⸗ 
gebornen hießen, hatte die gute Lebensart, die er ſich unter den Engländern 
erworben, noch nicht ganz verlernt, obſchon er lieber die Lebensweiſe und 
Tracht ſeiner Landsleute als die der Engländer führte und einige Kleider 
und andre Artikel, die ihm die Admiralität als Geſchenk geſandt hatte, 
ſchon nach einigen Tagen nicht mehr tragen wollte. 

Nachdem Cook eine Zeitlang die Aufmerkſamkeit des Königs Otu 
und ſeines Volkes ziemlich ausſchließlich in Anſpruch genommen hatte, 
erhielt der König eines Tages durch mehrere Boten die Nachricht von 
Eimeo, daß die Bewohner der dortigen Inſel ſich wieder erhoben, Otus 
Anhänger überwältigt und genötigt hätten, ſich in die Berge zu flüchten. 
Die Zwiſtigkeiten zwiſchen den beiden Inſeln, die ſchon im Jahre 1774 be⸗ 
gonnen, hatten anſcheinend ſeither immer fortgedauert; die furchtbare Kriegs⸗ 
flotte, welche Cook damals geſehen, war bald nach ſeiner Abreiſe von Tahiti 
nach Eimeo abgeſegelt, die Aufſtändiſchen hatten jedoch einen ſo kräftigen 
Widerſtand geleiſtet, daß die Flotte ohne ſonderlichen Erfolg zurückgekehrt 
und nun eine neue Expedition nötig geworden war. Sogleich nach der 
Ankunft dieſer Boten verſammelten ſich alle Häuptlinge, die damals zu⸗ 
fälligerweiſe in Matavai anweſend waren, in Otus Hauſe zu einem 
Kriegsrat. Cook wohnte demſelben mit bei. Es ward der Beſchluß gefaßt, 
den Feldzug ſogleich zu eröffnen. Die für den Krieg ſtimmenden Häupt⸗ 
linge wandten ſich an Cook um Beiſtand und wollten von ihm wiſſen, 
welchen Anteil er an dieſem Kriege nehmen würde. Er erklärte ihnen 
jedoch, daß er, weil das Volk von Eimeo ihn nie beleidigt habe, fich nicht 
für berechtigt halte, an einem Krieg gegen ſie teilzunehmen, eine Erklärung, 
mit welcher ſie ſich auch ſogleich zufrieden gaben. 

Ein gewiſſer Towha jedoch, ein Mann von großem Anſehen auf 
der Inſel, war zufälligerweiſe bei dieſem Kriegsrate in Matavai nicht 
zugegen geweſen, hatte aber auf irgend eine Weiſe den dort gefaßten Be⸗ 
ſchluß erfahren und ſich dieſer Sache mit mehr Eifer angenommen, als 
irgend ein andrer Häuptling; denn am frühen Morgen des 1. September 
ſandte er einen Boten an König Otu mit der Nachricht, er habe einen 
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Mann erſchlagen, welcher dem Eatua geopfert werden ſollte, um gegen 
Eimeo den Beiſtand dieſes Gottes zu erflehen. Das feierliche Menſchen⸗ 
opfer ſollte in dem großen Morai zu Attahuru vor ſich gehen, und 
König Otus Gegenwart ſchien bei dieſer feierlichen Gelegenheit für abſolut 
notwendig erachtet zu werden. 

Cook bat den König Otu um die Erlaubnis, ihn zu dieſem Opfer 
begleiten zu dürfen, was derſelbe gern gewährte, und fuhr ſogleich in 
ſeinem Boot mit ſeinem alten Freunde Potatu ſowie mit Anderſon und 
Webber dorthin, während Omai ihnen in einem Kahne folgte. Als man 
etwa um zwei Uhr nachmittags zu Attahuru landete, äußerte Otu den 
Wunſch, die Matroſen möchten im Boot zurückbleiben und die drei eng⸗ 
liſchen Herren ihre Hüte abnehmen, ſobald fie das Morai erreichten, wo— 
hin ſie ſich unmittelbar in Begleitung einer großen Menge Männer und 
einiger Knaben auf den Weg machten. Von Weibern war kein einziges 
zu ſehen. 

In dem Morai wurden ſie bereits von vier Prieſtern und deren 
Gehilfen erwartet und die Zeremonie begann alsbald. Einer der Prieſter⸗ 
gehilfen brachte eine junge Bananenpflanze und legte ſie vor Otu nieder; 
einer der im Morai ſitzenden Prieſter begann nun ein langes Gebet, 
während deſſen ein Mann, der neben dem dienſtthuenden Prieſter ſtand, 
in ſeiner Hand zwei Bündel hielt, die aus Zeug zu beſtehen ſchienen. In 
dem einen derfelben war, wie ſich hernach ergab, die königliche Maro, das 
andre war die Lade oder Arche des Eatua. Sobald das Gebet zu Ende 
war, gingen die Prieſter vom Morai weg und ſetzten ſich zu den andern 
am Strande, wohin ſie die beiden Bündel mitnahmen; hier wiederholten 
ſie ihre Gebete. Der Leichnam ward nun aus einem Kahn genommen 
und jo auf den Strand gelegt, daß die Füße dem Meere zugekehrt waren. 
Die Prieſter gruppierten ſich um denſelben, einige ſitzend, andre ſtehend, 
und einer oder mehrere von ihnen hielten nun ungefähr zehn Minuten 
lang Reden, worauf die Leiche parallel mit dem Meeresufer gelegt wurde; 
jetzt trat einer der Prieſter zu den Füßen der Leiche und ſprach ein langes 
Gebet, in welches von Zeit zu Zeit die andern einſtimmten, und wobei 
ein jeder ein Bündel roter Federn in der Hand hielt. Im Verlauf dieſes 
Gebetes wurden dem Opfer einige Haare vom Kopfe geriſſen und das 
linke Auge herausgenommen. Beide hüllte man in ein großes Blatt und 
brachte ſie dem König Otu. Dieſer berührte ſie jedoch nicht, ſondern gab 
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dem Manne, der ſie überreicht, das Bündel Federn, welches er von Towha 
empfangen hatte, und es wurde nun ſamt den Haaren und dem Auge den 
Prieſtern zurückgebracht. Als während dieſer letzteren Zeremonie ein Eis⸗ 
vogel ſich in den Bäumen hören ließ, wandte ſich Otu zu Kapitän Cook 
mit den Worten: „Das iſt Eatua!“ Er ſchien dies als eine gute Vor- 
bedeutung zu betrachten. 
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Die Leiche wurde dann mit dem Kopfe nach dem Morai gekehrt, eine 


Strecke weiter landeinwärts gebracht und unter einem Baume niedergelegt, 


in deſſen Nähe drei breite dünne Stücke Holz von verſchiedener, aber roher 
Schnitzarbeit befeſtigt waren. Man legte die Bündel Zeug auf einen Teil 
des Morai und die Büſchel roter Federn zu den Füßen des Opfers, um 
welches herum die Prieſter ſich nun aufſtellten. 

Jetzt durften die Engländer ſo nahe treten, als es ihnen beliebte. 
Der Oberprieſter ſaß in einer kleinen Entfernung und ſprach eine Viertel⸗ 


ſtunde lang, jedoch mit ſo verſchiedener Betonung und Gebärde, daß er 
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den Toten, an den er ſich wandte, abwechſelnd zu tadeln oder zu befragen 
ſchien. Hierauf ſtimmte er ein Gebet an, das beinahe eine halbe Stunde 
in weinerlichem, wehmütigem Tone währte und von zwei andern Prieſtern 
begleitet wurde. Im Verlaufe dieſes Gebetes riß der Prieſter der Leiche 
noch mehr Haare aus dem Kopfe und legte ſie auf eines der Bündel, 
worauf der Oberprieſter allein betete und dabei die Federn in der Hand 
hielt, welche von Towha kamen. Als er zu Ende war, gab er ſie einem 
andern. Dieſer betete auf gleiche Weiſe; hierauf wurden alle Federbüſchel 
auf die Zeugbündel gelegt, und die Zeremonie war an dieſer Stelle zu Ende. 

Nun trug man den Leichnam nach dem augenfälligſten Teil des 
Morai hinauf und mit ihm die Federn, die beiden Zeugbündel und die 
Trommeln. Die Federn und Bündel kamen auf den Steinhaufen und 
die Leiche an den Fuß desſelben. Die Prieſter ſetzten ſich dann wieder 
um denſelben herum und ſtimmten von neuem Gebete an, während einige 
ihrer Gehilfen ein Loch von nicht ganz ein Meter Tiefe gruben, in das⸗ 
ſelbe das unglückliche Opfer warfen und es mit Erde und Steinen zu⸗ 
deckten, Während der Beerdigung quiekte ein Knabe laut und Omai 
flüſterte dem Kapitän Cook zu, dies ſei der Eatua. 

Mittlerweile bereitete man das Opfermahl vor. Es ward ein Feuer 
angezündet, ein Hund erdroſſelt, am Feuer abgeſengt und aufgeſchnitten. 
Die herausgenommenen Eingeweide warf man ins Feuer und ließ ſie von 
demſelben verzehren. Nachdem man den Körper des Hundes mit Blut 
beſtrichen und am Feuer getrocknet hatte, ward er mit der Leber und dem 
Herzen den Prieſtern gebracht und vor denſelben niedergelegt. Letztere 
ſaßen fortwährend betend um das Grab herum und ſetzten ihr Geplapper 
über dem Hund noch einige Zeit fort, während zwei Männer in Pauſen 
ſehr laut auf die beiden Trommeln ſchlugen und ein Knabe wie zuvor 
zu drei verſchiedenen Malen mit lauter Stimme ſchrie, um, wie man den 
Engländern jagte, den Eatua einzuladen, daß er ſich an dem für ihn be⸗ 
reiteten Mahle gütlich thue. Nachdem die Prieſter ihre Gebete beendet, 
wurde der Körper des Hundes mit Zubehör auf ein dicht daneben ſtehendes, 
etwa zwei Meter hohes Gerüſt gehoben, auf welchem noch die Überreſte 
von zwei andern Hunden und zwei jungen Schweinen lagen, die bereits 
einen unerträglichen Geſtank verbreiteten. Hierauf ſtießen die Prieſter 
und ihre Begleiter ein gemeinſchaftliches Geſchrei aus, das vorerſt ihre 
Zeremonien beendigte. 
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Es war indeſſen Abend geworden, und die Engländer begaben ſich 
nach dem Hauſe eines Eingebornen und fanden in demſelben Abendbrot 
und Nachtquartier. 

Das unglückliche Opfer, welches man dem religiöſen Wahne darge⸗ 
bracht hatte, war anſcheinend ein Mann von mittleren Jahren aus der 
unterſten Volksklaſſe; er hatte kein todeswürdiges Verbrechen begangen 
und auch ſein Schickſal nicht geahnt, bis er den verhängnisvollen Schlag 
mit einer Keule oder einem Stein an die rechten Schläfe erhielt. Es war 
auf Tahiti Gebrauch, wenn einer der großen Häuptlinge aus einem be⸗ 
ſondern Grunde ein Menſchenopfer für notwendig erachtete, daß er ſich 
im ſtillen eine geeignete Perſon ausſuchte. Er ſchickte dann einige ſeiner 
zuverläſſigſten Diener zu derſelben hin, und dieſe fielen plötzlich über den 
Unglücklichen her und erſchlugen ihn. Hierauf ward ſofort der König 
davon in Kenntnis geſetzt, deſſen Anweſenheit bei dem nun folgenden 
feierlichen Gebrauche unumgänglich notwendig war. Cook zählte nicht 
weniger als 49 Schädel von früheren Schlachtopfern, die vor dem Morai 
lagen und noch ſo friſch waren, daß ſie unmöglich lange Zeit hier gelegen 
haben konnten. Außerdem herrſchten aber noch andre barbariſche Gebräuche 
unter dieſem anſcheinend ſo gutmütigen Volke. Denn abgeſehen davon, 
daß ſie den im Kampfe erſchlagenen Feinden die Kinnladen ausſchneiden 
und als Siegeszeichen mit nach Hauſe nehmen, ſchleppen ſie auch bei jeder 
ſiegreichen Schlacht die Körper der erſchlagenen Feinde nach dem Morai 
und verſcharren dieſelben dort unter vielen Zeremonien. 

Cook verhehlte den Eingebornen den Abſcheu nicht, welchen ihm dieſe 
Menſchenopfer einflößten, und erklärte ihnen, daß in England ein Menſch, 
der ſich auf dieſe Weiſe gegen das Leben eines andern verginge, unfehl⸗ 
bar gehangen werden würde, und wenn ſein Rang auch noch ſo hoch 
wäre, worüber die Häuptlinge ſich ſehr entſetzten. Nachdem die Eng⸗ 
länder und die Tahitier nach dieſem Menſchenopfer einige Tage lang 
Feſte gegeben, wurde Cook von König Otu und einigen andern Häupt⸗ 
lingen eingeladen, noch ferner einem weiteren Menſchenopfer beizuwohnen. 
Er lehnte ſolches jedoch ab. 

. Um den Eingebornen den Nutzen und Gebrauch der Pferde zu zeigen, 
ritten Cook und Clerke beinahe täglich ſpazieren und erregten dadurch die 
Verwunderung der Eingebornen in ſo hohem Grade, daß dieſe die Roſſe 
in ihrer Wertſchätzung bedeutend höher ſtellten, als die übrigen Haustiere. 

16 * 
* 
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Zugleich machte ihnen dies die Überlegenheit der Engländer weit ein⸗ 
dringlicher fühlbar alle alle andern Herrlichkeiten, die ſie ſonſt irgendwo 
bei denſelben geſehen hatten, ohne ſie zu verſtehen oder zu würdigen. 

Während die Tahitier mit allem Eifer ihre Kriegsrüſtungen be⸗ 
trieben, dachten unſre Reiſenden an den Aufbruch und verſahen ſich mit 
einer hinreichenden Menge friſcher Lebensmittel ſowie mit Waſſer. Ihr 
nächſtes Ziel ſollte Huahine ſein, und bei der Fahrt dorthin mußte 
man auch das aufſtändiſche Eimeo berühren, vor welchem bereits die 
tahitiſche Flotte unter dem Befehl von Otus Feldherrn lag. Otu ſelbſt 
hatte um Erlaubnis nachgeſucht, auf den engliſchen Schiffen nach jenem 
Eilande die Fahrt mitmachen zu dürfen; als er jedoch eben im Begriff 
ſtand an Bord zu gehen, traf die Nachricht ein, daß Towha, der Feld⸗ 
herr, Frieden mit den Einwohnern von Eimeo geſchloſſen und bereits 
den Heimweg wieder angetreten habe. Die Freude darüber war allge⸗ 
mein, und als die vornehmen Eingebornen Cook am 26. September ihren 
Abſchiedsbeſuch machten, beſchenkten ſie ihn mit mehr Schweinen, als er 
ihnen abnehmen konnte. Da es den Engländern an Salz fehlte, um das 
Fleiſch einzupökeln, ſo konnten ſie nicht mehr Schweine annehmen, als 
ſie für den augenblicklichen Verbrauch nötig hatten. 

Otu wollte Cook noch einen ſchönen Kahn als Geſchenk für den 
König von Großbritannien mitgeben, zum Zeichen ſeiner Dankbarkeit für 
die äußerſt wichtigen Geſchenke und Wohlthaten, welche er dem Könige 
von England verdankte. Das Fahrzeug zeigte ſich jedoch zu groß, um 
an Bord genommen werden zu können; man mußte ſich deshalb mit dem 
guten Willen begnügen. Otu trug dem Kapitän noch die freundlichſten 
Grüße an ſeinen königlichen Vetter von England auf und bat ihn, mit 
dem nächſten Schiffe rote Federn und die Vögel, von denen dieſelben 
herrührten, Axte ſowie ein halbes Dutzend Musketen mit Schießbedarf 
u. ſ. w. zu ſchicken, auch weitere Pferde nicht zu vergefjen. 

Beide Schiffe lichteten am Nachmittag die Anker und legten nach 
kurzer Fahrt an dem benachbarten Eimeo wieder an, wo fie am Tage 
nach ihrer Landung eine Menge Lebensmittel eintauſchten und einen 
Beſuch von dem Häuptling Maheine erhielten. Dieſer, der ſich mit 
einem kleinen Anhang einigermaßen von Tahiti unabhängig gemacht hatte, 
war ein Mann zwiſchen 40 und 50 Jahren und kahlköpfig, was auf 
dieſen Inſeln in ſolchem Alter eine ziemlich ungewöhnliche Erſcheinung iſt. 
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Maheine trug daher eine Art Turban, um ſeine ſchwache Seite zu ver⸗ 
decken, denn da er geſehen hatte, wie die Engländer einigen ſeiner Leute, 
die über Diebereien ertappt worden waren, den Kopf abſchoren, ſo hielt 
er dies für eine ſchmähliche Strafe, welche die Europäer über alle Diebe 
verhängten, und wollte für keinen ſolchen gelten. Ja, mehrere Herren 
von der Expedition, welche nicht mehr allzuviel Haar auf dem Kopf 
hatten, waren den Eingebornen verdächtig, Tedos oder Diebe zu ſein. 

Die Schiffe mußten einige Tage auf Eimeo anlegen, um die Böden 
ihrer Branntweinfäſſer zu verteeren, damit dieſelben vor den Angriffen 
der Bohrwürmer geſichert wären, welche bereits mehrere derſelben nam⸗ 
haft beſchädigt hatten. Ferner verſah man ſich hier reichlich mit Brenn⸗ 
holz, das auf Tahiti nur in ungenügender Menge zu finden geweſen 
war. Die Inſel Eimeo iſt ein Hügelland, das von breiten Thälern 
durchſchnitten iſt. Der Boden iſt fruchtbar, gut angebaut und ſtark 
bewaldet. Sie hat mehrere Häfen, unter denen der bedeutendſte Opunohu 
oder Talu iſt; derſelbe iſt tief, gegen alle Winde geſchützt, und hat eine 
ſehr bequeme Einfahrt, während die reich bewachſene Umgegend herr⸗ 
liches Trinkwaſſer liefert. 

Nachdem die Expedition Eimeo am 12. Oktober verlaſſen, ankerte 
man am folgenden Mittag vor Huahine, auf deſſen Weſtſeite am Ein⸗ 
gang des Hafens von Owharre. 

Am andern Tage kamen alle bedeutenden Leute der Inſel zu den 
Schiffen, und Cook ergriff dieſe Gelegenheit, auch für die Unterkunft 
Omais bedacht zu ſein. Cooks Plan, Omai auf Tahiti zurückzulaſſen, 
war leider fehlgeſchlagen, und zwar durch Omais eigne Schuld; doch 
hatte derſelbe von dort einen vollkommen ausgerüſteten ſeetüchtigen Kahn 
mit einem doppelten Segel ſowie große Vorräte von Zeug und Kokos⸗ 
nußöl mitgebracht, welche auf Tahiti nicht nur in größerer Menge, 
ſondern auch in beſſerer Qualität zu haben ſind, als auf irgend einer 
der Geſellſchaftsinſeln, ſo daß ſie förmliche Handelsartikel bilden. Er 
hatte alſo alle möglichen Mittel zur Verfügung, um ſich ſein Fortkommen 
zu ſichern, und da es nicht möglich war, denſelben auf Ulietea wieder in 
das Beſitztum einzuſetzen, das einſt ſeinem Vater gehört hatte, ſo war er 
jetzt entſchloſſen, ſich auf Huahine niederzulaſſen. 

Bei der erſten Gelegenheit alſo, wo Cook dem Häuptling von Hua⸗ 
hine, Tairiatria, einen förmlichen Beſuch abſtattete, brachte der Kapitän 
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dieſen Gegenſtand zur Sprache und überließ es Omai, in einer langen 
Rede den Häuptlingen ſeine Schickſale unter den Engländern und ſeine 
Wünſche wegen ſeiner Anſiedelung auf dieſer Inſel mitzuteilen. Der 
Vorſchlag, Omai ſoviel Land an der Bucht von Owharre zu überlaſſen, 
daß er ein Haus darauf bauen und ſich das nötige Feld anlegen könnte, 
um für ſich und ſeine Diener die erforderlichen Lebensmittel zu bauen 
fand von ſeiten der Häuptlinge lebhafte Unterſtützung und wurde ſogleich 
gewährt. Nachdem man ſodann das Grundſtück abgeſteckt hatte, wurde 
ein Zelt am Land aufgeſchlagen, ein Poſten aufgeſtellt, die Obſervatorien 
errichtet und durch die Zimmerleute von beiden Schiffen ein kleines Haus 
für Omai gebaut, damit er darin die europäiſchen Herrlichkeiten unter⸗ 
bringen könnte, die ihm gehörten; zugleich wurden mehrere Matroſen 
dazu angeſtellt, ihm einen Garten anzulegen. 

Omai begann jetzt, ſich ernſtlich um ſeine eignen Geſchäfte zu be⸗ 
kümmern, und bereute aufrichtig die übel angebrachte Verſchwendung, 
welcher er ſich während ſeines Aufenthalts auf Tahiti hingegeben hatte. 
Er fand auf Huahine einen Bruder, eine verheiratete Schweſter und 
deren Mann, die ihn zwar nicht ausplünderten, wie ſeine übrigen Ver⸗ 
wandten auf Tahiti, aber auch zu wenig Anſehen auf der Inſel beſaßen, 
um ihm entſchieden von Nutzen zu ſein. Sie hatten weder Einfluß noch 
Macht, um ſeine Perſon oder ſein Eigentum zu ſchützen, ſo daß Kapitän 
Cook fürchtete, ſobald er nur den Rücken gewandt habe, werde Omai um 
alles gebracht werden, was er jetzt beſaß. Da er Omais Gutmütigkeit 
und ſeinen unverbeſſerlichen Leichtſinn kannte, ſo gab er ihm gute Rat⸗ 
ſchläge und veranlaßte ihn, ſich durch Geſchenke den Schutz einiger der 
angeſehenſten Häuptlinge zu erwerben. Außerdem aber ließ Cook den 
Eingebornen bei jeder Gelegenheit wiſſen, er beabſichtige nach einigen 
Jahren auf die Inſel zurückzukehren, und wenn er alsdann Omai nicht 
in demſelben Zuſtande von Sicherheit wiederfinde, worin er ihn jetzt ver⸗ 
laſſe, ſo ſollten alle diejenigen, die ſich währenddeſſen als ſeine Feinde 
und Bedränger erwieſen, das ganze Gewicht ſeiner Rache fühlen. 

Der hauptſächlichſte Reichtum Omais beſtand in Töpfen, Keſſeln, 
Tellern, Schüſſeln, Krügen, Gläſern und ähnlichen Hausgeräten; allein 
es zeigte ſich bald, daß alle dieſe Dinge in den Augen der Inſulaner 
nicht den mindeſten Wert hatten. Er entſchloß ſich alſo raſch, dieſelben 
an die Schiffsmannſchaft gegen Axte und andre von ihren Werkzeugen 
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zu vertauſchen, die hier als größter Schatz galten. Nachdem der Garten 
noch mit Pompelmuſen (einer Sorte Orangen), Weinreben, Ananas, 
Melonen, Zwiebeln und verſchiedenen Gemüſen bepflanzt worden war, 
welche zu ſeiner Behaglichkeit und ſeinem Unterhalte viel beitragen 
konnten, bezog Omai ſein Haus mit ſeinen Angehörigen, nämlich den 
beiden jungen Neuſeeländern, welche die Reiſe mit Cook gemacht hatten, 
mit einigen Tutus, die ſich Omai auf Tahiti angeſchloſſen hatten, mit 
ſeinem Bruder und einigen Leuten von Huahine. Sein Hausſtand war 
auf dieſe Art acht bis zehn Perſonen ſtark. Cook hinterließ ihm einen 
Hengſt und eine Stute, eine trächtige Ziege, einen Eber und zwei Mutter⸗ 
ſchweine und einige Sämereien; Omai ſelbſt beſaß außerdem ſchon einige 
Schweine. Seine europäiſchen Waffen beſtanden in einer Muskete mit 
Bajonett, einer Patrontaſche, einer Vogelflinte, zwei paar Piſtolen, zwei 
oder drei Säbeln und zwei Taſchenmeſſern. 

Während die beiden Schiffe vor Huahine lagen, kamen mehrere 
Diebſtähle vor; einem der Diebe, der den Engländern große Mühe ver⸗ 
urſacht hatte, wurden Haare und Bart abgeſchoren und zum abſchrecken⸗ 
den Beiſpiele für die andern beide Ohren abgeſchnitten. Es half aber 
im ganzen nicht viel. 

Am 2. November nachmittags ging die „Reſolution“ unter Segel 
und verließ den Hafen. Die meiſten befreundeten Eingebornen blieben 
an Bord, bis die Schiffe unter Segel waren, und Cook ließ nun, um 
ihre Neugier zu befriedigen, fünf Kanonen abfeuern; dann entfernten ſich 
alle außer Omai, der noch auf dem Schiffe blieb, bis es aus dem Hafen 
ausgelaufen war. Er nahm einen ſehr zärtlichen Abſchied von allen 
Offizieren, benahm ſich jedoch mit männlicher Faſſung und Entſchloſſen⸗ 
heit, bis er zu Kapitän Cook kam; dann aber ſchlugen alle ſeine Be- 
mühungen, die Thränen zu verbergen, fehl, und er weinte wie ein Kind, 
als er auf die Inſel zurückgebracht wurde. Die beiden jungen Neuſee⸗ 
länder wären gern noch länger bei den Engländern geblieben, an welche 
ſie ſo anhänglich waren, daß man den jüngeren mit Gewalt von dem 
Schiffe ans Land tragen mußte; und auch Kapitän Cook würde beide gern 
noch länger bei ſich behalten haben, wenn er auch nur die entfernteſte 
Möglichkeit vorausgeſehen hätte, daß wieder ein Schiff nach Neuſeeland 
ausgeſandt werden würde, um die beiden Jungen dorthin zurück zu bringen. 

Am zweiten Tage darauf langten beide Schiffe in der Bucht von 
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Ohamaneno auf der Inſel Ulietea an und erhielten einen Beſuch von 
Oreo, dem Häuptling der Inſel. Man tauſchte mit ihm Höflichkeits⸗ 
bezeugungen und Geſchenke und richtete ſich am Ufer wohnlich ein, da 
man hier einen längeren Aufenthalt zu nehmen beabſichtigte. Etwa 
14 Tage nach der Ankunft der beiden Schiffe auf Ulietea ſandte Omai 
zwei ſeiner Leute in einem Kahne mit der befriedigenden Nachricht herüber, 
daß er ſich mit den Leuten der Inſel ganz gut vertrage, und es ihm in 
jeder Beziehung gut gehe, ausgenommen, daß eine ſeiner Ziegen geſtorben 
ſei, weshalb er den Kapitän Cook um eine andre Ziege und zwei Axte 
bitten ließ. Man willfahrte ſeinem Begehren und ſandte ihm die ver⸗ 
langten Axte und ein junges Ziegenpärchen. 

Einige Tage ſpäter wurde Cook gemeldet, daß ein Seekadett und 
ein Matroſe von der „Discovery“ vermißt würden. Von den Eingebornen 
verleitet, hatten die beiden ſich am Lande verſteckt, um zurückzubleiben, 
und da noch andre dieſem Beiſpiel der Deſerteure zu folgen geneigt ſchienen, 
ſo verfolgte Clerke die Flüchtlinge mit zwei bewaffneten Booten und einer 
Abteilung Marineſoldaten. Dieſes Bemühen führte jedoch zu keinem Er⸗ 
folge, denn die Eingebornen ſchienen die Deſerteure verbergen zu wollen 
und ſandten ihn mit falſchen Nachrichten in der Irre herum. Cooks 
Bemühungen, die Rückgabe der Flüchtlinge zu erzwingen, hatten keinen 
beſſeren Erfolg. Man wollte ihn ſogar glauben machen, daß dieſelben 
bereits Ulietea verlaſſen und ſich nach der Inſel Bora-Bora geflüchtet 
hätten. Er war daher genötigt, zu einem andern Mittel ſeine Zuflucht 
zu nehmen: er behielt den Sohn, die Tochter und den Schwiegerſohn 
eines Häuptlings als Geiſeln zurück und nahm ſie in ſtrengen Gewahrſam, 
mit der ausdrücklichen Erklärung, ſie nicht eher frei zu laſſen, als bis die 
Deſerteure zurückgebracht werden würden. Darüber wurden einige Ein⸗ 
geborne ſo erbittert, daß ſie den Plan faßten, Kapitän Cook und Clerke 
zu ermorden. Doch wurde ihr Vorhaben verraten und ſo die Ausführung 
desſelben glücklicherweiſe rechtzeitig verhindert. Endlich entſchloß man 
ſich, die Flüchtlinge auszuliefern. Am 28. brachten ſie die Eingebornen 
gebunden an Bord, worauf auch Cook die Geiſeln ſofort entließ. Sie 
kehrten mit denſelben Kähnen ans Land zurück, welche die Entflohenen 
gebracht hatten. 

Der Seekadett war der Sohn eines verdienten und hochgeſtellten 
Offiziers der engliſchen Flotte, und ſein Benehmen daher ein um ſo 
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ärgerlicheres. Doch ſo leid es dem Kapitän that, um des Vaters willen, 
es ſtand in dieſem Falle nicht bei ihm, Nachſicht zu üben. Die beiden 
Deſerteure wurden in Ketten gelegt und in den unteren Schiffsraum 
gebracht, um da ihres Urteils zu harren. 

Ende der erſten Woche Dezember verließ Cook die Inſel Ulietea und 
ſteuerte nach Bora-Bora, wohin ihm der Häuptling Oreo und einige 
andre angeſehene Männer der erſteren Inſel das Geleite gaben. 

Die Inſel Bora⸗Bora iſt eine der kleinſten dieſes Archipels, aber 
ihre Bewohner ſind ſo kriegeriſch und ſo gefürchtet, daß ſie mehrere der 
größten Inſeln ſich unterworfen haben, z. B. das doppelt jo große Ulieten 
und das Eiland Otaha. 

Der Zweck des Beſuches der Inſel Bora-Bora war eigentlich nur, 
ſich in den Beſitz eines Ankers zu ſetzen, welchen Bougainville auf Tahiti 
zurückgelaſſen hatte. Dieſer war dort wieder aufgehoben und als Geſchenk 
für den Häuptling von Bora-Bora dorthin gebracht worden. Kapitän 
Cook brauchte ihn, um Axte und andre Werkzeuge daraus ſchmieden zu 
laſſen, von denen er einen neuen Vorrat bedurfte, da ſein ſeitheriger bei⸗ 
nahe ganz erſchöpft war. Er kaufte ihn dem Häuptling Opuny um eine 
leinene Nachtjacke, ein Hemd, einige Taſchentücher, einen Spiegel, etliche 
Glasperlen und andre Spielereien und ſechs Axte ab. Sobald er denſelben 
in Beſitz genommen und an Bord gebracht hatte, gingen beide Schiffe 
wieder unter Segel und richteten ihren Kurs nach Norden. 

Unſre Reiſenden ſchieden jetzt mit einem Gefühl von Wehmut von 
der reizenden Gruppe der Geſellſchafts-(Sozietäts)⸗Inſeln, auf denen ſie 
wiederholt ſo lange Zeiträume hindurch gelebt und mit ſo zahlreichen 
Perſönlichkeiten nähere Verhältniſſe angeknüpft hatten. 

Es war wirklich nicht zu verwundern, wenn einzelne Matroſen, in 
Europa kaum durch Verwandtſchaftsverhältniſſe gebunden, von dem leb⸗ 
haften Wunſche beſeelt waren, lieber hier, inmitten einer reizenden Natur, 
zurückzubleiben, wo ſchon eine geringe Arbeit ihnen reichlichen Unterhalt 
gewährte, unter friedliebenden, kindlich guten Leuten, als die Fahrt nach 
dem Eismeer fortzuſetzen, in welchem der Kampf mit widrigen Elementen 
und die größten Strapazen ihnen drohten. 

Vielleicht gibt es in der ganzen Welt keinen Ort, der von der Natur 
üppiger bedacht iſt, als Tahiti und die benachbarten Eilande. Die hohen 
ſteilen Berge ſind bis zum Gipfel mit Bäumen und Gebüſch bewachſen. 
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Die Niederungen und Thäler ſtrotzen von Produkten aller Art, die hier 
in größter Schönheit gedeihen. Jedes Thal iſt von Waſſerläufen durch⸗ 
zogen, welche den Boden wunderbar befruchten; die Behauſungen der 
Eingebornen ſind in idylliſchen Lagen über dieſe Niederungen hin zerſtreut. 
Natürliche Fruchtbarkeit des Landes und die Milde und Heiterkeit des 
Klimas machen die Eingebornen zwar träge und fahrläſſig im Anbau des 
Bodens, aber ſelbſt ein Minimum von Arbeit reicht ſchon aus, die wenigen 
Bedürfniſſe zu befriedigen, welche das milde Klima erfordert. Der Papier⸗ 
maulbeerbaum und die Ava oder Pfefferpflanze waren beinahe die einzigen 
Gewächſe, die einer eigentlichen Kultur bedurften. Brotfruchtbäume wachſen 
hier wild und brauchen nicht künſtlich nachgezogen zu werden. Ebenſo 
wichtig wie ſie ſind die Kokospalmen und Bananen, welch letztere allein 
einige Aufmerkſamkeit erfordern. Drei Monate nach dem Auspflanzen 
beginnt die Banane zu tragen und treibt dazwiſchen junge Schößlinge, 
welche für die Fortpflanzung ſorgen. Der alte Schaft wird abgeſchnitten, 
ſobald er zu tragen aufgehört hat. 

Die Bewohner der Geſellſchaftsinſeln ſind durchaus nicht ſo muskel⸗ 
kräftig und ſo ſtark, wie die der Freundſchafsinſeln, weil ſie kein ſo thätiges 
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Die Nahrung der Bewohner beſteht mindeſtens zu neun Zehnteilen aus 
Pflanzenſtoffen, und dieſer Mäßigkeit verdankten ſie es vermutlich, daß 
ſo wenige Krankheiten unter ihnen vorkamen. Ihr Benehmen deutete bei 
jeder Gelegenheit auf ein offenes, gutmütiges und edles Weſen hin. Nie 
liegt die Runzel der Sorge auf ihrer Stirn; nie ſieht man ſie bei einem 
Unglücksfall Furcht an den Tag legen, und der Ernſt weicht von ihren 
Zügen, ſobald der kritiſche Augenblick vorüber iſt; ſelbſt die Nähe des 
Todes ſcheint ihrer gewöhnlichen Lebhaftigkeit keinen Abbruch zu thun. 

Ihre Anſichten über den Tod drücken die Tahitier ſehr ſinnreich und 
bildlich dadurch aus, daß ſie ſagen, die Seele des Sterbenden gehe in die 
Dunkelheit oder in die Nacht. Infolge dieſer Gemütsart und der Leichtig⸗ 
keit, mit der ſie den Lebensunterhalt finden, iſt ihr ganzes Sinnen und 
Trachten nur darauf gerichtet, was ihnen Vergnügen und Behagen bringen 
kann. Und da ſie den tröſtlichen Einfluß der Muſik und des Tanzes auf 
den Geiſt kennen, lieben ſie dieſe Vergnügen außerordentlich. 

Faſt wehmütig ſagte man den geſegneten Eilanden der Geſellſchafts⸗ 
inſeln lebewohl und richtete den Kiel der Schiffe nach Norden. Die Linie 
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Land. Es ward dieſelbe von den Eingebornen Atui genannt. Sowie 
die Schiffe ſich der Küſte näherten, kamen denſelben auch hier mehrere 
Kähne entgegen, und einige Eingeborne ließen ſich bewegen, an Bord zu 
gehen. Dieſe Wilden legten das unbeſchreiblichſte Erſtaunen über alles, 
was ſie hier ſahen, an den Tag; offenbar hatten ſie nie zuvor ein Schiff 
geſehen, ihre Augen irrten beſtändig von einem Gegenſtand zum andern; 
ihre wilden Blicke und Gebärden drückten genugſam aus, wie unbekannt 
und fremd ihnen alles war, was ihnen hier vorkam. Sie kannten jedoch 
das Eiſen und begriffen ſeine Verwendung zu Schneide- und Bohrwerk⸗ 
zeugen leicht. Glasperlen, Spiegel und dergleichen ſchienen gar keinen 
Wert für ſie zu haben, während ſie auf Beile und andre Eiſenwaren ſehr 
begierig waren. Im allgemeinen betrugen ſie ſich ſehr anſtändig und 
zurückhaltend, oder ſchienen wenigſtens ſehr bemüht, keinen Anſtoß zu 
erregen; allein den Hang zur Dieberei teilten ſie ebenfalls mit den andern 
Südſeeinſulanern, nahmen alles hinweg, was ſie nur ſahen, und ließen 
ſich weniger durch Vorſtellungen als durch die Überzeugung, daß ſie ſtreng 
bewacht würden, von ihren Diebereien abbringen. 

Als Cook mit drei bewaffneten Booten ans Land ging, um ſich von 
den Geſinnungen der Eingebornen zu überzeugen, fand er mehrere Hun⸗ 
derte derſelben am Strande verſammelt, welche ſich bei ſeiner Landung 
ſämtlich mit den Geſichtern flach auf den Boden warfen und in dieſer 
Stellung verharrten, bis Cook ſie durch Zeichen bedeutete, wieder aufzu⸗ 
ſtehen. Sie brachten ihm nun eine Menge kleiner Schweine und einige 
Bananen unter ähnlichen Zeremonien und Reden zum Geſchenk, wie er 
ſie auch ſchon auf den übrigen Inſeln erfahren hatte, und nahmen ihrer⸗ 
ſeits mit ſichtlicher Freude die Geſchenke und Freundſchaftsbeteuerungen 
hin, die er ihnen zukommen ließ. 

Cook ließ ſich hierauf zu dem Waſſer führen, wo er ſeine Fäſſer 
füllen laſſen wollte, fand dieſes von erwünſchter Güte und in paſſender 
Lage, und war nun doppelt erfreut, durch das freundliche Entgegenkommen 
der Eingebornen ſeinen Zweck ſo gut gefördert zu ſehen. Während am 
andern Morgen die Waſſerfäſſer gefüllt wurden, fand zugleich am Strande 
ein lebhafter Tauſchverkehr in Schweinen und Bataten um Nägel, Meißel 
und andre Eiſenwaren ſtatt, und die Eingebornen waren den Matroſen 
ſogar noch beim Waſſerfaſſen behilflich. 

Cook hatte ſchon auf der Fahrt an der Küſte hin vom Schiffe aus 


254 Cook auf den Geſellſchafts⸗ und Sandwichinſeln. 


bemerkt, daß in jedem Dorfe einer oder mehrere hohe Punkte in Geſtalt 
von Pyramiden oder gar Obelisken zu ſehen waren, und da einer der⸗ 
ſelben ſich von dem Ankergrunde des Schiffes aus ziemlich nahe zeigte, 
ſo beſchloß der Kapitän einen Ausflug dorthin zu machen und denſelben 
näher zu unterſuchen. Als er ihn jedoch erreichte, ſah er, daß er auf 
einem Begräbnisplatze oder Morai ſtand, welcher ſich in keiner Weiſe 
von den auf den andern Südſeeinſeln üblichen unterſchied, und deſſen 
einzelne Teile ſogar dieſelben Namen führten, wie anderwärts. Außer⸗ 
dem zeigten die Bewohner dieſer Inſel wenig Merkwürdiges. Die Leute 
waren im Umgange ſehr gutmütig, wie bereits ihre äußere Erſcheinung 
es angedeutet hatte, verſuchten im Tauſchverkehr nicht zu betrügen und 
waren über alle Maßen dienſtfertig. Selbſt ihre Dieberei unterließen ſie, 
als ſie bemerkten, daß ſie dieſelbe nicht ungeſtraft ausüben konnten. 

Sie ſind von mittler Größe, kräftigem Körperbau und nußbrauner 
Farbe. Ihr Geſicht iſt vorherrſchend breit und beſonders bei den Frauen 
faſt rund. Die Weiber ſind nur um weniges zarter gebildet, als die 
Männer, und zeigen folglich auch nicht viel Schönheit und Anmut. Unter 
den Fertigkeiten der Sandwichinſulaner ſteht ihr Geſchick im Schwimmen 
obenan; man ſah ſehr häufig, wenn die Brandung ſo hoch ging, daß ſie 
in den Kähnen nicht landen konnten, Weiber mit Kindern an der Bruſt 
über Bord ſpringen und ohne Nachteil für ihre Kleinen durch die wildeſten 
Wogen an die Küſte ſchwimmen. Das Schwimmen in der Brandung 
lieben fie überhaupt ungemein. Sie wählen dabei gewöhnlich die Off⸗ 
nungen in den Riffen, oder die Mündungen der Buchten, wo die langen 
Meereswogen heranrollen. Auf einem kleinen Kahne rudert der Einge⸗ 
borne hinaus in die See bis zu dem Punkte, wo ſich das Meer zur Welle 
emporhebt, und läßt ſich von der Woge faſſen und an den Strand tragen. 
Er ſchüttet dann den Kahn aus und fährt wieder einer andern Woge 
entgegen. Dabei iſt das Völkchen von heiterer, offener Gemütsart, lebt 
ſehr friedfertig im Verkehr miteinander und begegnete den Engländern 
äußerſt zuvorkommend. Es war eine Luſt zu beobachten, mit welcher 
Zärtlichkeit die Weiber ihre Kinder behandelten, und wie die Männer 
ebenfalls unverhohlen ihre Teilnahme am Familienglück an den Tag 
legten. Sie zeichneten ſich hierdurch vor vielen andern unkultivierten 
Völkern aus, bei denen oft genug Weiber und Kinder als verächtliche 
Dinge behandelt werden. 
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In Kunſtfertigkeit konnten ſie ſich mit den meiſten Südſeeinſulanern 
meſſen; unter den Artikeln, die ſie zum Austauſch herbeibrachten, erregte 
namentlich eine eigentümliche Art Mantel und Mütze die Aufmerkſamkeit 
der Engländer. Der Mantel glich an Geſtalt und Größe einem kurzen 
Frauenmantel und der Grund desſelben war ein Netzwerk, worauf die 
ſchönſten gelben Federn ſo dicht befeſtigt waren, daß die Oberfläche dem 
prächtigſten, reichſten Samt glich. Die Mütze dagegen hatte beinahe die 
Geſtalt eines Helms, mit einem handbreiten Mittelſtück oder Raupe, ſaß 
dicht auf dem Kopfe und hatte Ausſchnitte für die 3 Sie beſtand 
aus einem Geſtell von biegſamen Holz⸗ 
ſtäbchen, überzogen mit einem Netzwerk, 
worin Federn auf ganz dieſelbe Weiſe 
verarbeitet waren, wie an den Mänteln, 
nur noch dichter und weniger bunt. Mütze 
und Mantel ſchienen den höchſten Feſt⸗ 
ſtaat der Vornehmen der Inſel zu bilden. 

Überhaupt zeigen ihre Handarbeiten 
einen ungewöhnlichen Grad von Ge⸗ 
ſchmack und Scharfſinn. Ihre Zeuge, 
der Hauptgegenſtand ihrer Induſtrie, 
werden aus der Rinde des Papiermaul⸗ 
beerbaums verfertigt, wahrſcheinlich auf 
dieſelbe Weiſe, wie auf Tahiti und 
Tonga⸗Tabu. Im Färben dieſer Zeuge n 
aber zeichnen ſich die Bewohner von Atui durch einen weit beſſeren Ge⸗ 
ſchmack aus und wiſſen ihrer Manufaktur eine endloſe Mannigfaltigkeit 
von Figuren zu geben. Sie arbeiten auch eine große Menge weißer 
Matten, die ſehr ſtark ſind und deren eine Seite ſie mit roten Streifen 
und mancherlei Figuren zu verzieren wiſſen. Ihre Kürbisſchalen färben 
ſie ſehr hübſch mit wellenförmigen Streifen, Dreiecken und andern Figuren 
von ſchwarzer Farbe in ähnlicher Weiſe, wie dies auf Neuſeeland üblich 
iſt. Die hölzernen Schüſſeln und Näpfe, aus denen ſie ihren Ava trinken, 
ſind aus dem Holze des Ituabaumes ſo niedlich gearbeitet, als wären ſie 
auf einer Drehbank hergeſtellt und poliert. Eine Menge Angelhaken von 
allen Größen waren ſehr finnreich aus Perlmutter gefertigt und einer 
derſelben von fünf Zentimeter Länge, welchen die Engländer kauften, beſtand 
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aus einem einzigen Stück Knochen, der ohne Zweifel von irgend einem 
großen Fiſch herrührte. Die zierliche Form und Politur dieſer Geräte 
hätte von keinem europäiſchen Künſtler übertroffen werden können. 

Gelegentlich erfuhr man, daß die Bewohner dieſer Inſeln bisweilen 
Menſchenfleiſch verzehren, jedoch hauptſächlich nur das ihrer Feinde, die 
in der Schlacht erſchlagen worden ſind. 

An Fleiſchkoſt kann es den Bewohnern nicht fehlen, da ſie einen 
Überfluß von zahmen Schweinen haben, die unbehindert um das Haus 
herumlaufen, und da ſie ferner auch Hunde verzehren, deren ſie ebenfalls 
viele beſitzen. Außerdem verſtehen ſie ſich auch trefflich auf den Fiſchfang. 

Die Inſel, auf welcher Cook angelegt hatte, hieß Atui, und die Schiffe 
fuhren von hier aus nach Onihau, an deſſen Küſte man ebenfalls ankerte, 
um Schweine, Bataten, Yamswurzeln und Matten einzutauſchen. Die 
Bewohner der letzteren Inſel unterſchieden ſich nur wenig von jenen auf 
Atui; fie ließen deutlich merken, daß fie zeitweiſe auch ein Stück Menſchen⸗ 
braten nicht verſchmähten, und nahmen anfangs ſogar Anſtand, an Bord 
zu kommen, weil ſie fürchteten, von den Engländern verſpeiſt zu werden. 
Cook ſetzte zwei Ziegen und einen Bock, einen Eber und ein junges Schwein 
ans Land, um den Leuten Gelegenheit zu geben, eine andre Kochkunſt ein⸗ 
zuführen, und um ihnen gleichzeitig vierbeinige Andenken an ihren ſeltenen 
Beſuch zu hinterlaſſen. Die Behauſungen der Eingebornen waren ſehr 
ſpärlich zerſtreut, aber anſtändig und reinlich. Die Eingebornen hielten 
unter ſich ſtreng auf beſtimmte Regeln der Etikette, ſo daß z. B. niemals 
eine Frau mit ihrem Manne zuſammen, ſondern ſtets beide geſondert aßen. 

Die Reiſenden waren durch die Fruchtbarkeit der Inſeln in den Stand 
geſetzt, ſich hinreichend mit Lebensmitteln zu verſehen. Sie nahmen Vor⸗ 
räte auf mindeſtens drei bis vier Wochen ein, und zwar hauptfächlic 
Bataten, Yamswurzeln, verſchiedene Früchte, worunter fünf oder ſechs 
Sorten von Bananen und Brotfrüchte. Die Schweine, Hunde und Hühner, 
die einzigen Haustiere, welche die Engländer hier fanden, waren alle von 
derſelben Art, wie auf den übrigen Südſeeinſeln. Außerdem kamen noch 
verſchiedene wilde Vögel vor und das Meer dieſer Küſten wimmelte von 
Fiſchen und Schaltieren. 

Die Reiſenden blieben auf den Sandwichinſeln bis Anfang Februar; 
jetzt aber richteten ſie ihre Fahrt endgültig nach Norden. 


Die Schiffe - Nebel des scan 
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Neu⸗Albion. — Indianer. — König Georgsſund. — Die Vancouversinſel und ihre 

Bewohner. — Kayesinſel. — Küſtenfahrt. — Prinz⸗Williamsſund. — Kap Eliſabeth. 

Cookseinfahrt. — Fluß Turnagain. — Prinz von Waleskap. — Beringsſtraße. — 

Fahrt im Eismeer. — Walroſſe und Eisfelder. — Eiskap. — Die aſiatiſche Küſte. 
— Unalaſchka. — Ismailow. — Umanak. 


Nach mehr als einmonatlicher glücklicher Fahrt begrüßten die Eng⸗ 
länder endlich am 7. März die langerſehnte Küſte von Neu-Albion. 
Das Land erſchien, vom Schiffe aus geſehen, hier von mächtiger Höhe, 
Hügel und Thäler wechſelten miteinander ab und waren beinahe allent⸗ 
halben mit dichtem Walde bedeckt. Was man damals mit dem Namen 
Neu⸗Albion bezeichnete, war derjenige Küſtenſtrich von Nordamerika, 
welcher ſich von Kalifornien an, am Stillen Ozean entlang, bis zum 
früheren ruſſiſchen Amerika erſtreckt und damals noch faſt unbekannt war, 
obſchon man ihn zu den britiſchen Beſitzungen von Nordamerika rechnete. 
Der Punkt, wo die Schiffe des Landes anſichtig wurden, lag unter 440 
33“ nördlicher Breite. Sie ſegelten längs desſelben ungefähr fünf Grade 
nach Norden; dort gingen ſie in einer kleinen Bucht vor Anker. 

Coots Reifen. 4. Aufl. 17 
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Die Küſte war hier bewohnt; drei Kähne kamen alsbald zum Schiff 
heraus und brachten rothäutige Indianer, mit denen bald ein lebhafter 
Tauſchverkehr begann. Dieſe Wilden ſchienen mit dem Werte des Eiſens 
wohlbekannt zu ſein, denn ſie tauſchten gegen dasſelbe ihre Häute von 
verſchiedenen Tieren, wie Bären, Wölfe, Füchſe, Hirſche ꝛc., ſowohl roh 
als zu Kleidern verarbeitet ein. Der merkwürdigſte Handelsartikel, den 
ſie brachten, beſtand aus Menſchenſchädeln und Händen, die noch nicht 
ganz vom Fleiſche entblößt waren und das Ausſehen hatten, als wären 
ſie erſt jüngſt über dem Feuer getrocknet worden. Außerdem boten ſie 
als Zahlung auch eine Art Zeug an, aus dem Baſte eines Baumes oder 
einer hanfähnlichen Pflanze; ferner Waffen, wie Bogen, Pfeile und Speere, 
Fiſchangeln und Geräte verſchiedener Art, hölzerne Geſichtsmasken von 
vielen verſchiedenen, ſonderbaren Geſtalten, teppichartige Stoffe aus Wolle, 
Beutel mit rotem Ocker, zierlich geſchnitzte Holzſtücke, Glasperlen und 
verſchiedene andre kleine Zieraten von dünnem Kupfer und Eiſen, in Ge⸗ 
ſtalt von Hufeiſen, die ſie im Naſenknorpel tragen, und mehrere an Hand⸗ 
griffen befeſtigte Meißel oder ſonſtige Eiſenſtücke. Aus dem Umſtande, 
daß dieſe Indianer Metalle beſaßen, war zu entnehmen, daß ſie entweder 
ſchon von einer ziviliſierten Nation beſucht worden waren, oder Ver⸗ 
bindungen mit Stämmen auf dem Feſtlande unterhielten, die in Handels⸗ 
beziehungen mit zivilifierten Völkern ſtanden. Sie nahmen im Tauſch 
gegen ihre Waren Meſſer, Meißel, Stücke Eiſen und Blech, Nägel, Spiegel, 
Knöpfe und Metall in jeder beliebigen Form. Glasperlen hatten bei ihnen 
wenig Wert, und Tuche und Zeuge verſchmähten ſie ſogar. 

Im allgemeinen betrugen ſich dieſe Eingebornen friedlich, legten bald 
ihre Furcht oder ihr Mißtrauen gegen die Engländer ab, kamen an Bord 
der Schiffe und mengten ſich mit der größten Unbefangenheit unter das 
Schiffsvolk. Man entdeckte jedoch bald, daß ſie ebenfalls zum Stehlen 
geneigt waren, wie die Südſeeinſulaner. Ja, ſie wurden als Diebe noch 
viel gefährlicher, da ſie ſcharfe eiſerne Inſtrumente beſaßen und mit den⸗ 
ſelben leicht einen Haken von einer Talje oder irgend ein andres Eiſen⸗ 
ſtück von einem Tau abſchneiden konnten, ſobald man ihnen den Rücken 
wandte. Vermißte man einen Gegenſtand alsbald, nachdem er geſtohlen 
worden war, ſo wurde der Dieb meiſt ohne Mühe ermittelt, da ſie ſich 
unter einander anklagten; aber der Schuldige gab gewöhnlich ſeine Beute 
nur mit Widerſtreben heraus und mußte häufig ſogar mit Gewalt dazu 
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gezwungen werden. Die Indianer gingen in ihren Handelsſpekulationen 
zuletzt weiter, als den Schiffern angenehm war, denn fie verlangten ſogar 
für das Holz, das Gras und alle andern Vorräte, welche die Schiffe ein⸗ 
nahmen, entſprechende Zahlung. Cook bewilligte ihnen dieſe ungewöhn⸗ 
lichen Forderungen, um alle Feindſeligkeiten zu vermeiden. Zudem be- 
durften beide Schiffe ſehr der Ausbeſſerung, und man war zu einem 
längeren Aufenthalte an der Küſte gezwungen, der durch das eintretende 
ſchlechte Wetter obendrein noch verlängert wurde. 

Die Bucht, worin die Schiffe vor Anker gegangen waren, erhielt 
vom Kapitän Cook den Namen König Georgsſund. Es ward dieſe Be— 
zeichnung jedoch ſpäter wieder aufgegeben, als man erfuhr, daß er bei den 
Eingebornen Nutkaſund hieß. Dieſen letzten Namen trägt er denn auch 
bis auf den heutigen Tag. 

Als Mitte April die Witterung ſich etwas günſtiger geſtaltete, machte 
Cook einen Ausflug ans Land, um ſich den Sund genauer zu betrachten. 

Er begab ſich zuerſt nach der Weſtſpitze und fand daſelbſt ein großes 
Dorf. Die Indianer nahmen ihn ſehr freundlich auf. In den meiſten 
Häuſern waren die Weiber mit Anfertigen von Matten beſchäftigt, andre 
nahmen Fiſche aus oder pökelten ſie ein. Von hier aus drang der Ka⸗ 
pitän einige Meilen weſtlich in das Innere vor und fand ſeine Vermutung 
beſtätigt, daß das Land, vor welchem die Schiffe lagen, eine Inſel ſei, und 
daß in der weſtlich gelegenen Meerenge hinter derſelben noch manche andre 
Eilande zerſtreut lagen. 

Nutkaſund iſt in der That nur eine große Bucht auf der Weſtſeite 
von Quadra oder Vancouversinſel, deren Bewohner ein Stamm der 
Indianervölker von Nordamerika ſind. Die Inſel erſcheint als ein ge⸗ 
waltiger, vom Feſtland losgeriſſener Teil der Küſtenkette. Die zahlreichen 
Fiorde ſind gleichartig mit denen an der Küſte von Britiſch-Columbia 
und wie dieſe eine Wirkung früherer Gletſcherthätigkeit. Cook iſt der 
Entdecker dieſer Inſel, welche heute zu Britiſch-Columbia gehört. 

Der Nutkaſund begünſtigte den Schiffsverkehr ungemein, da er eine 
Menge kleiner Buchten und vortreffliche Häfen mit gutem Ankergrunde 
hat. Das Land, welches die Seeküſte begrenzt, iſt von mittlerer Höhe 
und eben, ſteigt aber innerhalb des Sundes allenthalben zu ſteilen Hügeln 
an, die meiſt in ſtumpfen oder runden Kuppen endigen. Die Wälder, von 
denen die Hügel und Berge bedeckt ſind, beſtehen vorzugsweiſe aus Nadel⸗ 
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holz, namentlich aus verſchiedenen Fichten, Kiefern und Wacholderarten, 
aus weißen Cypreſſen und andern Nadelhölzern. Die einzigen Tiere, 
welche die Engländer während ihres Aufenthalts in der Bucht in leben⸗ 
digem Zuſtande ſahen, waren einige Waſchbären, Marder und Eichhörnchen. 
Auf das Vorhandenſein der übrigen Vierfüßler konnte man nur aus den 
Pelzen ſchließen, die von den Eingebornen zum Verkauf gebracht wurden. 
Unter dieſen waren Bären, Wölfe, Füchſe und Hirſche die häufigſten. 
Dabei fiel es unſern Reiſenden auf, daß die Bärenhäute zwar nicht ſehr 
groß, aber von glänzend ſchwarzer Farbe waren. Die Hirſchdecken rührten 
meiſtens vom Wapiti, dem kanadiſchen Hirſch her, die Fuchsfelle von ver⸗ 
ſchiedenen Arten von Farben, bald gelb bald rot, zum Teil auch ganz weiß 
und ganz ſchwarz. Außer dem gewöhnlichen Marder kam hier auch der 
Fichtenmarder und das Hermelin vor, und Eichhörnchen und Waſchbären 
ſind ganz gewöhnliche Tiere. Schweine, Hunde und Ziegen waren damals 
noch nicht auf Vancouversinſel zu finden; die Indianer ſchienen jedoch 
die europäiſche braune Ratte nicht zu kennen und ſahen dieſelbe für ein 
Eichhörnchen an, als man ſie ihnen an Bord der Schiffe zeigte. Sehr 
zahlreich war das Waſſergeflügel und insbeſondere die Strand- und 
Meeresvögel aller Art; man bemerkte große Schwärme von wilden Enten, 
von Lummen und nordiſchen Tauchern und ſah einigemal auch Schwäne 
über den Sund hinfliegen. 

Fiſche ſind in dieſen Gewäſſern ziemlich zahlreich, nur iſt es merk⸗ 
würdig, daß dieſelben in ſo wenigen Arten vertreten, obwohl anzunehmen 

iſt, das die Mannigfaltigkeit der Arten zu gewiſſen Jahreszeiten durch 
große Züge von Wanderfiſchen vermehrt wird. 

Die Eingebornen der Inſel ſind meiſt unter mittlerer Größe, dabei 
aber ziemlich voll gebaut, wiewohl nicht gerade muskulös. Die Geſichter 
ſind meiſt rund, bisweilen ſogar breit, haben hervorſtehende Backenknochen, 
eine platte Naſe und eingedrückte Stirn, kleine ſchwarze Augen, ohne 
ſonderlichen Ausdruck, einen runden Mund mit großen, dicken Lippen und 
guten, regelmäßigen Zähnen, die jedoch nicht gerade weiß ſind. Die Augen⸗ 
braunen ſind ſpärlich und immer ſchmal, das Kopfhaar iſt dagegen äußerſt 
reichlich, ſehr grob und ſtark, ohne Ausnahme ſchwarz, ſtraff und ſo lang, 
daß es über die Schulter herunterhängt. Die Hautfarbe iſt ein helles 
Kupferrot, bei einzelnen, wenn der darüber lagernde Schmutz entfernt 
wurde, ſogar beinahe ſo weiß wie bei einem Europäer. Die Weiber ſind 
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faſt von derſelben Größe, Farbe und Geſtalt wie die Männer und von 
denſelben auf den erſten Anblick ſchwer zu unterſcheiden. 

Ihre gewöhnliche Tracht war ein Mantel oder Rock von linnen⸗ 
ähnlichem Zeuge, am oberen Rande mit einem ſchmalen Pelzſtreifen be⸗ 
ſetzt, am unteren mit Franſen oder Quaſten verziert, welcher um die 
Schultern geknüpft wurde und bis zum Knie herunterreichte. Über dieſen 
Rock trugen ſie gewöhnlich noch einen kürzeren Mantel von demſelben 
Stoff, deſſen unterer Rand ebenfalls mit Franſen verſehen war. Beide 
Geſchlechter waren in derſelben Weiſe bekleidet, nur hatten die Männer 
öfter noch das Fell eines Bären, Wolfs oder einer Seeotter mit auswärts 
gekehrtem Haar über die Schulter geworfen. Die Kleidung der Indianer 
wäre ſogar zierlich zu nennen, wenn ſie rein gehalten würde; da ſich dieſe 
Indianer aber den Körper beſtändig mit einer Miſchung von Thran und 
roter Thonerde einreiben, jo erhalten ihre Kleider dadurch einen abjchen- 
lichen Geruch und ein ekelhaftes Anſehen. 

Die Mode tyranniſierte dieſe guten Kinder der Natur eben jo ge- 
waltig wie anderwärts die ſogenannten Gebildeten; ſo erforderte es hier 
der gute Anſtand, daß man ſich verſchiedene große und kleine Löcher in 
die Ohren und in die Naſe bohrte, um dieſe Anhängſel des Hauptes durch 
eingeſteckte Knochenſtückchen, Federkiele, kleine Muſcheln, Bündel von 
wollenen Quaſten, Stücke von dünnem Kupfer, Eiſen oder Meſſing und 
ähnlichen Gegenſtänden zu verzieren. Bisweilen trägt man auch geſchnitzte 
hölzerne Masken vor dem Geſicht oder auf der Stirn; manche dieſer 
Masken ſtellen menſchliche Geſichter mit Haaren, Bart und Augenbraunen 
vor, andre die Köpfe von Vögeln, namentlich von Adlern, andre die der 
Wölfe, Delphine, Hirſche und vieler andrer ihrer heimatlichen Tiere. 

Die Indianer ſcheinen dieſe Mummerei ſo ſehr zu lieben, daß Cook 
einen ſolchen Indianer, der keine andre Maske beſaß, einen Blechkeſſel 
aufſetzen ſah, welchen er von den Engländern eingetauſcht hatte. Woher 
dieſer ſonderbare Brauch bei ihnen rührt, konnte Cook nicht ermitteln. 

Der Umſtand, daß von den Indianern menſchliche Schädel und 
Knochen zum Verkauf gebracht wurden, gibt ihren Sitten in den Augen 
der Europäer zwar einen hoͤchſt wilden Anſtrich, im übrigen ſcheinen aber 
dieſe Leute ſehr gutmütig zu ſein. Wenn ſie gereizt werden, brauſen ſie 

allerdings ſehr heftig auf, laſſen ſich aber bald wieder beſchwichtigen, wie 
die meiſten Naturmenſchen. 
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Ihre Häuſer ſtehen gewöhnlich in drei Reihen nebeneinander. Die 
einzelnen Wohnungen ſind indes ziemlich unregelmäßig. Die Höhe an 
den Seiten und Enden dieſer Häuſer beträgt über zwei Meter; der hintere 
Teil derſelben iſt immer höher als die Front, ſo daß die Bohlen, welche 
das Dach bilden, ſchief nach vorn abfallen; dieſe Dachböhlen find nur 
locker aufgelegt und können bewegt werden, um den Rauch heraus und 
Luft und Licht hinein zu laſſen. Außerdem ſind in den Wänden unregel⸗ 
mäßige Löcher als Fenſter angebracht, welche man bei unfreundlichem 
Wetter mit Matten verhängt. 

Das Hausgerät beſteht hauptſächlich aus einer Menge Kiſten und 
Laden von verſchiedener Größe, die an den Seiten oder in den Ecken des 
Hauſes meiſt aufeinander getürmt werden, und worin ſie ihre übrigen 
Kleider, Felle, Masken und andres wertvolle Eigentum verwahren. Als 
ſonſtiges Hausgerät haben ſie meiſt viereckige oder längliche Eimer zur 
Aufbewahrung von Waſſer und andern Sachen, runde hölzerne Becher 
und Schüſſeln, kleine, ſeichte hölzerne Tröge von etwa ½ m Länge, aus 
denen ſie ihre Speiſen eſſen, geflochtene Körbe aus Reiſern, Säcke von 
Matten, Fiſchergeräte u. ſ. w. In ihren Häuſern wetteifern Unreinlich⸗ 
keit und Unordnung miteinander. 

Die Hauptbeſchäftigung der Männer iſt die Jagd auf Land- und 
Seetiere; die Weiber beſchäftigten ſich, wie ſchon erwähnt, mit der Be⸗ 
reitung der Zeuge und Kleider aus Pflanzenfaſern und Wolle, mit dem 
Trocknen der Sardinen und andrer kleiner Fiſche. Die Waffen der Männer 
ſind Bogen und Pfeile, Schleudern, Speere, kurze Keulen aus Knochen 
und ein kleines Handbeil, dem bekannten Tomahawk nicht unähnlich. Die 
Menge und Gefährlichkeit der Waffen, die ſie beſitzen, deutet ſchon darauf 
hin, daß dieſe Indianer ein ſehr kriegeriſches Volk ſind und daß ſie ihre 
Kämpfe meiſt im Handgemenge zum Austrag bringen. 

Ihre Kähne ſind von ſehr einfacher und zweckmäßiger Bauart und 
bis zu den größten, von 21 m Länge, 2 m Breite und etwa 1 m Tiefe, 
welche 20 Perſonen tragen, ſtets aus einem einzigen Baume verfertigt. 
Eiſerne Meißel und Meſſer bilden die hauptſächlichſten Werkzeuge. Ein 
Stein vertritt die Stelle des Hammers, ein Stück Fiſchhaut dient zum 
Polieren. Mit dem Gebrauch des Eiſens waren die Eingebornen ganz 
vertraut, dagegen ſchienen ihnen die großen Schiffe der Engländer und 
das Schießgewehr noch völlig unbekannt zu ſein, denn die Wirkung des 
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letzteren verurſachte bei ihnen dasſelbe Erſtaunen und Erſchrecken, wie 
gewöhnlich bei wilden Völkern. 

Ihre Geſchicklichkeit in Handarbeiten und mechaniſchen Künſten iſt 
nicht unbedeutend; ſie zeigt ſich unter anderm ſchon in der Art und Weiſe, 
wie ſie den Stoff zu ihren Kleidern bereiten. Man bedient ſich hierzu 
der Rinde eines Nadelholzes und klopft dieſelbe ſo lange, bis ſie faſerig 
wird. Dieſe Faſern werden nicht geſponnen, ſondern auf einer Stange 
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Landſchaft an der Küfte des nordweſtlichen Ameritas. 
ausgebreitet, welche der Quere nach auf zwei dergleichen ſenkrechten be- 
feſtigt iſt. Die Weberin hockt auf ihren Ferſen vor dieſer einfachen Maſchine 
und verknüpft die einzelnen Faſern der Quere nach mit kleinen Zwiſchen⸗ 
fäden in einer Entfernung von je einem halben Zoll. Es entſteht durch 
dieſe Methode zwar kein jo dichtes und feſtes Zeug wie gewebtes Tuch, 
allein durch die Faſerbündel, die ſich zwiſchen den Knoten befinden und 
die Zwiſchenräume ausfüllen, werden dieſe Fabrikate nicht nur zu Schutz⸗ 
mitteln gegen die Kälte geeignet, ſondern auch ſehr weich und ſchmiegſam. 
Auf ihren Kleidern bringen dieſe Indianer gern verſchiedene Figuren an 
und verzieren ebenſo alle Gegenſtände, die ſie aus Holz ſchnitzen. 
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Nachdem die Ausbeſſerung der Schiffe vollendet und die nötigen 
nautiſchen Beobachtungen gemacht waren, verließen die Reiſenden am 
26. April den Nutkaſund, und ein heftiger Sturm trieb ſie bald in die 
hohe See hinaus. 

Die Eingebornen begleiteten die Schiffe mit Ari Kähnen, bis fie 
beinahe das offene Meer erreicht hatten. 

Kapitän Cook richtete nun ſeinen Kurs nach Nordweſt, in welcher 
Richtung die Küſte zu ſtreichen ſchien. Bei dem Sturme, der ihn kaum 
nach dem Auslaufen aus dem Sunde überfiel, erhielt die „Reſolution“ 
einen Leck, der jedoch glücklicherweiſe von keiner großen Bedeutung war. 
Während der ganzen Küſtenfahrt richteten unſre Reiſenden ihre ſtete Auf⸗ 
merkſamkeit darauf, zu unterſuchen, ob irgendwo etwa ein größerer Waſſer⸗ 
kanal den Ozean mit dem Innern des Landes in Verbindung ſetze und 
ſo das weſtliche Ende jener Meeresſtraße verrate, deren Worin 
manche Schiffer zuverſichtlich behauptet hatten. 

Bei dieſer Gelegenheit entdeckte und unterſuchte man Mitte Mai die 
drei bis vier Meilen lange Kayesinſel. Dieſe war unbewohnt und ganz 
mit einem breiten Gürtel von Nadelwald umgeben, in welchem ſich eine 
Menge prächtiger hoher Fichtenſtämme befand. Schwärme zahlloſer Enten, 
Taucher, Sturmvögel, Möwen, Seeraben und andrer Vögel belebten die Küſte. 

Schlechte Witterung bedrohte die Schiffe mit Nebel und Sturm, und 
da Cook noch überdies den Leck feines Schiffes ausbeſſern wollte, jo be- 
mühte er ſich ernſtlich, vor dem Ausbruch eines gefährlichen Sturmes 
einen ſicheren Ankerplatz zu erreichen. Bald bot ein kleiner natürlicher 
Hafen, in welchem man den Schaden ausbeſſern konnte, die günſtigſte 
Gelegenheit hierzu. 

Bei der Weiterfahrt gerieten die Schiffe in einen engen Meerbuſen, 
der zur Umkehr zwang. Man nannte ihn Prinz Williamsſund. Seine 
Umgebungen ſind hügelig und uneben, ziemlich ſtark bewaldet und die 
Küſte ſteil abfallend und felſig. Die Eingebornen glichen in Tracht, 
Körperbildung und Ausdruck jo ziemlich den Bewohnern von Nutkaſund. 
Alle Alter und Geſchlechter kleideten ſich des rauhen Klimas wegen in 
Felle verſchiedener Tiere, vorzugsweiſe von Seeottern, grauem Fuchs, 
grauem Bär, Fichtenmarder und vielen Robbenarten. Die Haarſeite war 
gewöhnlich nach außen gekehrt. Dieſe Pelzwamſe reichen meiſtens bis an 
die Knöchel oder bis ans Knie, haben hinten eine Art Kapuze, und über 
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dieſer trägt man bei Regenwetter einen Überwurf von trefflich zubereiteten 
Tierdärmen. Manche Indianer gingen barfuß, andre trugen Mokaſſins. 
Die Hände waren durch Pelzhandſchuhe geſchützt. 

Zu den Verzierungen, welche unſre Reiſenden bereits bei den Ein⸗ 
gebornen des Nutkaſundes getroffen hatten, kam aber hier noch eine ganz 
abſonderliche. Man ſchneidet ſich nämlich einen breiten Spalt quer in 
die Unterlippe parallel mit dem Munde und bildet dadurch eine Art 
zweiten Mund, deſſen Ränder die Geſtalt von Lippen annehmen, und der 
ſo groß iſt, daß man die Zunge hindurchſtecken kann. Als die Matroſen 
den erſten Wilden mit dieſer Verſtümmelung ſahen, riefen ſie erſtaunt 
aus: „Dieſer Burſche hat zwei Mäuler!“ 

Die Männer tragen zum Schutze im Kampfe eine Art aus dünnen, 
mit Tierſehnen zuſammengebundenen Stäben verfertigtes Panzerhemd, das 
den Rumpf bedeckt und ſo dicht iſt, daß es einen Pfeil vollkommen abhält. 

Außer den Tieren, welche die Reiſenden ſchon im Nutkaſund geſehen 
hatten, trafen ſie hier noch einige andre, die ihnen bemerklich machten, daß 
man bereits ein gut Stück nach Norden vorgerückt ſei. Es zeigten ſich 
nämlich hier ſchon Eisbären, Vielfraße, eine größere Art von Hermelin 
und eine große zottige Robbenart, von der man jedoch nur die Köpfe und 
einige Stücke Fell durch die Eingebornen erhielt. Die Spitzen der Speere 
und Wurfſpieße waren teils von Eiſen, teils von Kupfer. Das allgemeine 
Vorkommen dieſer Metalle ſowie der Glasperlen unter dieſen Indianern 
deutete genugſam an, daß ſie in Handelsbeziehungen mit irgend einem 
ziviliſierten Volke ſtanden, wenn auch wahrſcheinlich nur mittelbar, da 
Cook und ſeine Begleiter die erſten Europäer waren, welche dieſe Leute 
zu Geſicht bekamen. 

Vermutlich erhielten fie jene Artikel europäiſcher Kunſt durch die 
Vermittelung verwandter Stämme des Binnenlandes, welche mit der 
Hudſonsbaigeſellſchaft oder mit den Niederlaſſungen an den kanadiſchen 
Seen verkehren. 

Als die Expedition wieder das offene Meer gewonnen hatte, paſſierte 
man ein hohes Vorgebirge und benannte dasſelbe der Prinzeſſin Eliſabeth 
zu Ehren, an deren Geburtstage es entdeckt wurde. Cook glaubte bereits 
das letzte Ende von Amerika erreicht zu haben, ſah aber bald ſeinen Irrtum 
ein, als er aufs neue weiterhin Land entdeckte, das aus mehreren größeren 
und kleineren Inſeln mit hohen Bergen in der Nähe der Küſte beſtand. * 
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Jetzt traf man bereits Fiſcher in Kajaks an der Küſte, in Tracht 
und Gerätſchaften ſtark an die Eskimos erinnernd. f 

Ungünſtige Witterung machte die Fahrt ſehr unangenehm; anhaltende 
Nebel oder Regengüſſe wurden nur ſelten durch Sonnenblicke unterbrochen, 
und in einem ſolchen günſtigen Momente erblickte man bei der Weiterfahrt 
ebenfalls einen bedeutenden Waſſerarm, der ſich bei einer Breite von einer 
halben Stunde weit ins Land hineinzog. Eine genauere Unterſuchung 
ergab, daß man es mit der Mündung eines anſehnlichen Fluſſes zu thun 
hatte. Man taufte ihn mit Hinblick darauf, daß es nicht die vermutete 
Durchfahrt ſei, Turnagain (Kehre wieder um), und ſandte zu ſeiner 
Erforſchung eine Expedition in zwei Booten aus. Dieſe ruderten gegen 
18 deutſche Meilen den Strom hinauf, ohne jedoch zu ſeiner Quelle zu 
gelangen, und nahm nach dem naiven Gebrauche der damaligen Zeit Fluß 
und Umgebung im Namen des Königs von England förmlich in Beſitz, 
ohne danach zu fragen, ob die umwohnenden Indianer damit einverſtanden 
ſeien oder nicht. Der große Meerbuſen, in welchen jener Fluß mündet, 
erhielt ſpäter den Namen Coofseinfahrt- — 

Da die Jahreszeit ſchon ziemlich vorgerückt war und die Unterſuchung 
der weiteren Küſtenſtrecken, die der Kapitän ſich vorgenommen hatte, eine 
Beſchleunigung der Fahrt forderte, ſo ſegelte man am 6. Juni in weſt⸗ 
licher Richtung weiter. Hierauf kreuzte man die Mündung der Meerenge 
unter dem 60. Breitengrade und ſah aus dem Benehmen der Eingeborgen 
der Inſeln, die man berührte, daß ſie mit Europäern, höchſt wahrſchein⸗ 
lich ruſſiſchen Pelzhändlern bekannt waren. Zweimal wurden den Eng⸗ 
ländern auch Schriftſtücke in ruſſiſcher Sprache vorgewieſen, die man jedoch, 
der ruſſiſchen Sprache unkundig, nicht entziffern konnte. 

Die ganze Küſte des Feſtlandes war mit ſteilen Klippen umgeben, 
an welchen ſich das Meer mit Gewalt brach. Hierdurch waren die Schiffe 
gezwungen, dem Feſtlande ſo fern zu bleiben, daß man die Küſte nicht 
gänzlich aus dem Geſichte verlor. Über einige vorliegende Inſeln hin 
konnte man das Feſtland mit Schnee bedeckt ſehen, ſowie auch verſchiedene 
Berge von ſehr bedeutender Höhe. Einer der letzteren von vollkommen 

klegelförmiger Geſtalt gab ſich durch eine mächtige Säule von ſchwarzem 
Rauch als einen Vulkan zu erkennen. An dem Vorgebirge Newenham 
erſchienen die Hügel an der Küſte kahl, die Niederungen dagegen mit Gras 
und andern kleinen Pflanzen bewachſen. 


men 
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Nachdem man im Anfang Auguſt noch mehrere Inſeln in der Nähe 
des Feſtlandes berührt, erreichten die Schiffe das Kap Prinz von Wales 
und damit den Punkt, den man damals als das weſtlichſte Ende von 
Amerika anſah. e 

Cook ſetzte die Fahrt nach Weſten fort und ging nach einiger Zeit 
in einer großen Bucht vor Anker, in deren Tiefe man ein Dorf und einige 
Leute erblickte, welche durch das Erſcheinen der europäiſchen Schiffe in 
größte Beſtürzung gerieten. Er begab ſich jedoch mit drei bewaffneten 
Booten und in Begleitung einiger Offiziere nach jenen Hütten. 

Auf einer kleinen Erhöhung dicht bei dem Dorfe hatten ſich ungefähr 
30—40 Männer, die je mit einem kurze Speer, Bogen und Pfeilen 
bewaffnet waren, aufgeſtellt, von denen drei bei der Annäherung der 
Boote zum Strande herabkamen und die MM tömmlinge durch Abnehmen 
ihrer Mützen And tiefe Verbeugungen begrüßten. Die Engländer er⸗ 
widerten, dieſe Artigkeit, Vermochten aber den Eingebornen nicht ſoviel 
Vertrauen einzuflößen; daß dieſelben das Landen der Boote abwarteten, 
denn ſie zogen ſich zurück, ſobald die Boote die Küſte berührten. Cook 
ging ihnen allein nach und bewog ſie durch Zeichen und Gebärden zum 
Stillſtehen und zur Annahme einiger unbedeutender Geſchenke, die ſie 
durch zwei Fuchsfelle und ein paar Walroßzähne erwiderten. Obwohl dieſe 
Eingebornen anfangs ſehr ängſtlich ſchienen und durch Zeichen den Wunſch 
ausdrückten, daß keine weiteren Fremden mehr ans Land kommen ſollten, 
jo ſtellten“ein paar Glasperlen, die man unter fie verteilte, doch bald eine 
Art Tauſchverkehr mit ihnen her und ſie verkauften gegen Meſſer, Perlen, 
Tabak und andre Gegenſtände mehrere von ihren Kleidern und einige 
Pfeile, waren jedoch durchaus nicht zu bewegen, einen Speer oder einen 
Bogen abzulaſſen oder auch nur einen Augenblick beiſeite zu legen. Nur 
als vier oder fünf von ihnen einen Geſanng und einen Tanz zum beſten 
gaben, thaten ſie dies auf kurze Zeit. Die Spitzen dieſer Pfeile beſtanden 
teils aus Knochen, teils aus Stein; nur wenige davon waren mit Wider⸗ 
haken verſehen und einige hatten ſogar ein ſtumpfes, abgerundetes Ende, 
vermutlich um damit kleine Tiere zu ſchießen, deren Fell nicht verletzt 
werden ſollte. Die Bogen waren ungefähr von derſelben Art, wie die- 
jenigen, deren ſich die Eskimos bedienen. Ihre Kleidung und mehrere 
andre Dinge zeigten, daß dieſe Leute einen Scharfſinn beſaßen, wie ihn 
niemand bei einem ſo nördlich wohnenden Volke erwartet hätte. Auch 
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waren ſie nicht klein und dick, ſondern ſtattlich und wohlgebaut und von 
langen, ſchmalen Geſichtern, ſo daß ſie einer ganz andern Raſſe anzu⸗ 
gehören ſchienen. Alle hatten die Ohrläppchen durchbohrt und trugen 
darin kleine Glaskügelchen als einzigen Schmuck. Ihre Kleider waren 
ausſchließlich aus Pelzwerk hergeſtellt. Das Dorf beſtand aus den 
Sommer: und Winterwohnungen der Eingebornen. Die letzteren bilden 
ein Gewölbe und ſind teilweiſe in den Boden eingeſenkt. Ihr Grundriß 
bildet ein Langrund von etwa ſechs Meter Länge, dabei ſind ſie vier Meter 
hoch. Die Sommerhütten waren ſehr geräumig, kreisrund und von kegel⸗ 
förmiger Geſtalt; das Rahmenwerk derſelben beſtand aus dünnen Stangen 
und Knochen und war mit den Häuten von Meerestieren bedeckt. Gerade 
innerhalb der Thüre befand ſich der Feuerplatz, umgeben von einigen ſehr 
ſchmutzigen hölzernen Geräten. An den Seiten hin zogen ſich die Schlaf- 
plätze und nahmen ungefähr die Hälfte des Umkreiſes ein. Statt Betten 
und Bettzeug dienten Hirſchhäute, ausnahmsweiſe leidlich reinlich. 

Ungünſtiges Wetter hatte es verhindert, fortwährend genau über den 
Breitengrad Beobachtungen anzuſtellen, unter dem die Schiffe ſich befanden. 
Man wußte nicht ſicher, wo man eigentlich ſei. Im fernen Weſten däm⸗ 
merte Land auf und man hatte die Meinung, daß man ſich augenblicklich 
an der Weſtküſte von der Halbinſel Alaſchka befinde und jenes Land die 
Inſel Unalaſchka ſein möchte. Da gelang es Cook in einem günſtigen 
Momente, die Polhöhe aufzunehmen. Hieraus ſowie aus mehrfachen 
andern Umſtänden ward allen klar, daß die Expedition, ohne es⸗zu wiſſen, 
an der Pforte des nördlichen Eismeeres ſtehe, in jener Straße, die nach 
ihrem Entdecker Bering genannt wird. Das Land im Weſten war die 
Oſtküſte Aſiens. g 

Man lichtete die Anker und ſteuerte oſtwärts, um der amerikaniſchen 
Küſte näher zu kommen. Es währte nicht lange, jo machten ſich auch 
Boten des Eismeeres bemerklich. Am nördlichen Horizont ſah man jenen 
eigentümlichen Glanz, den Cook als Eisblink ſchon von dem ſüdlichen 
Eismeer her kannte und der dem Widerſchein des Lichtes auf dem Eiſe 
ſeine Entſtehung verdankt. Eine Stunde ſpäter kam auch ein ungeheures 
Eisfeld anmarſchiert, und nicht lange danach zogen zahlreiche Geſchwiſter 
desſelben und am Nachmittag gar auf allen Seiten, ſo weit das Auge 
reichte, heran. Auf den Eismaſſen erblickte man viele Walroßfamiljen, 
denen es hier behaglicher zu Mute zu ſein ſchien als den Engländern. 
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Es war am 18. Auguſt, als die Schiffe an eine ſolide Eiswand unter 
700 44“ n. B. gelangten, welche jedes weitere Vordringen wehrte. Das 
Eis war hier drei bis vier Meter hoch und ſchien weiterhin noch mehr 
anzuſteigen. Eine Landſpitze, welche man gegen Südoſt hin bemerkte und 
die ganz von Eis umgeben war, erhielt deshalb den Namen Eis kap und 
bildete den nördlichſten Punkt, bis zu welchem Cook vordrang. Das Land 
zog ſich ſich von hier aus nach Nordoſt hin und ward deutlich als eine 
Fortſetzung des amerikaniſchen Feſtlandes erkannt. Aus Mangel an 
friſchen Lebensmitteln wurden die Boote von beiden Schiffen ausgeſandt, 
um Jagd auf die vielen Walroſſe zu machen, welche man überall auf dem 
Eiſe bemerkte und die unter dieſen Umſtänden ein willkommenes Nahrungs⸗ 
mittel bildeten. 

Das Fett der Walroſſe ſchmeckt in friſchem Zuſtande ſüß wie Mark, 
nimmt aber, wenn es nicht eingeſalzen wird, einen unangenehmen, ranzigen 
Geſchmack an. Das magere Fleiſch iſt grobfaſerig, ſchwarz und ſchmeckt 
ſtark nach Thran; das Herz dagegen hat beinahe denſelben Geſchmack wie 
das eines Ochſen. Das Fett gibt beim Ausſchmelzen ſehr viel Thran, 
der in Lampen ſehr gut brennt; die außerordentlich dicke Haut lieferte 
den beiden Schiffen ein willkommenes Mittel zur Ausbeſſerung ihres 
Takelwerkes. 

Die Stoßzähne der meiſten Tiere, welche man erlegte, waren noch 
ſehr klein und nicht über 12 em lang. 

Die fetten Ungetüme lagen in Rudeln von vielen Hunderten auf den 
Eiſe, gleich Schweinen aufeinander gehockt, und brüllten ganz erſchrecklich, 
wie es ſchien, zu ihrer Unterhaltung. Durch dieſen Geſang wurden ſie 
aber unſern Schiffern inſofern höchſt nützlich, als ſie bei Nacht oder ſtür⸗ 
miſchem Wetter ihnen die Nähe der herbeiziehenden Eismaſſen verkündigten. 
Niemals fand man das ganze Rudel ſchlafend, ſondern immer einige der⸗ 
ſelben wie Vorpoſten auf der Wache. Dieſe erweckten beim Herannahen 
des Bootes die ihnen zunächſt liegenden, und der Alarm ſetzte ſich raſch 
über das ganze Rudel fort. Große Mengen von ihnen folgten den Booten 
im Waſſer und kamen dicht an dieſelben heran; ſobald aber das Pulver 
auf der Pfanne einer Muskete aufblitzte oder auch nur mit einem Gewehr 
auf ſie gezielt wurde, ſo tauchten ſie ſogleich unter. Die ausgewachſenen 
Tiere wogen manchmal mehr als 500 kg und maßen gewöhnlich von der 
Schnauze bis zur Schwanzſpitze volle drei Meter. 
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Cook kreuzte zwiſchen den Eisinſeln dieſes Meeres unter häufigem 
Nebel und Regen noch bis zum 29. Auguſt, an welchem Tage ſich das 
Wetter etwas aufklärte und eine hübſche Ausſicht auf die aſiatiſche Küſte 
geſtattete, deren Erforſchung ſowie die der amerikaniſchen Küſte an der 
Beringsſtraße, unſer Entdecker ſich als nächſten Zweck ſeiner Fahrt ſetzte. 
Es begannen bereits leichte Nachtfröſte einzutreten, und die Expedition, 
die nicht darauf eingerichtet war, im Polareiſe zu überwintern, mußte 
an ihren Rückzug in mildere Breiten denken. Man nahm die Rückreiſe 
längs der Küſte von Aſien entlang und fand ſie ſchon mit Schnee bedeckt. 
Das Land weiter im Innern war ſehr hügelig und ſtieg manchmal zu 
bedeutender Höhe empor. Die Küſtenfahrt hatte zugleich den Zweck, die 
vorhandenen Land- und Seekarten zu verbeſſern, die ſich als äußerſt 
mangelhaft und ungenau erwieſen. Da ſich aber hier faſt keine Spur 
von Bewaldung zeigte und die Schiffe großen Mangel an Brennholz 
litten, jo mußte ſchon am 6. September wieder nach der amerikaniſchen 
Küſte hinübergeſteuert werden. 

Nach drei Tagen erreichte man dieſe und fand hier Wald. Holz 
und Waſſer wurden in hinreichender Menge eingenommen. Nun folgte 
man dem Verlauf dieſer Küſte und belegte hervorragende Punkte mit 
Namen, tauſchte auch gelegentlich von Eingebornen, die man hier traf, 
Fiſche und Pelzwerk ein. Dieſe Leute legten einen ganz beſonderen Wert 
auf Eiſen und gaben den Engländern für vier Meſſer, die aus einem 
alten eiſernen Reifen verfertigt worden waren, mehr als 200 kg Fiſche, 
die ſie an dieſem oder am vorigen Tage gefangen hatten. 

Ein großer Übelſtand für die Schiffahrt in dem Beringsmeer 
ſind die dichten Nebel. Sie machen doppelte Vorſicht beim Vorrücken 
nötig und erſchweren außerordentlich das Beſtimmen der geographiſchen 
Breite, da ſie die Geſtirne gar zu häufig Nacht für Nacht verhüllen. 

Als am 2. Oktober die Luft einmal ſich aufhellte, erblickte man die 
Inſel Unalaſchka in ſüdöſtlicher Richtung. Man verſuchte es, an 
mehreren Orten zu landen, namentlich an einer Bucht, Namens 
Eguchshac. Leider war aber das Waſſer zu tief, um hier ankern zu 
können, und die Reiſenden mußten ſich damit begnügen, getrockneten 
Lachs und andre Fiſche von den Eingebornen gegen Tabak einzutauſchen; 1 
ſie fuhren weiter und ankerten am folgenden Tage in der kleinen Bucht 
von Samganudha, wo am nächſten Morgen die Zimmerleute bei 
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Schiffe unterſuchten und deren Ausbeſſerung vornahmen. In der Um⸗ 
gebung dieſes Ankerplatzes fand man große Mengen von verſchiedenen 
Beeren am Ufer wildwachſend. Man ſammelte ziemliche Mengen davon 
ſelbſt, noch mehr aber tauſchte man von den Eingebornen ein. Sie gaben 
eine angenehme Zukoſt, und da Cook für ſeine Leute zugleich tüchtig 
Sproſſenbier braute, jo ward bald jede Spur von Skorbut beſeitigt, die 
etwa bei der Mannſchaft vorhanden war. Eine weitere Hauptbeſchäfti⸗ 
gung der Matroſen bildete der hier ſehr ergiebige Fiſchfang, beſonders 
auf große Lachſe und Heilbutten, die hier in einer Schwere bis zu 100 kg 
und mehr gefunden wurden; jeden Morgen wurde ein Boot auf den Fiſch⸗ 
fang ausgeſandt und kehrte ſelten ohne acht bis zehn Heilbutten zurück, 
die zum Unterhalt der ganzen Mannſchaft mehr als genügend waren. 

Eines Tages brachte einer der Eingebornen den Kapitänen Cook und 
Clerke eine große, ſtark gepfefferte Lachspaſtete und zeigte ihnen zugleich 
einen Brief in ruſſiſcher Sprache vor, deſſen Inhalt aber von den Eng⸗ 
ländern nicht zu enträtſeln war. Dieſes Geſchenk kam vermutlich von 
irgend einem Ruſſen in der Nachbarſchaft und wurde durch einige Flaſchen 
Rum, Wein und Porter erwidert. Cook gab zugleich dem Eingebornen 
einen Korporal von den Marineſoldaten, Namens Ledyard, einen jehr- 
verſtändigen Mann, zur Begleitung mit, um weitere Erkundigungen ein⸗ 
zuziehen, und wenn er einige Ruſſen treffen ſollte, dieſen womöglich be⸗ 
greiflich zu machen, daß die Bemannung der beiden Schiffe Engländer, 
die Freunde und Verbündeten ihrer Nation ſeien. Ledyard kehrte am 
10. mit drei ruſſiſchen Pelzhändlern zurück, welche mit einigen andern 
in Eguchshac wohnten und daſelbſt ein Wohnhaus, einige Vorratshäuſer 
und eine Schaluppe von etwa 30 Tonnen Laſt beſaßen. Es waren artige, 
verſtändige Leute, mit denen man ſich jedoch leider nicht unterhalten 
konnte, da ein Dolmetſcher fehlte. 

Einige Tage ſpäter landete in der Nähe der Schiffe ein andrer 
Ruſſe, Erafim Gregoriow Ismailow, anſcheinend die angeſehenſte 
Perſon jener ruſſiſchen Niederlaſſung auf Unalaſchka, mit einem Gefolge 
von ungefähr 30 Perſonen und ſchlug ein Lager auf, da das armſelige 
Dorf für ihn und ſeine Begleiter keine ausreichende Unterkunft bot. 
Ismailow lud Cook und ſeine Begleiter, die zufällig am Lande waren, 
in ſeine Zelte und bewirtete ſie mit getrocknetem Lachs und Beeren, 

* die beſte Koſt, die er bieten konnte. 
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Dieſer Ruſſe ſchien ein ſehr verſtändiger, einſichtsvoller Mann zu 
jein; er betrug ſich ſehr gefällig gegen die Fremden, gab ſich alle Mühe, 
ſich denſelben durch Zeichen und Ziffern verſtändlich zu machen, ſchien 
ſehr vertraut mit der Geographie dieſer Küſte und all den Entdeckungen, 
welche die Ruſſen an derſelben gemacht hatten, und wies beim Anblick 
der neuen Karten ſogleich deren Irrtümer nach. Seinen Andeutungen 
und denen ſeiner Landsleute zufolge hatten die Ruſſen mehrfach verſucht, 
auf jenem Teil des Feſtlandes, das bei Unalaſchka und den übrigen 
Inſeln liegt, feſten Fuß zu faſſen, waren aber immer von den Ein⸗ 
gebornen vertrieben worden, die fie als ein verräteriſches Volk ſchilderten. 
Er beſchenkte den Kapitän mit mehreren Körben Lilienwurzeln oder 
Sarannas, der einzigen eßbaren Knolle, welche an dieſer Küſte vorkommt. 

Bei einem zweiten Beſuch, den er den Engländern abſtattete, ver⸗ 
traute ihm Cook einen Brief an die Herren der Admiralität an, dem er 
ſeine ſeitherigen Entdeckungen und Reiſeberichte und eine Karte von all 
den Küſtenſtrichen des Polarmeers beilegte, die er beſucht hatte. Ismailow 
verſprach, dieſen Brief zu beſorgen; und er hat dieſe Zuſage erfüllt, denn 
der Brief gelangte an ſeine Adreſſe. 

Außer dem oben erwähnten Ruſſen lernte Cook noch einen andern 
kennen, einen ſehr beſcheidenen, einſichtsvollen Seemann, der ein kleines 
Fahrzeug zu Umanak befehligte, und eine Bekanntſchaft mit dieſem 
Manne veranlaßte mehrere Mitglieder der Expedition zu wiederholten 
Beſuchen in der ruſſiſchen Niederlaſſung auf der Inſel, wo ſie immer 
aufs herzlichſte empfangen wurden. Die Baulichkeiten der Niederlaſſung 
beſtanden aus einem Wohnhauſe und zwei Magazinen; ſie beherbergten 
außer den Ruſſen auch eine Anzahl Kamtſchadalen und Eingeborne, 
welche die Diener oder Leibeignen der erſteren waren. Den Unterhalt 
dieſer Kolonie lieferte hauptſächlich nur der Ertrag der Fiſcherei ſowie 
die wilden Wurzeln und Beeren. Die Kleidung war ausſchließlich von 
den Pelzen der erlegten Tiere hergeſtellt und für die herrſchenden Ver⸗ 
hältniſſe völlig geeignet. Als Übergewand trugen dieſe Leute eine Art 
Bluſe aus Pelzwerk, die bis zum Knie hinabreichte; unter dieſer eine 
der zwei Jacken, ein paar Beinkleider von Pelzwerk und ein paar 
eln, woran die Sohlen und Vorſchuhe von Juchtenleder, die Schäfte 
s ſtarken Tierdärmen verfertigt waren; die Kopfbedeckung beſtand 
Pelzmütze. Die ausſchließliche Beſchäftigung der f en, PR . 
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auf allen bedeutenderen Inſeln zwiſchen Unalaſchka und Kamtſchatka an⸗ 
geſiedelt ſind, iſt das Einſammeln und Eintauſchen von Pelzwerk, vor⸗ 
zugsweiſe der Seeotter, obſchon ſie auch Felle von geringerem Werte gern 
mit in den Kauf nehmen. 

Cook ſchildert die Eingebornen von Unalaſchka als das friedlichſte, 
harmloſeſte Volk, welches er je getroffen, das in bezug auf Ehrlichkeit 
den ziviliſierteſten Nationen auf Erden zum Muſter dienen könnte. Dieſe 
Tugenden ihres Charakters ſollten jedoch, wie man Cook verſicherte und 
wie auch aus ihrer Vergleichung mit ihren Nachbarn hervorging, nicht 
naturwüchſig, ſondern eine Folge der ſtrengen ruſſiſchen Herrſchaft ſein. 

Die Inſulaner ſind von kleiner, aber muskulöſer, wohlgeformter 
Geſtalt mit braunen, vollen Geſichtern, ſchwarzen Augen, dürftigem Bart⸗ 
wuchs und langen, ſtraffen, ſchwarzen Haupthaaren, welche die Männer 
vorne abſchneiden und hinten loſe hinabhängen laſſen, die Weiber aber 
in einen Knoten aufbinden. Die Tracht beider Geſchlechter iſt von 
gleichem Schnitt und nur durch die angewandten Stoffe verſchieden; der 
Rock der Frauen iſt aus Robbenfell, jener der Männer aus Vogelbälgen 
verfertigt. Die Männer bemalen ſich nicht, die Weiber tättowieren ihre 
Geſichter etwas. Beide Geſchlechter ſuchen ihr Ausſehen dadurch zu ver⸗ 
ſchönern, daß ſie Knochenſtücke durch die Unterlippe ſtecken. Als Nahrung 
dienen Seetiere, Vögel, Wurzeln und Beeren und gelegentlich ſogar See⸗ 
tang. Faſt alles wird roh gegeſſen. Braten und Kochen der Speiſen 
ſollen ſie erſt von den Ruſſen gelernt haben. Die Wohnungen der Ein⸗ 
gebornen beſtehen zunächſt aus einer länglich viereckigen Erdgrube, die 
mitunter bis 16 m lang und 6 m breit iſt. Über dieſe wird ein Dach 
aus Treibholz, das ſich an der Küſte in Menge findet, hergeſtellt. Das 
Dach deckt man zuerſt mit Gras und dann mit Erde, ſo daß es von 
außen einem Düngerhaufen ähnelt. An beiden Enden iſt in der Mitte 
des Daches eine viereckige Offnung gelaſſen, durch welche das Licht 
Zutritt hat, und deren eine zugleich als Thür dient. Man gelangt 
mittels einer Leiter in die Wohnung hinab. Eine ſolche Behauſung 
wird von mehreren Familien bewohnt und jede der letzteren hat ihre 
eignen Abteilungen, die an den Seiten und Enden der Hütten angebracht 
ſind und worin ihre Zugehörigen ſchlafen und bei der Arbeit füge n. 

Die Schlafſtellen ſind mit Matten bedeckt und werden leit h rei 
gehalten. Die Mitte der Hütte bildet den gemeinſamen Tummel 
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ſämtlicher Familien, iſt mit trockenem Graſe belegt und gleicht durch den 
angehäuften Schmutz und Unrat aller Art eher einem Düngerhaufen. 
Die Hausgeräte beſtehen aus hölzernen Schüſſeln, Löffeln, Eimern, 
Kannen und aus geflochtenen Körben. Mitunter findet ſich auch ein 
ruſſiſcher Keſſel oder Topf. Alle Geräte einheimiſcher Fabrikation ſind 
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Eingeborne von den Aleuten. 


jehr | hübſch gemacht und von angenehmer Form, obſchon die Künſtler 
keine andern Werkzeuge haben als Axt und Meſſer. Beinahe alle Inſu— 
laner rauchen, kauen und ſchnupfen leidenſchaftlich Tabak. Um dieſe 
koſtſpielige Paſſion befriedigen zu können, ſind ſie zu bedeutendem 
Arbeiten gezwungen. Keines ihrer Häuſer hat einen Ofen oder Kamin, 
ſondern zur Beleuchtung wie zur Heizung bedient man ſich tellerartiger 
flacher Lampen aus Stein, die mit Thran gefüllt werden und bei denen 
etwas dürres Gras oder Moos die Stelle des Dochtes vertritt. 


Die Jagd- und Fiſchgeräte find in ſehr geſchickter Weiſe aus ele N 
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und Knochen verfertigt, denjenigen der Grönländer ähnlich. Dieſe Be⸗ 
wohner der Aleuten (ſo heißt die ganze Inſelgruppe) verſtehen ſich vor⸗ 
trefflich auf den Fiſchfang mit der Harpune, bedienen ſich aber auch der 
Angel und Leine, der Netze und Reuſen. Die Netze und Angelhaken find 
aus Knochen, die Leinen aus Sehnen verfertigt. ö 

Die Bauart ihrer Kähne (Kajaks) gleicht ganz derjenigen der Grön⸗ 
länder und Eskimos; fie find ungefähr 4 m lang, in der Mitte ½% m 
breit und ½ m tief; das Geſtell oder Rahmwerk beſteht aus dünnen 
Stäben, welche ſtatt der Planken mit Seehundsfellen überzogen ſind. 

Neben vielen andern Seetieren und Fiſchen zeigen ſich Walroſſe in 
großer Menge auf dem Eiſe und die Seeotter, welche jenes hochgeſchätzte 
Pelzwerk liefert, war zu Cooks Zeiten hier noch ſehr häufig. Später iſt 
fie durch die ſchonungsloſe Verfolgung beinahe ausgerottet worden, jo daß 
man zeitweiſe die Jagd darauf gänzlich verbieten mußte. Die gewöhnliche 
Robbe dieſer Küſte iſt der Seebär, welcher in ſehr großen Mengen erlegt 
wird. An Landwild ſind die Aleuten dagegen ſehr arm. Man ſieht hier 
weder Hirſche noch Elentiere; auch die See- und Waſſervögel ſind nur in 
verhältnismäßig geringer Arten- und Stückzahl vorhanden. Haustiere 
hatten die Eingebornen zu Cooks Zeiten gar keine, nicht einmal Hunde, 
und die wilden Vierfüßler beſchränkten ſich auf Füchſe und Wieſel. 

Die Pflanzenwelt Unalaſchkas iſt dagegen noch ziemlich mannigfaltig, 
wenn auch dieſer liebliche Schmuck der Eilande nur eine kurze Zeit des 
Jahres fichtbar wird. Die wichtigſte Nahrungspflanze ift die erwähnte 
Sarannalilie. Ihre Zwiebel hat die Größe des Knoblauchs und ſchmeckt 
ganz angenehm. Außerdem verſpeiſen die Eingebornen noch den Stengel 
der Angelika, einige andre wilde Wurzeln, verſchiedene Beeren, wie Heidel⸗ 
beeren, Moosbeeren, Preißelbeeren u. dgl., ferner Löffelkraut und mehrere 
Arten von Sauerampfer. In den Niederungen und Thälern iſt ein üppiger 
Graswuchs von bedeutender Höhe und die Felſen ſind meiſt mit Flechten 
bedeckt, ſo daß Cook zu der Anſicht gelangte, man müßte auf Unalaſchka 
füglich Rindvieh⸗ und Schafzucht betreiben können. 

Alles aber, ſowohl Ausſehen wie Kleidung, Waffen, Kähne u. ſ. w. 
und hauptſächlich auch die Sprache, zeigte den Engländern deutlich, daß 
die Bewohner von Unalaſchka und den benachbarten Inſeln alle zu jenem 
einzigen großen Volksſtamme gehören, der über die ganze Polarregion 
von Nordamerika verbreitet iſt. 


Cook der Weltumſegler. 


Cooks Tod. 
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getrennt, verlor ſie aus dem Geſichte und traf erſt am 5. Januar 1779 
wieder mit ihr zuſammen. 

Clerke kam ſofort an Bord der „Reſolution“ und berichtete Cook, 
er habe vier Tage lang an derjenigen Stelle der Küſte gekreuzt, wo die 
Schiffe getrennt worden ſeien, alsdann ſeinen Kurs um die Oſtſeite der 
Inſel genommen. Ungünftiger Wind habe ſein Fahrzeug auf ziemliche 
Entfernung von der Küſte verſchlagen. Er hatte während dieſer ganzen 
Zeit einen der Sandwichinſulaner an Bord, der aus freien Stücken da⸗ 
ſelbſt geblieben war und ſich trotz verſchiedener günſtiger Gelegenheit ge⸗ 
weigert hatte, das Schiff zu verlaſſen. 

Nachdem beide Schiffe mehrere Tage lang auf hoher See angeſichts 
der Inſel geblieben waren, entdeckte man am 16. Januar mit Tagesan⸗ 
bruch eine Bucht an der Küſte, die einen günſtigen Ankergrund abzu⸗ 
geben verſprach. 

Es wurden deshalb zwei Boote abgeſandt, um jene Stelle näher zu 
unterſuchen. Kaum waren die Boote in See gegangen, ſo kamen eine 
ſolche Menge Kähne von der Inſel herausgefahren, daß um 10 Uhr tauſend 
derſelben die Schiffe umſchwärmten. Sie waren größtenteils dicht mit 

Menſchen gefüllt ſowie auch mit Erzeugniſſen der Inſel reichlich beladen. 
Einer der Eingebornen ſtahl ein Bootsruder aus dem Schiffe; es wurde 
aber zu ſpät entdeckt, um dasſelbe wieder zu erlangen, und Kapitän Cook, 
der dies für eine gute Gelegenheit hielt, um dieſem Volke den Gebrauch 
und die Überlegenheit der Feuerwaffen begreiflich zu machen, ließ zwei 
oder drei Musketen und eben ſo viele Vierpfünder über den Kahn hin 
abfeuern, welcher den Dieb und das geſtohlene Ruder enthielt; allein dies 
ſchien die Eingebornen mehr zu überraſchen als einzuſchüchtern und ver⸗ 
fehlte alſo ſeinen Zweck. 

Am Abend kehrten die Boote zurück und berichteten, daß ſie in der 
Bucht einen guten Ankergrund und ſüßes Waſſer gefunden hätten. Cook 
beſchloß nun die Schiffe dorthin zu bringen, damit ſie daſelbſt ausgebeſſert 
würden. Zugleich wollte man dort ſo viel friſche Lebensmittel einnehmen, 
als nur aufzutreiben waren. Am andern Morgen ankerten beide Schiffe 
in der Bucht, welche bei den Eingebornen Karakakua (Kealakeahua) hieß. 
Eine große Anzahl der Inſulaner beſuchte ebenfalls die Schiffe. 
Menge Kähne umſchwärmten ſie, und hunderte von Inſulanern, die 
Amphibien find, umkreiſten fie ſchwimmend. Die Bemannung beider Sch 
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war ungemein erfreut über die Ausſicht, den Winter auf dieſer fruchtbaren 
Inſel zu verbringen, und Cook war ſelbſt ſehr ſtolz darauf, ſeinen Reiſe⸗ 
bericht mit einer Entdeckung zu bereichern, die in mancher Beziehung die 
wichtigſte war, welche ſeither die Europäer im ganzen Bereiche des Stillen 
Ozeans gemacht hatten. 

Die Eingebornen drängten ſich beſtändig zu den Schiffen, deren Ver⸗ 
decke daher zu allen Zeiten mit Menſchen angefüllt waren. Hierdurch 
ward reichliche Gelegenheit zu kleinen Diebſtählen gegeben, wobei leider 
die Thäter nicht immer ermittelt werden konnten; dieſe Diebereien wurden 
offenbar von den Häuptlingen begünſtigt. 

Für den Unterhalt der Mannſchaften beider Schiffe war trefflich ge⸗ 
ſorgt. Man kaufte hier eine große Anzahl von Schweinen, ſchlachtete und 
ſalzte ſie ſo vollſtändig ein, daß ein Teil dieſes Pökelfleiſches noch um 
Weihnachten 1780 genießbar war. Am 26. Januar hatte Cook eine 
Zuſammenkunft mit Terriobu, dem Könige der Inſeln, wobei unter 
großen Zeremonien von beiden Seiten Geſchenke gegeben und der Sitte 
nach die Namen getauſcht wurden. Die Eingebornen zeigten ſich unge⸗ 
mein reſpektvoll gegen Cook, zollten ihm eine wahre Verehrung und warfen 
ſich ſtets vor ihm auf die Erde. Eine Geſellſchaft Prieſter, deren Gunſt 
er zu gewinnen gewußt hatte, räumte ihm nicht nur ein Stück Landes in 
der Nähe ihres Morai ein, damit er daſelbſt ſeine Schiffe ausbeſſern konnte, 
ſondern belegten dieſen ganzen Raum auch mit dem Tabu oder heiligen 
Verbote, infolgedeſſen keiner der Eingebornen ihn betreten durfte. Sie 
verſahen ferner die Schiffe beſtändig mit Vorrat von Schweinen und 
andern Nahrungsmitteln. Der Verkehr mit dem König Terriobu war 
ebenfalls höchſt freundſchaftlich, ſo daß am Vorabend der Abfahrt der 
Schiffe derſelbe die Engländer noch mit einer ungeheuren Menge Zeug, 
vielen Bootsladungen voll Früchten und Wurzeln und mit einer ganzen 
Herde Schweine beſchenkte. 

Die Schiffe ſegelten Anfang Februar ab, erlitten aber ſchon am 6. 
einen ſehr ſchweren Sturm, wobei die „Reſolution“ den Vorderteil ihres 
Fockmaſtes einbüßte, ſo daß man genötigt war, wieder nach der Bucht von 
Karakakua zurückzukehren, um daſelbſt den Schaden ausbeſſern zu laſſen. 


Er Da die nötig gewordenen Reparaturen jedenfalls mehrere Tage lang 


ern mußten, jo wurden die aſtronomiſchen Inſtrumente am 12. ans 


en gebracht, die Zelte wieder auf dem Morai aufgeſchlagen, auf welchem 
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die Engländer bereits früher ihr Lager gehabt hatten, und ein Wacht⸗ 
poſten von einem Korporal und ſechs Marineſoldaten daſelbſt aufgeſtellt. 
Die Reiſenden erneuerten ihren freundlichen Verkehr mit den Prieſtern, 
und dieſe lohnten es damit, daß ſie zur größeren Sicherheit der Arbeiter 
und ihrer Werkzeuge die Stelle, wo der Maſt lag, zum Zeichen der Heilig⸗ 
keit mit ihren Gerten von Hundehaaren umſteckten und auf dieſe Weiſe 
mit dem Tabu belegten. Auch die Segelmacher wurden ans Land geſchickt, 
um Ausbeſſerungsarbeiten vorzunehmen, die durch den jüngſten Sturm 
in ihrem Bereiche nötig geworden waren. 

Seit die Schiffe jedoch zum zweitenmal vor Anker gegangen waren, 
mußte es ſehr auffallen, daß ihr Empfang ein ganz andrer war, wie bei 
ihrer erſten Ankunft. Die Bai ſchien wie verlaſſen und nur hier und da 
ruderte ein Kahn verſtohlenerweiſe dicht an der Küſte hin. Die Einge⸗ 
bornen blieben fern und ſchienen gar keine Luft zu haben, mit den Eng- 
ländern in Verkehr zu treten. Cook erfuhr zwar auf Befragen, daß der 
Grund dieſer außerordentlichen Erſcheinung darin liege, weil Terriobu 
abweſend ſei und die Bucht mit dem Tabu belegt habe; aber es lag der 
Verdacht nahe, daß dies nur ein leerer Vorwand und das Verbot alles 
Verkehrs mit den Engländern ſowie die angebliche Abweſenheit des Königs 
nur vorgeſchützt ſei, damit die Häuptlinge Zeit gewönnen, ſich über die 
Art und Weiſe zu beraten, wie ſie ſich den Fremden gegenüber benehmen 
ſollten. Höchſt wahrſcheinlich hatte die unerwartete Rückkehr der Schiffe, 
deren Urſache ſich die Eingebornen nicht recht zu erklären wußten, und 
deren Notwendigkeit ihnen auch nachher nicht begreiflich zu machen war, 
allerlei Befürchtungen unter den Inſulanern veranlaßt. Und dennoch 
ſprach das unbefangene Benehmen Terriobus, der bei ſeiner angeblichen 
Rückkehr am nächſten Morgen ſogleich kam, um Cook zu beſuchen, und 
der alsbald wieder hergeſtellte freundliche Verkehr der Eingebornen mit 
den Engländern eher dafür, das die Inſulaner anfangs nichts Böſes be⸗ 
abſichtigten und auch nichts Schlimmes von ſeiten der Schiffe erwarteten. 

Von jetzt an aber häuften ſich die Veranlaſſungen zu a tiger 
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die Beſchaffenheit der Ortlichkeit vorzuführen, an welcher ſich das Unglück 
zutrug. Die Bucht von Karakakua befindet ſich an der Weſtſeite Hawaiis 
in dem Diſtrikte Akana; ſie iſt ungefähr 2000 Schritte tief und wird von 
zwei niedrigen Landſpitzen begrenzt, welche etwa eine halbe Seemeile von⸗ 
einander entfernt ſein mögen. Auf der nördlichen flachen und unfrucht⸗ 
baren Spitze liegt das Dorf Kauraua; im Schoße der Bucht, in der 
Nähe eines Hains von hohen Kokospalmen, befindet ſich eine andre Ort⸗ 
ſchaft von bedeutender Größe, Namens Kakua. Nicht weit von der einen 
Landſpitze lag das Morai, in deſſen Nähe die Engländer ihre Schiffe 
ausbeſſerten. Dieſes Nationalheiligtum war mit einer hölzernen Eins 
friedigung aus Planken verſehen, welche Cook hinwegnehmen und als 
Nutzholz verwenden laſſen wollte, da er kein andres in der Nähe zu be⸗ 
kommen wußte. Die Prieſter widerſetzten ſich ſeinem Vorhaben, obſchon 
ſie ihm ſonſt eine beinahe göttliche Verehrung zollten und ihm gern alles 
hingaben, was er verlangte. Cook kehrte ſich unbegreiflicherweiſe aber 
nicht daran und ließ dieſe Planken von den Matroſen niederreißen. 

Hierdurch gab er allen Inſulanern das größte Argernis. Die Ein⸗ 
gebornen hatten Cook bisher für eine Verkörperung ihrer Gottheit gehalten, 
für ein Weſen höherer Art, das gekommen ſei, um Segen zu ſpenden. 

Jetzt ſahen ſie, daß er frevelhafterweiſe Hand an diejenigen Dinge 
legen ließ, die ihnen auf Erden als das höchſte galten. Nur die mächtige 
Scheu, die ſie, von jenem Glauben befangen, vor ihm fühlten, hielt die 
entrüſteten Gemüter eine Zeitlang noch ab, ihren Unwillen auszusprechen 
und zu Gewaltthätigkeiten zu ſchreiten. . 

Von ſeiten der Engländer geſchah aber anderſeits alles Mögliche, 
um die Illuſion der Inſulaner gründlichſt zu zerſtören und ſelbſt dieſes 
gutmütige, friedfertige Volk zu blutigem Kampfe zu treiben. 

An Veranlaſſung zu Händeln und Reibungen ließen es die eng⸗ 
liſchen Matroſen durchaus nicht fehlen. Sie traten, was ſelbſt ihre 
Offiziere an ihnen tadelten, mit jener anmaßenden Brutalität auf, welche 
der Brite ſo gern gegen Schwächere an den Tag legt. Durch die natür⸗ 
liche Sanftmut und kindliche Nachgiebigkeit der Inſulaner waren die 
en verwöhnt und ſie erlaubten ſich, auf ihre Feuerwaffen trotzend, 
rech igkeiten, die ſie bei den kriegeriſchen Maoris auf Neuſeeland 
3 umterlajfen haben würden. Die Engländer waren erbittert, 
Eingebornen den Verkehr mit ihnen eingeſtellt hatten, und zeigten 
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ſich unnachſichtlich ſelbſt gegen kleine Diebſtähle, die jetzt häufig vor⸗ 
kommen mochten. 

Bei mehreren Gelegenheiten wurde auf Diebe gefeuert und dadurch 
die Eingebornen gereizt; bei einer andern Gelegenheit erlaubten ſich die 
Engländer ſogar Thätlichkeiten gegen einen Häuptling Namens Paria, 
der ihnen von jeher ſehr freundlich begegnet war. Bei dieſem Vorfall 
rottete ſich ein Haufen von Eingebornen zuſammen, griff die Engländer 
wütend an und würde ſie erſchlagen haben, wenn nicht Paria ſelbſt ſich 
ins Mittel gelegt, das geplünderte Boot den Matroſen zurückgegeben 
und ihnen den größten Teil der geſtohlenen Gegenſtände wieder ver⸗ 
ſchafft hätte. Als Cook von dieſem Vorfalle hörte, erregte derſelbe ſeinen 
Unmut. Anſtatt den Urſachen zu ſolchen Konflikten nachzuforſchen und 
ihnen vorzubeugen, ſagte er ſich, die Inſulaner ſeien eben nur Wilde 
und keine Briten. Ihnen gegenüber glaubte er ſich nicht das mindeſte 
vergeben zu dürfen, ein Umſtand, welcher zeigt, daß ſelbſt ein ſo außer⸗ 
ordentlicher Mann, wie der Kapitän war, doch nicht frei war von den 
Fehlern ſeiner Nation. Während er das energiſche Auftreten der Neu⸗ 
ſeeländer ſtillſchweigend gebilligt, war er hier ſchonungslos bei kleineren 
Vorkommniſſen, da ihn die ſcheinbare Charakterſchwäche der Inſulaner 
die Forderung der Gerechtigkeit und Billigkeit aus den Augen verlieren 
ließ. In aufbrauſendem Zorne äußerte er, er fürchte, dieſe Leute würden 
ihn noch zu Gewaltmaßregeln zwingen, denn er dürfe ſie nicht in dem 
Glauben laſſen, daß ſie einen Vorteil vor ihm voraus hätten. Die 
Soldaten und Matroſen befolgten den Wink ihres Führers, und infolge 
davon wurde noch an demſelben Abend auf einige Eingeborne, die man 
um die Zelte der Engländer am Lande herumſchleichen ſah, geſchoſſen. 

Am 14. Februar mit Tagesanbruch vermißte man den großen Kutter 
der „Discovery“. Derſelbe war in der Nähe des Schiffes verankert und 
verſenkt, damit die mächtige Sonnenhitze das Fahrzeug nicht leck machen 
ſollte. Als man die eee und die Boje genauer unt hie 


geweſen fein. Dies verſetzte Cook in die äußerſte Entrüſti 
der erſten leidenſchaftlichen Aufregung beging er die Unvorſich 


bald ſämtliche Marineſoldaten unter das Gewehr treten un 
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Boote bemannen zu laſſen. Wie ſehr er erbittert und empört war, geht 
daraus hervor, daß er ſelbſt auf dem Verdeck ſeine Doppelflinte lud 
und ſich vermaß, an den Eingebornen ein Exempel zu ſtatuieren. 

Es war ſeither üblich geweſen, wenn irgend ein Diebſtahl von Be⸗ 
deutung auf den Südſeeinſeln vorfiel, den König und einige der Vor⸗ 
nehmſten des Volkes an Bord zu locken, und ſie als Geiſeln zu behalten, 
bis die geſtohlenen Gegenſtände zurückgegeben waren. Dieſes Verfahren 
hatte meiſt guten Erfolg gehabt, deshalb wollte es Cook auch im vor⸗ 
liegenden Falle anwenden, und ſich, wenn es nötig ſein ſollte, mit Gewalt 
der Perſon des Königs und der vornehmſten Eris (Häuptlinge) verſichern. 
Es war ſeinerſeits in dieſem Falle ein entſchiedener Mißgriff, denn Cook 
wußte wohl, daß ein Diebſtahl, namentlich an Fremden, in den Augen 
der Eingebornen nur ein geringes Vergehen ſei. Sein gewaltſames Auf⸗ 
treten bei dieſem Vorfalle mußte den Inſulanern den letzten Reſt von ihrem 
gutmütigen Wahne rauben, daß Cook eine milde und gerechte Gottheit 
ſei, und ſie ſtatt deſſen zu der Überzeugung bringen, ſie hätten es hier mit 
einem tollkühnen, undankbaren und leidenſchaftlichen Menſchen zu thun. 

Nachdem der Kapitän an Bord ſeine Befehle zurückgelaſſen, ſchiffte 
er ſich morgens zwiſchen ſieben und acht Uhr in der Pinaſſe ein, nahm 
neun Marineſoldaten und einen Offizier nebſt mehreren Matroſen mit 
und ruderte nach Kauraua hinüber, wo der König reſidierte; dem Leut⸗ 
nant King, welcher gleichzeitig mit ihm vom Schiffe abſtieß und der bei 
den Eingebornen wegen ſeines milden, freundlichen Benehmens ſehr be⸗ 
liebt war, hatte er den Befehl gegeben, die Gemüter der Eingebornen auf 
der andern Seite der Bucht durch die Verſicherung zu beruhigen, daß 
ihnen nichts zu Leide geſchehen ſollte. Er möge ſeine Leute am Lande 

zuſammenhalten und auf feiner Hut fein. Sobald King ans Land kam, 
ließ er der Vorſicht wegen ſeine Marineſoldaten laden und gab ihnen 
den gemeſſenſten Befehl, innerhalb des Zeltes unter dem Morai zu 
bleiben; hierauf begab ſich King nach den Hütten des alten Kaao und 
der Priester, und erklärte ihnen ſo gut wie möglich, den Zweck der feind⸗ 
lichen g g, welche dieſelben außerordentlich erſchreckt hatte. Er fand, 
1 bereits um den 1 des Kutters wußten, und ver⸗ 
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befürchten. Kaao erkundigte ſich angelegentlich, ob Terriobu ein Leid 
geſchehen ſei, ließ ſich aber durch die Verſicherung vom Gegenteile ſamt 
ſeinen Prieſtern beſchwichtigen. 

Mittlerweile hatte Cook ein andres Boot, das an der Nordſpitze der 
Inſel ſtationiert geweſen war, herangerufen und mitgenommen und war 
mit ſeinen Soldaten gelandet. Er begab ſich ſogleich nach dem Dorfe, 
fragte nach dem Könige und ſeinen beiden jungen Söhnen und begab 
ſich nach dem Hauſe, worin der König ſchlief. Sofort ließ er den König 
wecken und bedeutete ihm nach einer kurzen Unterhaltung, worin er ihn 
von dem Verluſt des Kutters benachrichtigte, er ſolle ihm an Bord der 
„Reſolution“ folgen und den Tag daſelbſt zubringen. Der ſchwache alte 
Mann ließ ſich leicht dazu bewegen und folgte Cook mit ſeinen beiden Söhnen. 

Der Zug wurde auf dem ganzen Wege mit Zeichen der Ehrfurcht 
empfangen, und die Eingebornen betrachteten den ganzen Vorfall mehr 
mit Erſtaunen als Mißtrauen, jo daß Cooks Anſchlag ſchon halb ge⸗ 
lungen ſchien. Die beiden Knaben waren bereits in der Pinaſſe und der 
Reſt des Zuges ſchon in der Nähe des Waſſers angelangt. Da kam ein 
Weib Namens Kani-Kaparia, die Mutter der beiden Knaben und eins 
der Lieblingsweiber des Königs, dieſem nachgelaufen und beſchwor ihn 
unter Thränen und Bitten aufs dringendſte, den Fremden nicht an 
Bord zu folgen. 

Währenddem waren auf das Gerücht von dem Beginnen der Eng⸗ 
länder zahlreiche Inſulaner herbeigeeilt. Gleichzeitig mit dem Weibe 
waren zwei Häuptlinge erſchienen, und dieſe nahmen ſich, ihrer Stellung 
eingedenk, in entſprechender Weiſe ihres Oberhaupts gegen die Majeſtäts⸗ 
frevler an. Sie faßten den alten Monarchen am Arme und beſtanden 
darauf, er ſollte nicht weiter, ſondern ſich auf den Boden ſeines Reichs 
f he Kanonendonner von den Schiffen und die anderweiten 


ſich um ihren König und um Cook. Gleichzeitig bemerkte man, d 
der Männer ſich mit langen Speeren, Keulen und Do i 

und die dicken Matten anlegten, deren fie fich ſtatt eines 
dienten. Der Leutnant der Marineſoldaten ſah ſeine 
der Eingebornen eingekeilt, wo fie ſich unmöglich 
bedienen können, und machte aus dieſem Grunde dem K 
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Vorſchlag, dieſelben auf den Felſen dicht am Waſſerrande aufzuſtellen. 
Die Leute der Inſel traten auch alsbald beiſeite und öffneten den Marine⸗ 
ſoldaten einen Weg, worauf ſie in einer Linie etwa 30 Schritte von dem 
Platze, wo der König ſaß, aufgeſtellt wurden. 

Dieſe ganze Zeit über blieb der alte König in größter Bestürzung 
und Ratloſigkeit auf dem Boden ſitzen und wagte keinen Entſchluß zu 
faſſen. Auf der einen Seite drang Cook, der ſeinen Willen um jeden 
Preis durchſetzen wollte, in ihn, er ſolle ihm an Bord folgen; auf der 
andern Seite beſtanden die Häuptlinge darauf, daß er am Lande bleiben 
müſſe. Anfänglich verſuchten ſie es mit Bitten und Vorſtellungen und 
hernach mit Gewalt. 

Faſt ſchien es, als wolle Cook ſeinen Plan aufgeben. In dem Augen 
blicke eilte unglücklicherweiſe ein Eingeborner herbei, der vom entgegen⸗ 
geſetzten Ufer der Inſel kam, und meldete, die Boote der Engländer hätten 
auf einige Kähne der Inſulaner ohne Urſache Feuer gegeben und dabei 
einen Häuptling erſten Ranges erſchoſſen. Dies ſchlug nun dem Faſſe 
den Boden aus. Die Inſulaner ſchickten ihre Weiber und Kinder zurück, 
bewaffneten ſich mit Steinen und Speeren und verlangten laut nach dem 
Kampfe. Ein kühner Burſche, mit einem großen Stein in der einen und 
einem langen eiſernen Spiekernagel, der die Stelle eines Dolches vertrat, 
in der andern Hand, kam auf den Kapitän zu, ſchwang trotzig ſeine Waffe 
gegen ihn und drohte den Stein nach ihm zu ſchleudern. Cook ermahnte 
ihn ernſtlich, von ſeinem Vorhaben abzuſtehen; da aber der Mann mit 
ſeinen Angriffen fortfuhr, ſchlug Cook ſein Gewehr auf ihn an und feuerte 
eine Ladung kleinen Schrots auf ihn ab; dieſe war jedoch nicht kräftig 
genug, den dichten Mattenpanzer des Inſulaners zu durchdringen, und 
ſo trug dieſer Schuß nur dazu bei, die Menge noch mehr aufzuregen und 

And zu ermutigen. 


eser den andern Lauf ſeines Gewehrs, der mit einer 
ar, abfeuerte und ſeinen Gegner niederſtreckte. Jetzt er⸗ 
Angriff mit Steinen, worauf die Marineſoldaten 


Kampf mit den Eingebornen. 287 


Wider Erwarten hielten jedoch die Eingebornen das Feuer mit der 
größten Standhaftigkeit aus. Ihre Wut war einmal entflammt, und ſo 
drangen ſie mit furchtbarem Geſchrei auf die Marineſoldaten ein. Ehe 
letztere noch Zeit hatten, ihre Gewehre wieder zu laden, entſpann ſich ein 
erbittertes Handgemenge. Die Soldaten zogen ſich nach ihren Booten 
zurück, vier derſelben aber wurden hierbei von ihren Kameraden getrennt 
und fielen der Wut des Feindes zum Opfer. Drei andre erhielten ge⸗ 
fährliche Verwundungen. Der Leutnant bekam einen Dolchſtich zwiſchen 
die Schultern. Glücklicherweiſe hatte er den Schuß ſeines Gewehrs auf⸗ 
geſpart, und als der Infulaner ihm eben den Todesſtoß geben wollte, 
jagte er dieſem die Kugel durch den Kopf. 

Mittlerweile redete Cook die Eingebornen an und verſuchte ſie zu 
beſchwichtigen, aber ſie hörten nicht mehr auf ihn. Er ſtand dicht am 
Rande des Waſſers und drehte ſich nun nach ſeinen Leuten um, vielleicht 
in der Abficht, dem Feuern Einhalt zu thun und die Boote heranzurufen.— 
Dieſe Bewegung brachte ihm den Tod. Solange er den Eingebornen 
das Geſicht zuwandte, hatte keiner von ihnen wieder Gewalt gegen ihn 
verſucht; ſobald er aber den Rücken kehrte, ſtieß ihn einer mit ſeinem 
Pahua in den Rücken und er ſtürzte mit dem Geſicht ins Waſſer. 

Bei ſeinem Falle erhoben die Eingebornen ein wildes Geſchrei. Sie 
zerrten den Kapitän wieder ans Ufer, drängten ſich dicht um ihn, riſſen 
ſich gegenſeitig das mörderiſche Eiſen aus den Händen und wetteiferten 
miteinander, dem Unglücklichen eine Wunde beizubringen. Als Cook 
zuerſt fiel, ſtürzte er nur in eine kleine Waſſerlache, die nicht über knie⸗ 
tief war. Ein ganzer Haufen Inſulaner war zunächſt über ihn her⸗ 
gefallen und hatte ſich bemüht, ihn zu ertränken; allein es gelang dem 
Kapitän, den Kopf noch einmal über das Waſſer zu erheben. Er warf 
einen Blick nach der Pinaſſe, die kaum ſechs oder ſieben Schritte von 


eine Boot war bereits vom Lande abgeſtoßen, und die Pi 
überfüllt, andernteils aber mit zahlreichen Eingebornen 
ſich die Mannſchaft kaum erwehren konnte. Die Engländ 
außer ſtande, ihm irgend eine Hilfe zu leiſten. 

noch, daß ein ſo ganz unerwartetes Ereignis den S 
Beſonnenheit raubte, welche bei einer ſolchen Gele 
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Hilfe geleiſtet werden konnte, faßten ſie ihr Opfer nochmals, zerrten Cook 
nach einer tieferen Stelle und verſuchten ihn zu ertränken. Trotz feiner 
3 ſchweren Verwundung hatte er doch noch Kraft genug, ſich zum zweiten⸗ 
mal loszuringen, aufzuſtehen und ſich an einen Felſen anzuklammern. 
In dieſem Augenblicke erhielt er mit der Keule einen furchtbaren Schlag 
auf den Kopf, der ihn niederſtreckte. Nun erſt zogen die Wilden ſeine 
Leiche auf das Felſenufer hinauf und durchbohrten in gegenſeitigem Wett⸗ 
eifer unter wütendem Geſchrei die Leiche mit Dolchſtichen. Der Körper 
blieb einige Zeit auf dem Felſen liegen, und die Eingebornen wichen ein 
Stück zurück, vielleicht aus Schreck über ihre eigne That, vielleicht aber 
auch infolge des Feuerns aus den Booten. Die Engländer hätten jetzt 
die Leiche vom Lande holen können. Allein ſie waren ſelbſt mit genauer 
Not erſt dem Tode entronnen und machten deshalb keinen derartigen 
Verſuch. Der Leichnam wurde daher ſamt jenen der Marineſoldaten in 
Stücke gehauen und dieſelben unter die Häuptlinge verteilt. 

Es war den 14. Februar 1779, an welchem England einen ſeiner ruhm⸗ 
reichſten und größten Seefahrer verlor, einen Mann, welcher der Wiſſen⸗ 
ſchaft größere Dienſte geleiſtet hatte, als kaum ein andrer von ſeinem Berufe. 

Während dieſer Zeit war es auch anderwärts ſcharf hergegangen. 
Wir haben ſchon erwähnt, daß vier von den Marineſoldaten, welche 
Cook begleitet hatten, von den Eingebornen auf dem Platze erſchlagen 
wurden. Die übrigen ſprangen mit ihrem Leutnant Philipps ins Waſſer 
und entkamen unter dem Schutz eines lebhaften Feuerns von den Booten 
aus. Leutnant Philipps war kaum in dem Boote angelangt, als er noch 
einen von den Marineſoldaten, der ein ſchlechter Schwimmer war, im 
tiefen Waſſer zappelnd und in Gefahr ſah, vom Feinde getötet zu werden; 
augenblicklich ſprang er, trotz ſeiner ſchweren Verwundung, in die See, 

erhielt hierbei noch einen Steinwurf an den Kopf, der ihn beinahe be⸗ 
. aber doch den Soldaten am Haar und brachte ihn will, 
ins Boot. i 

Ei een Gefecht fand nun nahe an dem Morat ſtatt, wo *. 

kr nnd die Segel noch am Lande waren. Eine Wache von ſechs 

n hatte dort ihren Poſten. Da dieſes Morai kaum 2000 
rfe Kauraua entfernt liegt, jo hatte der Leutnant King, 
rt befand, den ganzen aufregenden Auftritt, welcher vor 

ind, von hier aus mit angejehen. 
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Nachträglich ermannten ſich die zurückgeſchlagenen Engländer in den 

Schiffen wieder, rückten in Maſſe vor und ſteckten, um ihres Führers 

Tod zu rächen, das Dorf Kakua in Brand. Freilich gaben fie dadurch 
ihrem Kapitän das Leben nicht wieder. 


Cooks Grab auf Hawaii. 


Eins ſchien man indeſſen doch hierdurch erreicht zu haben. Nach 
einigen Tagen kam nämlich eine Art Friedensſchluß zwiſchen den Inſu⸗ 
lanern und den Briten zuſtande, und infolgedeſſen lieferten die Häupt⸗ 
Weichnam aus, d. h. ſoviel noch von demſelben vorhanden 


en gegen die Reſte die tiefſte Ehrfurcht an den Tag und 
nigen tauſend Eingebornen begleitet. Die Überreſte des 


n Schenkeln und Wabenbenen, jedoch ohne die Füße, 
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Teile waren in eine Menge von feinem neuen Zeug ein⸗ = 
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gewickelt und mit einem gefleckten Mantel von ſchwarzen und weißen 
Federn zugedeckt. Außerdem wurden die Läufe ſeines Gewehrs, ſeine 
Schuhe und einige andre Kleinigkeiten zurückgegeben. Sämtliche Knochen 
trugen Spuren, daß ſie ſchon im Feuer geweſen waren. Nur die Hände 
waren bis auf einige Schnitte noch unverſehrt mit dem ganzen Fleiſche 
verſehen, jedoch mit einer Salzkruſte überzogen, welche deutlich bewies, 
daß man ſie hatte aufbewahren wollen. Der unglückſelige Kutter, deſſen 
Verluſt die ganze Kataſtrophe herbeigeführt hatte, konnte nicht mehr bei⸗ 
gebracht werden, denn er war von den Dieben zerſchlagen worden, um 
die Nägel zu bekommen, aus denen ſie Fiſchangeln hatten machen wollen. 

Am 22. Februar wurden die irdiſchen Überreſte des Kapitän Cook 
in einen Sarg gelegt und mit den üblichen militäriſchen Ehren beſtattet. 

Der vorzeitige Tod des großen Seefahrers verhinderte es, den Zweck 
der Expedition zu Ende zu führen. Es war ein ſchwerer Schlag für das 
Gelingen des ganzen Unternehmens, dem jetzt die belebende Seele, 
der klare leitende Gedanke und der unentbehrliche energiſche 

Wille fehlte. 

Mit tiefem Schmerze verließen Offiziere und Mannſchaft beider 5 
Fahrzeuge am 22. Februar die Inſel Hawaii, um ihre Reiſe fortzuſetzen. 
— Der Befehl über die „Reſolution“ war dem Kapitän Clerke zugefallen, 
und Mr. Gore übernahm den über die „Discovery“. Nachdem man 
noch einige weitere Unterſuchungen und Erforſchungen auf den Sand⸗ 
wichinſeln angeſtellt hatte, fuhren die Schiffe, wie früher von Cook 
beabſichtigt war, nach Kamtſchatka. Sie hatten von den Ruſſen auf 
Unalaſchka, namentlich von Ismailow, Empfehlungsſchreiben dorthin 
mitgenommen. Daſelbſt verweilten ſie nur eine kurze Zeit und ſetzten 
dann ihre Fahrt nach der Beringsſtraße fort. Da man es jedoch hier 
unmöglich fand, ſowohl an der Küſte von Amerika als an derjenigen 
von Aſien durch das Eis vorwärts zu dringen, mußte man 2 der nach 
Süden umkehren. 

Am 22. Auguſt 1779 ſtarb auch Kapitän Clerke, ı En ne 
ee! der Kapitän Gore, der nun ſeinerſeits das 
oer)“ dem Leutnant Ri übertrug Nach einem a * 


ant Kin 
5 8 5 am 4. Oktober 1780 die Küſte von England nadie 25 
enheit von vier Jahren, zwei Monaten und zwanzig Tage“ 


Schluß, 


Cooks ganzes Leben hat uns in in vieler Beziehung den Beweis geliefert, 
ein wie großer Mann er geweſen. 

Eine unerſchöpfliche Thatkraft und raſtloſes Streben, eine uner⸗ 
ſchütterliche Treue im Berufe, Beſonnenheit und Unerſchrockenheit in den 
größten Gefahren, nie ermüdender Eifer im Dienſte der Wiſſenſchaft: dies 
alles kam ſeinem Vaterlande, ſämtlichen ziviliſierten Nationen, ja vielfach 
auch jenen wilden und halbwilden Nationen zu gute, mit denen er in ſeinem 
vielbewegten Leben in Berührung kam. 

Wie die Fahrt des Kolumbus die Herrſchaft der Spanier anbahnte, 
jo bilden die Weltfahrten Cooks eine der erſten und kräftigſten Lebens⸗ 
regungen eines neuen Zeitalters, eine der früheſten Blüten, welche die 
zur Weltherrſchaft gelangende engliſche Seemacht trieb, und die verſchiedenen 
Aufgaben welche dem Weltfahrer von ſeiner Regierung ſelbſt geſtellt wurden, 
bezeichnen genau die Mittel, durch welche England die errungene Macht 
zu ſichern und zu erweitern gedachte. 

Cooks erſte Fahrt nach der Südſee verfolgte vorzugsweiſe rein aſtro⸗ 
nomiſche Zwecke. Die Beobachtung des Vorüberganges der Venus an 
der Sonnenſcheibe war für die Wiſſenſchaft, hierdurch aber mittelbar auch 
für die Schiffahrtskunde von großer Wichtigkeit. Gleichzeitig aber hatte 
Cook die Aufgabe, an allen Küſten, wo er länger verweilte, genaue Karten 
zu entwerfen. Und dieſes letztere verfolgte er mit wahrer Aufopferung 
auf allen ſeinen Fahrten. Wir würden Bogen füllen müſſen, wollten wir 
die Berichtungen aufzählen, mit denen durch Cooks Reiſen, genaue Ver⸗ 
meſſungen und aſtronomiſche Beobachtungen die Karten der Meere und 
Länder bereichert wurden. Sie ſind kaum minder wichtig als die vielen neuen 
Entdeckungen, durch die er die verſchiedenen Zweige der Geographie, Aſtro⸗ 
nomie, Naturgeſchichte, Völkerkunde u. ſ. w. vermehrte. Welchen unſchätz⸗ 
baren Gewinn gegen ſpätere Schiffer aus den zahlloſen Sondierungen, die 
er — oft unter größter Lebensgefahr — in den verſchiedenſten Gegenden 
der Erde ausführte. Denn ſeine Seekarten wurden nicht, wie es vorher 
bei den Spaniern und Portugieſen Gebrauch war, in den Archiven der 


Admiralität begraben, ſondern man übergab fie der Offentlichkeit, ein Ver⸗ 
fahren, welches dann auch die Franzoſen annahmen, als Angehörige dieſer 


Nation ebenfalls Weltreiſen zu gleichen Zwecken a 
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So Aa ſich zwiſchen Franzoſen und Engländer, nachdem die 
Waffen ruhten, ein intereſſanter Kampf, welcher der Billigung aller edlen 
und denkenden Menſchen gewiß ſein durfte, ein Kampf auf geiſtigem Ge⸗ 
biete, zur Förderung wiſſenſchaſtlicher Intereſſen. 

Ein Volk ſuchte das andre im Löſen ſchwieriger gedgraphiſcher 5 
nautiſcher Probleme zu übertreffen und dadurch ſein höheres Anrecht auf 
das Übergewicht zur See darzulegen. Eines jener Probleme war die 
Löſung der Frage: Iſt am Südpol ein Feſtland vorhanden, wo beginnt 
dees und welche Ausdehnung beſitzt es? Dieſe Aufgabe war Cook auf ſeiner 

zweiten Reiſe geſtellt. Eine zweite Frage bezog ſich auf die Möglichkeit 

Reiner Paſſage nördlich um Amerika herum. Die dritte Weltfahrt Cooks 
ſollte dieſe ihrer Löſung näher bringen. 

Es glückte ihm zwar nicht, durch das Eis des ſüdlichen Polarmeeres 
ſo weit vorzudringen, daß er das eigentliche Feſtland aufgefunden hätte; 
ebenſo wenig gelangte er im Norden Amerikas zu einem beſſeren Reſultate. 
Der verhältnismäßig ſchwache Bau ſeiner Schiffe machte dieſe unfähig zu 
einem Kampf mit Eisſchollen und treibenden Gletſcherbergen, und in bezug 
auf die Art der Verproviantierung hatte man damals auch noch nicht die 

große Aushilfe zur Hand wie gegenwärtig. Ein Einfrieren im Eismeere 
hätte den Untergang der Expedition unfehlbar nach ſich gezogen. Allein 
| schon die negativen Reſultate, welche Cooks Forſchungen in bezug auf 
obige Fragen lieferten, waren wichtig genug. Er wies nach, daß im Süd⸗ 
meer kein Feſtland in mildere Breiten ſo weit herauf reiche, daß ein Ver⸗ 
N kehr mit demſelben Gewinn verheißend ſei. Ebenſo ergaben feine Unter⸗ 
0 ſuchungen an der Nordweſtküſte Amerikas das beſtimmte Ergebnis: es 
] ſei eine Durchfahrt in eisfreien und der Schiffahrt offenen Breiten nicht 
vorhanden. 

Es galt ferner, die im Großen Ozean zerſtreuten Inſelgruppen 
möglichſt vollſtändig aufzufinden und ihre Lage auf der Karte möglichſt 

er zu beſtimmen. Dieſen Zweck behielt unſer Seefahrer auf allen 
I Reiſen fortwährend im Auge und er hat wahrlich nicht geringe 
Beiträge geliefert. 

Die Schilderungen, welche Cook und ſeine Begleiter, namentlich 
Forſter, von den Geſellſchaftsinſeln, Freundſchaftsinſeln, Sandwichinſelnn 
und andern Eilandsgruppen des Stillen Ozeans entwarfen, ſchienen das 
a wyliſce Glück des Stilllebens, da 5 gau ch dahin nur aus den Robinjäng- 
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